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Vorwort

Galizien ist als großes Thema geistes-, literatur- und kulturwissenschaftlicher For-
schung nach wie vor sehr aktuell, die Zahl einschlägiger Publikationen nimmt zu, junge 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen haben sich zu im Kreis bekannten Spezia-
listen etabliert und einen Namen gemacht. Es gibt zum einen nach wie vor eine Fülle an 
Material – gerade in Wiener Bibliotheken und Archiven –, das es zu sichten gilt, zum 
anderen aber eröff net die Anwendung neuer kulturwissenschaftlicher Methoden auf be-
kanntes wie auch noch nicht bekanntes Material interessante Forschungsperspektiven. 

Im Jahr 2009 begann die zweite Runde des vom österreichischen Fonds der Wissen-
schaftlichen Forschung (FWF) geförderten und von der Universität Wien unterstützten 
Doktoratskollegs Das österreichische Galizien und sein multikulturelles Erbe.1 Damit 
wurde eine bislang einzigartige Initiative, welche die wissenschaftliche Erforschung 
des ehemaligen österreichischen Kronlands Galizien an der Universität Wien institu-
tionalisiert und verankert, erfolgreich weitergeführt. Im Rahmen dieses Projekts, das 
von Professor/inn/en der Universität Wien und ausgewählten Doktorand/inn/en aus 
Deutschland, Frankreich, Polen, Österreich und der Ukraine getragen wird, nimmt ein 
Workshop, der ausschließlich von den Doktorand/inn/en organisiert wird, eine wichtige 
Stellung ein. Diese Veranstaltung soll zum einen Überblick über den Fortgang der je-
weiligen Dissertationsprojekte für ein interessiertes Fachpublikum geben, zum anderen 
aber auch organisatorische Fähigkeiten unter Beweis stellen, deren Erwerb neben der 
Vermittlung von Fachwissen auch im Lehrprogramm des Kollegs vorgesehen ist. Be-
reits während der ersten Runde dieses Kollegs wurde im Herbst 2008 ein erster Work-
shop dieser Art veranstaltet, dessen Ergebnisse in dem Band Galizien. Fragmente eines 
diskursiven Raums erschienen sind.2 Man darf ohne Übertreibung feststellen, dass der 
zweite Workshop zum Thema Galizien. Peripherie der Moderne – Moderne der Peri-
pherie?, der in der Zeit vom 9.-11. November 2011 am Campus der Universität Wien 
abgehalten wurde, ein großer Erfolg war.3 Das wurde von der Zahl der Besucher, deren 
reger Teilnahme an den Diskussionen, den Kommentaren eingeladener Fachleute und 

1 Die Webseite des Doktoratskollegs ist zu fi nden unter http://dk-galizien.univie.ac.at 
(1.08.2012).

2 D  G  (Hrsg.): Galizien. Fragmente eines diskursiven Raums, Inns-
bruck u.a. 2009.

3 Vgl. hierzu den Tagungsbericht: Galizien. Peripherie der Moderne – Moderne der Peripherie. 
9.11.2011-11.11.2011, Wien, in: H-Soz-u-Kult (3.01.2012), URL: http://hsozkult.geschich 
te.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=3977 (1.08.2012).
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nicht zuletzt von der Qualität der vorgetragenen Referate unter Beweis gestellt. Die 
Publikation der überarbeiteten Beiträge – Anregungen der Kommentatoren wurden für 
die Drucklegung berücksichtigt – stellt nicht nur den letzten Schritt in der Organisation 
einer solchen Veranstaltung dar, sie gibt auch ein eindrucksvolles Bild vom Stand der 
Galizienforschung im Doktoratskolleg und an der Universität Wien.

Gerade der transdisziplinäre Zugang, der im Doktoratskolleg praktiziert wird, setzt 
auf methodologische Innovationen und sensibilisiert für neue Herangehensweisen; das 
Kolleg versucht beides – neue Bereiche der Forschung zu erschließen, aber auch Sach-
verhalte, die man landläufi g als bekannt ansieht, auf eine neue Weise zu interpretieren 
und damit zu aktualisieren. In einem ausgewogenen Miteinander dieser beiden Ansätze 
liegt sicher die Zukunft der Galizienforschung an der Universität Wien und auch an-
derswo.

Zum Abschluss dieser einführenden Worte sei den Geldgebern, die das gute Funk-
tionieren des Doktoratskollegs ermöglichen, dem FWF sowie der Universität Wien, 
herzlich für ihre großzügige Unterstützung gedankt. 

Alois Woldan, Sprecher des Doktoratskollegs 
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Einleitung

von

Elisabeth  H a i d, Stephanie  W e i s m a n n  und Burkhard  W ö l l e r

Galizien – ‚Peripherie der Moderne‘?

Als Kaiser Franz Joseph während seiner Galizien-Reise im September 1880 auch dem 
Lemberger Polytechnikum einen Besuch abstattete, bestellte er in der Werkstatt des re-
nommierten Krakauer Malers Jan Matejko für die Ausgestaltung des dortigen Festsaals 
einen Bilderzyklus von elf Gemälden. Die Reihe sollte den Fortschritt der Menschheit 
zum Thema haben.1 Eines der von Matejko entworfenen Gemälde mit dem Titel Die 
Erfi ndung der Eisenbahn (siehe Abb. 1) stellt den Sieg der Technik und der Naturwis-
senschaften im Zeitalter der Moderne dar: Wasser und Feuer, personifi ziert als Mann 
und Frau, werden von einem Kind, dem Dampf, auf einem Wagen über die Eisen-
bahnschienen gezogen. Der Wagen eilt durch eine Landschaft, die sich in eine durch 
qualmende Dampfschiff e und Fabriken charakterisierte Industriezone und eine traditio-
nelle bäuerliche Gesellschaft teilt.2 Der auf diesem Gemälde eher allgemein formulierte 
Fortschrittsoptimismus enthielt im galizischen Kontext eine besondere Konnotation. 
Er bezog sich hier implizit auf bestimmte ‚Modernisierungsleistungen‘ der imperialen 
Politik der Habsburger bzw. der polnisch dominierten Landespolitik im agrarisch ge-
prägten Kronland Galizien. 

Die Vorstellung von Galizien als „Armenhaus an der Peripherie Europas“ gehörte 
zu den vorherrschenden Bildern des Kronlandes seit seiner „Erfi ndung“3 Ende des 18. 
Jahrhunderts und war eines der hartnäckigen Stereotype, die sich bereits in den ers-
ten aufklärerischen Reiseberichten über Galizien manifestierten.4 Die Entstehung des 

1 Vgl. Z  P : Zarys dziejów Uczelni [Abriss der Geschichte der Lehranstalt], 
in: R  S  (Hrsg.): Politechnika Lwowska 1844-1945, Wrocław 1993, S. 7-70, 
hier S. 22.

2 Zur zeitgenössischen Interpretation dieses Gemäldes vgl. M  G : Wskazów-
ki do objaśnienia jedynastu obrazów Jana Matejki przeznaczonych do Politechniki Lwows-
kiej [Hinweise zur Erklärung der elf Gemälde von Jan Matejko für das Lemberger Polytech-
nikum], Kraków 1895, S. 8. 

3 L  W : Inventing Galicia. Messianic Josephinism and the Recasting of Partitioned 
Poland, in: Slavic Review 63 (2004), 3, S. 818-840. 

4 S  B : Reisebemerkungen über Ungern und Galizien. Zweytes Bändchen, 
Wien 1809; F  K : Briefe über den itzigen Zustand von Galizien. Ein Beitrag 
für Statistik und Menschenkenntnis. 2. Teil, Leipzig 1786; H  A  T : 
Dreißig Briefe über Galizien oder Beobachtungen eines unparteiischen Mannes, der sich 
mehr als ein paar Monate in diesem Königreiche umgesehen hat, Wien u.a. 1787. 
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Kronlandes fi el nämlich in eine Epoche, in der auch der Fortschrittsbegriff  wesent-
liche Bedeutungsverschiebungen erfuhr. Die zunehmende Orientierung auf einen irdi-
schen, von menschlicher Hand beeinfl ussbaren Geschichtsprozess, der eine stetige, 
ziel gerichtete Daseinsverbesserung implizierte, ließ den allgemeinen Fortschritt als 
wichtigste Triebfeder der Geschichte erscheinen.5 Der in dieser ‚Sattelzeit‘ geprägte 
Fortschrittsoptimismus war Grundlage des josephinischen „Einrichtungswerkes“6, das 
in Galizien, dem neu annektierten Territorium am nordöstlichen Rand der Monarchie, 
vollzogen werden sollte. Der galizischen Peripherie wurde dabei eine passive Funktion 
zugeschrieben: als Experimentierfeld für neue Reformprojekte, als Schaubühne einer 
österreichischen ‚Zivilisierungsmission‘, als militärisches Glacis oder gar als poten-
zielles Tauschobjekt, das man bereit war, für verlockendere Gebiete wie etwa Schlesien 
abzugeben.7 Die Einverleibung Galiziens verlief außerdem parallel zu jener diskursi-

5 C  M , R  K : Fortschritt, in: O  B , W  C  
u.a. (Hrsg.): Geschichtliche Grundbegriff e. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen 
Spra che in Deutschland, Bd. 2, Stuttgart 1975, S. 351-423, hier S. 388. 

6 H  G : Das österreichische Einrichtungswerk in Galizien (1772-1790), Wiesbaden 
1975.

7 H -C  M : Galizien. Eine Grenzregion im Kalkül der Donaumonarchie im 18. 
und 19. Jahrhundert, München 2007. 

Abb. 1:  Jan Matejkos Gemälde Die Erfi ndung der Eisenbahn im Festsaal des Lemberger Poly-
technikums

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt
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ven Konstruktion von „Osteuropa“8, welchem auch Galizien als „Halb-Asien“9 ange-
hören sollte. Der ‚Osten‘ schien bis in die Habsburgermonarchie hineinzuragen, sodass 
der Besitz dieses ‚unterentwickelten‘ Kronlandes teilweise auch als Ballast für die zivi-
lisatorische Aufwärtsbewegung der Monarchie betrachtet wurde. Aus Habsburger Sicht 
lag Galizien im 19. Jahrhundert klar an der ‚Peripherie der Moderne‘.

Elisabeth Haid weist in ihrem Beitrag jedoch darauf hin, dass ein solches Bild von 
Galizien mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs wesentlichen Veränderungen unterworfen 
war. Ihre Analyse des Galizien-Diskurses in der Wiener Tagespresse zeigt deutlich, dass 
die österreichische Kriegspropaganda vermied, die Rückständigkeit des Kronlandes zu 
betonen, und stattdessen bemüht war, Galizien in ein positives Licht zu rücken. Gali-
zien sollte nun ,moderner‘ und ‚fortschrittlicher‘ erscheinen, um es als integralen Be-
standteil der Monarchie auszuweisen und von der russischen ‚Barbarei‘ abzugrenzen.

Die im 19. Jahrhundert so prominente Vorstellung von der galizischen ‚Rückstän-
digkeit‘ war keineswegs nur eine Fremdzuschreibung des Wiener Zentrums. Das Wis-
sen um das „galizische Elend“ hielt spätestens nach Stanisław Szczepanowskis breit re-
zipierter sozioökonomischer Studie über die Wirtschaftssituation des Kronlandes auch 
Einzug in das galizische Selbstverständnis.10 Mit seiner scharfen Kritik an der Rück-
ständigkeit der galizischen Ökonomie stellte Szczepanowski sogar die ‚Europäizität‘ 
der galizischen Gesellschaft infrage. Seiner Meinung nach waren zur Befriedigung des 
Bedürfnisses nach „europäischer Zivilisation“, einer modernen Verwaltung, Bildung 
und Wohlstand im noch „barbarischen“ Galizien sowohl in ökonomischer als auch in 
kulturell-moralischer Hinsicht enorme Anstrengungen vonnöten.11 

Die galizische Selbstverortung an der ‚Peripherie der Moderne‘ wirkte sich auch 
auf historiografi sche Debatten aus, wie Burkhard Wöller in seiner Analyse polnischer 
und ruthenischer Geschichtsdarstellungen zeigt. Auch zeitgenössische Historiker in-
strumentalisierten die so populären Schlagwörter „Fortschritt“ und „Rückständigkeit“ 
und nutzten sie zur Bewertung vergangener Epochen. Die Betonung der besonderen 
‚Fortschrittlichkeit‘ des mittelalterlichen Fürstentums Halyč-Volyn’ oder der ‚zivili-
satorischen‘ Errungenschaften der polnischen Regierungszeit in dieser Region schien 
geeignet, aktuelle Entwicklungsdefi zite in Galizien zu kompensieren. 

8 L  W : Inventing Eastern Europe. The Map of Civilization on the Mind of the En-
lightenment, Stanford 1994. 

9 G   E : „Im Zwielicht“. Die kulturhistorischen Studien von Karl Emil Franzos 
über „Halb-Asien“, in: J  H , S  S  u.a. (Hrsg.): Russland – Öster-
reich. Literarische und kulturelle Wechselwirkungen, Bern u.a. 2000, S. 57-84.

10 Vgl. M  Ś : Nędza Galicyjska: mit i rzeczywistość [Das galizische Elend: Mythos 
und Realität], in: W  B , J  B  (Hrsg.): Galicja i jej dziedzictwo, 
Bd. 1, Rzeszów 1994, S. 145-153; L  W : The Idea of Galicia. History and Fantasy 
in Habsburg Political Culture, Stanford 2010, S. 275-279.

11 Vgl. S  S : Nędza Galicyi w cyfrach i program energicznego rozwoju 
gospodarstwa krajowego [Das Elend Galiziens in Zahlen und ein Programm für die energi-
sche Entwicklung der Landeswirtschaft], Lwów 1888, S. 61 ff .
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Galizien – ‚Moderne der Peripherie‘

Inwieweit Galizien als Peripherie kategorisiert werden kann, hängt schließlich von 
den konkreten Kriterien der Klassifi zierung ab. Versteht man wie Hans-Heinrich Nolte 
unter einer inneren Peripherie „eine Region innerhalb eines Staates, in der die Be-
dingungen so organisiert sind, dass die Vorteile den Menschen einer anderen Region 
zugute kommen“12, dann defi niert man eine solche Region vor allem durch ihr Abhän-
gigkeitsverhältnis zum Zentrum und betont die hier wirkenden Macht- und Hegemoni-
albeziehungen.13 

Auf politisch-administrativer Ebene war Galizien von der staatlichen Zentralmacht 
abhängig, auch wenn die Dominanz des Zentrums durch die Verfassungsreformen und 
die Zubilligung einer Galizischen Autonomie14 ab den 1860er Jahren zunehmend ein-
geschränkt wurde. Der Fokus richtete sich damit verstärkt auf innergalizische poli-
tische Dominanzverhältnisse, auf den Konfl ikt zwischen den polnischen Eliten und 
einem selbstbewusster werdenden ruthenischen Bürgertum. Der zunehmende Druck 
der Wiener Regierung, einen Interessenausgleich zur Befriedung dieser Grenzprovinz 
herbeizuführen, mündete schließlich 1914 im Galizischen Ausgleich. Börries Kuzmany 
betont die modernen Züge dieser Wahlrechtsreform für den Galizischen Landtag. So 
wurde nicht nur die Wählerbasis erweitert, sondern durch die Einrichtung nationaler 
Kataster (ungewollt) auch das moderne Prinzip der Ethnisierung der Bevölkerung fest-
geschrieben. Galizien bewegte sich damit also durchaus im Trend moderner politischer 
Entwicklungen innerhalb der Habsburgermonarchie. Lesya Ivasyuk zeigt außerdem, 
dass gerade die Konkurrenz zwischen Zentrum und Peripherie entscheidende Moder-
nisierungsimpulse bewirkte. In ihrer Analyse des Galizischen Aufstandes von 1846 
wertet sie das politisch-ideologische Kräfteringen zwischen polnischen Revolutionären 
und dem Staatsapparat als entscheidenden Impetus für Reformierungsbestrebungen auf 
beiden Seiten.

In sozioökonomischer Hinsicht führte die zunehmende Einbindung Galiziens in 
die Arbeitsteilung der Monarchie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer 
verstärkten Konkurrenz mit den niederösterreichischen und böhmischen Industriezen-
tren. Galizien war jedoch diesem Wettbewerb nicht gewachsen. Die zunehmende Ver-
arbeitung von Rohstoff en außerhalb des Kronlandes, die wachsende Abhängigkeit von 
Konsumgüterimporten und die daraus resultierende Arbeitslosigkeit und Abwanderung 
von Arbeitskräften trugen zur stetigen Peripherisierung Galiziens bei. Das Wohlstands-
niveau in Galizien konnte sich somit nie an dasjenige der Verarbeitungszentren anglei-
12 H -H  N : Europäische innere Peripherien – Ähnlichkeiten, Unterschiede, Ein-

wände zum Konzept, in: . (Hrsg.): Europäische Innere Peripherien im 20. Jahrhundert, 
Stuttgart 1997, S. 7-16, hier S. 14. 

13 Vgl. hierzu auch A  K : Innere Peripherien als Ersatz von Kolonien? Zentrenbil-
dung und Peripherisierung in der Habsburgermonarchie, in: E  H , W  M -

-F  u.a. (Hrsg.): Zentren, Peripherien und kollektive Identitäten in Österreich-Ungarn, 
Basel 2006, S. 55-78. 

14 H  B : „Galizische Autonomie“ – ein streitbarer Begriff  und seine Karriere, in: 
L  F , J  H  u.a. (Hrsg.): Moravské vyrovnání z roku 1905 – Der Mährische 
Ausgleich von 1905, Brno 2006, S. 239-265. 
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chen: Noch kurz vor dem Krieg war das Pro-Kopf-Einkommen in Galizien mehr als 
doppelt so niedrig wie das durchschnittliche Einkommen ganz Cisleithaniens.15 Von 
dem in den 1880er Jahren in Drohobycz (Drohobyč)16 und Boryslav (Borysław) einset-
zenden Ölboom, der die Monarchie zum drittgrößten Erdölförderland nach den USA 
und Russland machte, konnte Galizien kaum profi tieren: Investitionen beruhten meist 
auf ausländischem Kapital; Raffi  nerien befanden sich zum Großteil nicht in Galizien, 
sondern in Wien, Triest (Trieste) und Rijeka (Fiume).17 Aus postkolonialer Perspektive 
erscheint daher die Frage relevant, ob innere Peripherien wie Galizien der Donaumo-
narchie eventuell als Substitut für fehlende überseeische Kolonien dienten.18 

Das Verhältnis von Wiener Zentrale und galizischer Peripherie war jedoch nicht 
nur für das Zentrum profi tabel, wie Serhiy Choliys militärgeschichtlich ausgerichte-
te Studie belegt. Er stellt dar, welche Auswirkungen die Einführung der allgemeinen 
Wehrpfl icht im Rahmen der Militärreformen von 1868 auf die galizische Bevölkerung 
hatte, und kommt dabei zu der Erkenntnis, dass die staatlich gelenkte militärische Mo-
dernisierung auch den Rekruten aus Galizien bestimmte Entwicklungschancen und 
Karrieremöglichkeiten eröff nete.

Eine Klassifi zierung Galiziens als Peripherie darf außerdem nicht den Blick auf den 
sehr heterogenen Charakter der Provinz verstellen. Zentrum-Peripherie-Beziehungen 
existierten durchaus auch auf Landesebene. So war Galizien ebenfalls von den Urbani-
sierungstendenzen des 19. Jahrhunderts betroff en, auch wenn diese auf die städtischen 
Zentren Krakau (Kraków), Przemyśl (Peremyšl’) und Lemberg (Lwów, L’viv) be-
schränkt blieben19: 1910 wohnten knapp 20 Prozent der galizischen Bevölkerung in 
Städten; die Bevölkerungszahl Lembergs stieg unter österreichischer Herrschaft um das 
Siebenfache.20 Von diesen regionalen Zentren gingen im 19. Jahrhundert entscheidende 

15 Zur wirtschaftlichen Modernisierung vgl. die beiden Dissertationen: K  K : 
„Von der Zivilisierung der Peripherie“. Wirtschaftliche Entwicklung, überregionale Ver-
fl echtung und Modernisierungsdiskurse im habsburgischen Galizien (1772-1914), Wien 
2011, in: Österreichische Nationalbibliothek, URL: http://data.onb.ac.at/rec/AC08525377 
(12.11.2012); L  K : Economic Development on the Periphery. A Case Study of East 
Galicia, unveröff entl. Diss., Ann Arbour 1994.

16 Bezeichnung der Ortsnamen nach amtlich-habsburgischer Verwendung; etwaige polnische 
und ukrainische Varianten in Klammern.

17 Bis in die letzten Jahre vor dem Weltkrieg wurden lediglich 20 bis 30 Prozent des Rohöls vor 
Ort raffi  niert. Durch die Errichtung der staatlichen Raffi  nerie in Drohobytsch (1910) waren 
es zwischenzeitlich jedoch 40 bis 50 Prozent. Hierzu ausführlich: A  F. F : Oil Em-
pire. Visions of Prosperity in Austrian Galicia, Cambridge/MA 2005. 

18 Zum postkolonialen Ansatz vgl. J  F , U  P  u.a. (Hrsg.): 
Habs burg postcolonial. Machtstrukturen und kollektives Gedächtnis, Innsbruck – Wien 
2003. Speziell für Galizien K  K , J  S  (Hrsg.): Galicja postkolonialna 
[Galizien postkolonial], Warszawa 2012. 

19 R  A. M : Galizien unter österreichischer Herrschaft. Verwaltung – Kirche – Bevöl-
kerung, Marburg 1994, S. 117. 

20 Hatte Lemberg 1776 noch ca. 29 500 Einwohner, waren es 1914 bereits 212 000. Damit 
wurde Lemberg zur drittgrößten Stadt in der cisleithanischen Reichshälfte. C  M : 
Nationalismus und Modernisierung in Lemberg 1867-1914, in: C  G , B  



6

Modernisierungsimpulse aus: die Verdichtung des Verkehrsnetzes, die Einrichtung 
von Volksbildungsvereinen oder auch die Popularisierung nationalen Gedankenguts. 
Der Alltag in Lemberg und Krakau war dem Leben in anderen habsburgischen Bal-
lungszentren wohl oft ähnlicher als dem galizischen Landleben. Dass die Orientierung 
Lembergs am Wiener Zentrum der Ausprägung eines regionalen Selbstbewusstseins 
städtischer Eliten nicht im Wege stand, sondern sie sogar bestärkte, veranschaulicht 
Nadja Weck am Beispiel des Projekts des neuen Lemberger Bahnhofs und der Fei-
erlichkeiten zu dessen Eröff nung 1904.

Der Peripherie-Begriff  muss keineswegs per se negativ konnotiert sein. So hebt 
etwa Jurij Lotman gerade die Bedeutung von Rand- und Grenzlagen als „Brenn-
punkte der semiotisierenden Prozesse“21 hervor: „Die Grenze ist immer zwei- oder 
mehrsprachig“22, der Rand ist ein „Ort des permanenten Dialogs“23. Während das Zen-
trum „farb- und geruchlos“ sei, entwickle sich an der Peripherie Neues; hier könne es 
gelingen, die Starrheiten festgefahrener Strukturen im Zentrum aufzubrechen.24 Dem-
zufolge sei also gerade die Grenzlage Galiziens als „Westen des Ostens, Osten des 
Westens“25, als einer höchst heterogenen Landschaft von Sprachen, Kulturen, Ethnien 
und Religionen, ihr besonderes Potenzial. Joseph Roths polnischer Graf Chojnicki aus 
dem Roman Die Kapuzinergruft hatte mit seiner Feststellung, „[d]as Wesen Österreichs 
ist nicht Zentrum, sondern Peripherie“26 speziell Galizien im Sinn.

Der bei Lotman dem Zentrum gegenübergestellte farbgebende, geruchvolle Cha-
rak ter von Randgebieten manifestierte sich u.a. in Galiziens besonderer Position als 
Piemont unterschiedlicher Nationalbewegungen und moderner Standardsprachen.27 In 
Krakau entstand mit der Akademie der Gelehrsamkeit (Akademia Umiejętności) die 
erste, alle polnischen Teilungsgebiete vereinigende Wissenschaftsinstitution, in Kolo-
mea (Kołomyja, Kolomyja) befand sich vorübergehend das Zentrum russophiler Pub-

P -E  (Hrsg.): Städte im östlichen Europa. Zur Problematik von Modernisie-
rung und Raum vom Spätmittelalter bis zum 20. Jahrhundert, Zürich 2006, S. 171-213, hier 
S. 177.

21 J  M. L : Die Innenwelt des Denkens. Eine semiotische Theorie der Kultur, hrsg. 
von S  K. F , C  R  u.a., Frankfurt a.M. 2010, S. 182.

22 Ebenda.
23 Ebenda, S. 190.
24 Ebenda, S. 189.
25 A  V. W : Galizien: Westen des Ostens, Osten des Westens. Annäherung an eine 

ukrainische Grenzlandschaft, in: Österreichische Osthefte 42 (2000), 3-4, S. 389-421; C -
 A , A  K  (Hrsg.): Die galizische Grenze 1772-1867: 

Kommunikation oder Isolation?, Wien – Berlin 2007.
26 J  R : Die Kapuzinergruft, in: .: Romane 4, hrsg. von F  H , Köln 

1999, S. 9-130, hier S. 19.
27 P  R. M  (Hrsg.): The Roots of Ukrainian Nationalism. Galicia as Ukraine’s Pied-

mont, Toronto u.a. 2002; M ’ M : Ukraïns’kyj P’jemont? Deščo pro značennja 
Halyčyny dlja formuvannja, rozbudovy j zberežennja ukraïns’koï movy [Ukrainisches 
Piemont? Etwas über die Bedeutung Galiziens für die Bildung, den Ausbau und die Erhal-
tung der ukrainischen Sprache], L’viv 2011.
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likationstätigkeit28, in Lemberg wurden ukrainischsprachige Schriften gedruckt, die im 
Russischen Reich verboten waren. Brody war eines der wichtigsten Zentren des osteu-
ropäischen Judentums und insbesondere der Haskala.29  

Die galizische Grenzlage erwies sich auch für die Literaturproduktion als äußerst 
fruchtbar, wie das Wirken von Schriftstellern wie Joseph Roth, Ivan Franko, Bruno 
Schulz und Józef Wittlin bezeugt.30 Auch Leopold von Sacher-Masoch erkannte in sei-
nen galizischen Geschichten das Potenzial der galizischen Peripherie. Stephanie Weis-
mann thematisiert, wie der deutschsprachige Schriftsteller das mit dem zweifelhaften 
Ruhm der Rückständigkeit behaftete Ostgalizien zu einem Raum des Fortschritts und 
der Zukunft umdeutete und gerade den einfachen ruthenischen Bauern zur Erlöserfi gur 
eines unterschätzten Volkes stilisierte.

Galizien als Verhandlungsort der (Post-)Moderne

In diesem Band soll die galizische Peripherie nun als Ort fassbar gemacht werden, in 
und um den sich Moderne in ihren übergreifend transformatorischen Auswirkungen 
als Prozess entfaltete.31 Die Ausprägungen der Moderne gestalteten sich vielfältig, am 
greifbarsten off enbarten sie sich unter dem Schlagwort der Modernisierung, welche 
auch für Galizien jene Umbrüche nach sich zog, die in ökonomischer, technischer und 
sozialer Hinsicht bisherige Weltbilder maßgeblich erschütterten und aufbrachen. Folge 
solcher Umwälzungen war auch eine grundlegende Infragestellung bisheriger Lebens-
formen. 

In jenem Matejko-Gemälde Die Erfi ndung der Eisenbahn, einer Apotheose des 
Fortschritts, mag nicht nur das Verheißungsvolle einer ,Dampf bringenden‘ Zukunft 
lesbar sein. Gleichzeitig sieht man im Hintergrund auch den traditionellen Rhythmus 
alter agrarischer Lebenswelten abgebildet, eine langsam gewachsene, nun staunend in-

28 A  V. W : Die Russophilen in Galizien. Ukrainische Konservative zwischen 
Österreich und Russland 1848-1915, Wien 2001, S. 265. 

29 B  K : Brody: Eine galizische Grenzstadt im langen 19. Jahrhundert, Wien 
2011, S. 144-160.

30 A  W : Interkulturelle Beziehungen in den Literaturen Galiziens, in: F  
G , H -J  S  u.a. (Hrsg.): Germanistische Erfahrungen und Perspektiven 
der Interkulturalität, Warszawa 2005, S. 111-129; .: Grenzdialoge in den Literaturen 
Galiziens, in: N  P , R   S  (Hrsg.): Dialoge über Grenzen. Beiträge 
zum 4. Konstanzer Europa-Kolloquium, Klagenfurt 2008, S. 56-83; zur Frage einer galizi-
schen Literaturgeschichte siehe J  P : (Čy) možlyva istorija „halyc’koї litera-
tury“? [Ist eine Geschichte der „galizischen Literatur“ möglich?], in: O  H , J  
H  u.a. (Hrsg.): Istoriї literatury, L’viv – Kyїv 2010, S. 1-29.

31 Der hier verwendete Moderne-Begriff  bezieht sich also nicht bloß auf die verschiedenen 
zeitlich begrenzten künstlerisch-literarischen Avantgarde-Strömungen der Jahrhundertwen-
de, mit der die Substantivbildung „Moderne“ in den deutschen Sprachgebrauch Eingang 
fand und schließlich zur Epochenbezeichnung wurde: E  W : Die jüngste deutsche 
Litteraturströmung und das Princip der Moderne, in: Literarische Volkshefte 5 (1888), S. 44-
47.
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nehaltende (soziokulturelle) Landschaft, in welche plötzlich diese Schneise des Tempos 
geschnitten wurde. Darin lässt sich erahnen, dass die besungene rasante Veränderung 
und Anbindung an eine globale Weltordnung auch mit Konfrontationen und Überfor-
derungen einhergehen musste, die den Verlust herkömmlicher Orientierungsmuster be-
deuteten. Die Erschütterungen, die durch die Gesellschaft gingen, waren nicht nur den 
technischen Innovationen geschuldet, sondern auch auf andere Modernisierungsten-
denzen wie z.B. die Säkularisierung, eine rasante Urbanisierung, soziale Mobilisie-
rung und die damit einhergehende Aufl ösung bisheriger gesellschaftlicher Strukturen 
zurückzuführen.

Ein wesentliches Merkmal der Moderne ist der Einsatz eines Refl exionsprozesses, 
der durch genau jene gesellschaftlichen Transformationen angestoßen wurde.32 Der 
Beginn der Moderne als Epoche wird oft mit dem Zeitpunkt angesetzt, als man die zu-
nehmende Diff erenzierung und Pluralisierung der Lebenswelten irritiert bis interessiert 
wahrzunehmen begann. Hoch-Zeiten des Diskurses um die Moderne waren demnach 
jene Zeiten, in denen diese selbst infrage gestellt wurde.33 Moritz Csáky geht davon 
aus, dass gerade in Zentraleuropa eine „Potenzierung der modernisierungsbedingten 
Fragmentiertheit und ihrer Refl exion“34 stattfand, weil diese Region in besonderer Wei-
se traditionell durch eine ethnisch-kulturelle, sprachliche und religiöse Heterogenität 
gekennzeichnet war. Auch in diesem Band weist Csáky darauf hin, dass Orientierungs-
losigkeiten und Identitätskrisen in dieser Region stärker zu spüren waren als in anderen 
europäischen Kontexten. 

Die potenzierten modernen Krisensymptome und der Verlust eindeutiger Wertvor-
stellungen lassen sich im plurikulturellen Galizien besonders gut studieren. Galizien 
scheint ein geradezu idealer Verhandlungsort für die Moderne zu sein. Dieser Raum, 
der stets Platz für, aber auch die Notwendigkeit von Mehrfachidentitäten bot, produ-
zierte laufend multiple Selbstbilder, die bei einsetzender Nationalisierung besonderen 
Friktionen ausgesetzt wurden. Die ideologischen und identitären Selbstpositionie-
rungen und die daraus resultierenden sozialen und ethnokonfessionellen Spannungen 
lassen sich an den zahlreichen zeitgenössischen Bezugnahmen in Literatur und Medien 
ablesen. So zeigt z.B. Lyubomyr Borakovskyy, wie die jungen ruthenischen Schrift-
steller der aufkommenden sozialistischen Bewegung Ende des 19. Jahrhunderts ver-
stärkt das allmähliche Auseinanderklaff en von Weltbildern thematisierten. Aus seiner 
Analyse der Erzählungen von Ivan Franko und Osyp Makovej geht hervor, dass die 
Rolle der traditionell-autoritären griechisch-katholischen Geistlichkeit zunehmend in-
frage gestellt wurde, als sich die einfache Landbevölkerung mit neuen Lebensentwür-
fen konfrontiert sah. 

32 A  G : Konsequenzen der Moderne, Frankfurt a. Main 1995, S. 52-62.
33 C  K : Modern/Moderne/Modernismus, in: Ästhetische Grundbegriff e. Histo-

risches Wörterbuch in 7 Bänden, Bd. 4, Stuttgart – Weimar 2002, S. 121-167, hier S. 123.
34 M  C , J  F , P  K , V  M : Pluralitäten, Hete-

rogenitäten, Diff erenzen. Zentraleuropas Paradigmen für die Moderne, in: M  C , 
A  K  u.a. (Hrsg.): Kultur – Identität – Diff erenz. Wien und Zentraleuropa in der 
Moderne, Innsbruck u.a. 2004, S. 13-43, hier S. 14. 
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Die konfl iktträchtigen Spannungen und Konsequenzen der Moderne betrafen Polen, 
Ruthenen, Deutsche, Armenier und alle, die sich in Galizien in der einen oder anderen 
Form stets in unterschiedlichen Schattierungen von Assimilation und Akkulturation be-
wegten35, in besonderer Weise jedoch die jüdische Bevölkerung Galiziens. Einerseits 
war sie zunehmenden antijüdischen Tendenzen innerhalb der galizischen Gesellschaft 
ausgesetzt. Anna Krachkovska verweist auf die Zunahme antisemitischer Ideologien 
und judophober Feindbilder in der ostgalizischen Presse und Publizistik ab den 1880er 
Jahren. Andererseits war die jüdische Bevölkerung im Hinblick auf die zunehmende 
Fragmentierung von Lebenswelten und Identitäten auch selbst ein besonders sensibler 
Vertreter der Moderne.36 Katharina Krčal widmet sich in ihrem Beitrag der innerjü-
dischen Debatte um die Frage nach Assimilation und Identität. Die Clownfi gur im epi-
schen Gedicht Bajazzo des kaum bekannten galizischen Schriftstellers Moritz Rappa-
port beschreibt für sie gerade die Außenseiterposition des Künstlers als Randgestalt 
zwischen jüdischer Moderne und Tradition.

Nach der Aufl ösung des Habsburgerreichs im Jahre 1918 verschwand Galizien nicht 
einfach von der Bildfl äche, sondern lebte im „Mythos Galizien“37 und (Nach-)Erinne-
rungen fort und feiert heute sein Revival in post-modernen Galizien-Projekt(ion)en von 
New York bis Nowy Sącz. Marianne Windsperger widmet sich Galizien als aktuellem 
Sujet der literarischen Post-Moderne in den Werken einer jungen amerikanischen Au-
torinnengeneration, die sich mit dem Schtetl und der jüdischen Migrationsgeschichte 
auseinandersetzt. In diesem imaginären Raum einer verschwundenen jüdischen Welt 
Osteuropas versuchen die Protagonistinnen Spuren ihrer Vergangenheit zu fi nden und 
refl ektieren darüber ihr eigenes Leben. So kommen im individuellen Kontext der Er-
zählung statische Bilder des Schtetls durch die Auseinandersetzung mit unterschied-
lichen Narrativen verschiedener Generationen wieder in Bewegung. Die Wiederbele-
bung der ‚Idee Galizien‘ und die Funktion von Post-Galicia als Erinnerungsraum ist 
auch im gegenwärtigen Polen und der Ukraine höchst aktuell, wie Anna Susak in ihrer 
Analyse polnischer und ukrainischer Tageszeitungen betont. Sie geht dabei der Fra-
ge nach, inwiefern die hier (re)konstruierten galizischen Regionalidentitäten Versuche 
darstellen, das postmoderne Projekt eines ‚grenzüberschreitenden europäischen Gali-
zien‘ zu propagieren, das die vorhandenen nationalen Grenzen herausfordern und die 
kulturellen Abgrenzungen zwischen östlichem und westlichem Teil abbauen würde, 
oder in der Moderne wurzelnde nationale Narrative aufgreifen.

Im vorliegenden Sammelband geht es also nicht darum, gemäß klassischer Mo-
dernisierungstheorien „Fortschrittlichkeit“ oder „Rückständigkeit“ der ,galizischen 

35 J -P  H : Dimensions of a Triangle: Polish-Ukrainian-Jewish Relations in Aus-
trian Galicia, in: I  B , A  P  (Hrsg.): Focusing on Galicia. Jews, 
Poles, and Ukrainians 1772-1981, London u.a. 1999, S. 25-48.

36 F  S : Blicke auf das galizische Judentum. Haskala, Assimilation und Zio-
nismus bei Nathan Samuely, Karl Emil Franzos und Saul Raphael Landau, Berlin u.a. 2012.

37 Vgl. D  H : Der „Mythos Galizien“. Versuch einer Historisierung, in: M -
 G. M , R  P  (Hrsg.): Die Nationalisierung von Grenzen. Zur Konstruktion 

nationaler Identität in sprachlich gemischten Grenzregionen, Marburg 2002, S. 81-107.
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Pe ripherie‘ an einem wo auch immer verorteten ,Zentrum der Moderne‘ zu messen38 
und anhand konkreter Kennzahlen und bestimmter Vergleichsparameter auf einer be-
stimmten Stufe eines als teleologisch verstandenen Modernisierungsprozesses zu ver-
orten. Hier sei vielmehr auf die „Vielfalt der Moderne“ hingewiesen, die die Vorstel-
lung von einer monolithischen Moderne, der Allgemeingültigkeit spezifi scher (west)
europäischer Entwicklungsmuster und einer zwangsläufi gen Konvergenz der Gesell-
schaften grundsätzlich infrage stellt. „Insofern kommt es also darauf an, die internen 
und interkulturellen Rahmen des Begriff s der Moderne letztlich immer wieder in ihrer 
jeweiligen Besonderheit zu bestimmen.“39 Aus unterschiedlichen fachlichen Perspekti-
ven sollen hier also einerseits Facetten der Moderne um Galizien beleuchtet, aber auch 
galizische Ausprägungen und Phänomene der Moderne untersucht werden. 

Unser herzlicher Dank gilt den Mitgliedern des Doktoratskollegs Das österreichische 
Galizien und sein multikulturelles Erbe, den Autor/inn/en dieses Bandes, den Kom-
mentator/inn/en, die mit ihrem kritischen Feedback die einzelnen Beiträge bereichert 
haben. Gedankt sei außerdem Klemens Kaps, Katharina Krčal und Börries Kuzmany 
für die hilfreichen Anmerkungen zu dieser Einleitung, dem österreichischen Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen Forschung für die fi nanzielle Unterstützung der dem 
Band vorangegangenen Konferenz sowie Heidi Hein-Kircher und Wiebke Rohrer vom 
Herder-Institut in Marburg für das professionelle Lektorat.

38 H -U  W : Modernisierungstheorie und Geschichte, Göttingen 1975, S. 14 f.
39 S  N. E : Die Vielfalt der Moderne: Ein Blick zurück auf die ersten Überle-

gungen zu den „Multiple Modernities“, in: Themenportal Europäische Geschichte (2006), 
URL: http://www.europa.clio-online.de/2006/Article=113 (31.05.2012).
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Einführende Überlegungen: 
Moderne – Peripherie – Mehrdeutigkeiten

von

Moritz  C s á k y

Ich möchte der diesem Sammelband zugrunde liegenden Leitlinie „Peripherie der Mo-
derne – Moderne der Peripherie“ lediglich einige lose Bemerkungen anfügen. Meine 
kurzen Überlegungen gelten nicht nur einer weiteren Klärung des Begriff s und der 
Inhalte der Moderne, wie sie in der Einleitung zu diesem Band angedeutet werden, 
es geht vor allem auch um einen Blick auf die zentraleuropäische Region, die von 
Pluralitäten beziehungsweise von Heterogenitäten bestimmt ist. Galizien könnte dabei 
zu Recht als ein Mikrokosmos des regionalen Makrokosmos angesehen werden. Mit 
einem erweiterten Kulturbegriff  möchte ich versuchen, kulturelle Prozesse innerhalb 
dieser komplexen Situation aufzuspüren und die Vorstellung von Peripherie als eines 
marginalen Grenzbereichs zu hinterfragen, d.h. den Topos der Grenze im Sinne von 
kultursemiotischen und postkolonialen Ansätzen etwas zu verdeutlichen.

Stephen Toulmin hat in der 1990 erschienenen Monografi e Cosmopolis. A Hidden 
Agenda of Modernity auf Kriterien aufmerksam gemacht, die die Moderne als Prozess 
kennzeichnen.1 Toulmin verortet den Beginn dieses Prozesses in der Frühen Neuzeit, 
im Unterschied zu Jürgen Habermas oder Zygmunt Bauman, die diesen Beginn mit 
der europäischen Aufklärung ansetzen. Toulmin freilich hat in der Folge die Moderne-
Diskussion nachhaltig beeinfl usst. Ich möchte einen seiner zentralen Gedankengän-
ge wie folgt kurz umschreiben und zugleich weiterführen. Seit dem 16. Jahrhundert 
ist Europa von zwei Tendenzen geprägt gewesen, einerseits von einer zunehmenden 
Pluralisierung der Lebenswelt und andererseits von Homogenisierungskonzepten, die 
diese Pluralisierung, die zunehmend als störend empfunden wurde, überwinden sollten. 
Die Pluralisierung zeigte sich beispielsweise in der Relevanz von Mündlichkeit, die 
stets Mehrdeutigkeiten mit einschließt, die selbst noch in den schriftlichen Essays von 
Michel de Montaigne zum Ausdruck kämen. Die Pluralisierung zeigte sich auch in 
der Ausdiff erenzierung der Konfessionen zur Zeit der Reformation. Auf Homogeni-
sierungstendenzen würden die Zunahme der Verschriftlichung oder vereinheitlichende 
gegenreformatorische Maßnahmen hinweisen, vor allem aber das zunehmende Erstar-
ken des auf Vereinheitlichung ausgerichteten nationalen Narrativs. Auf den Zusam-
menhang zwischen der Verschriftlichung im Verwaltungsbereich und dem Erstarken 
des modernen (National-)Staates hat schon Benedict Anderson in seiner Untersuchung 
Imagined Communities (1983) aufmerksam gemacht.2 Die Zielvorstellung solcher Be-

1 S  T : Cosmopolis. The Hidden Agenda of Modernity, New York 1990.
2 B  A : Imagined Communities. Refl ections on the Origin and Spread of Na-

tions, London 1983.
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mühungen war freilich die Schaff ung eindeutiger, homogener kultureller, religiöser 
oder sozialpolitischer Räume. Seit dem 19. Jahrhundert, der Epoche der ‚klassischen‘ 
Moderne, hätte jedoch die Bedeutung von Mündlichkeit, d.h. die Erfahrung von ei-
ner pluralistischen, heterogenen Welt, wieder zugenommen und zu jenen Krisensym-
ptomen beigetragen, die zu einem bestimmenden Kriterium der Moderne als Epoche, 
der Jahrzehnte um 1900, und in der Folge auch der Postmoderne3 und der Jahrzehnte 
der Globalisierung geworden sind. 

Der Beginn der Moderne als Epoche kann, zwar nicht zeitgleich, mit der bewussten 
(z.B. in literarischen Äußerungen) oder unbewussten (z.B. in künstlerischen Aus-
drucksweisen) Refl exion dieser Symptome angesetzt werden. Die „Sprache“, in einem 
wörtlichen und übertragenen Sinne, wurde nun zunehmend als brüchig, als mehrdeutig 
empfunden. Friedrich Nietzsches überspitzte Charakterisierung einer solchen als „dé-
cadence“ umschriebenen und kritisierten Befi ndlichkeit wird immer wieder zur Kenn-
zeichnung einer solchen als „Zerfall“ empfundenen Situation und ihrer unmittelbaren 
Folgen im sozialen und ästhetisch-literarischen Bereich bemüht; sie spielt u.a. auch bei 
Robert Musil für die Kennzeichnung der „Eigenschaftslosigkeit“ oder Charakterlosig-
keit des Menschen der Moderne eine wichtige Rolle, die durchdrungen sei von „einem 
Wuchern der Einzelheiten auf Unkosten des Ganzen“4. „Womit kennzeichnet sich jede 
litterarische décadence?“, fragt sich Nietzsche bereits 1888. 

„Damit, dass das Leben nicht mehr im Ganzen wohnt. Das Wort wird souverain und springt 
aus dem Satz hinaus, der Satz greift über und verdunkelt den Sinn der Seite, die Seite ge-
winnt Leben auf Unkosten des Ganzen – das Ganze ist kein Ganzes mehr. Aber das ist das 
Gleichniss für jeden Stil der décadence: jedes Mal Anarchie der Atome, Disgregation des 
Willens, ‚Freiheit des Individuums‘, moralisch geredet, – zu einer politischen Theorie erwei-
tert ‚gleiche Rechte für Alle‘. Das Leben, die gleiche Lebendigkeit, die Vibration und Exu-
beranz des Lebens in die kleinsten Gebilde zurückgedrängt, der Rest arm an Leben. Überall 
Lähmung, Mühsal, Erstarrung oder Feindschaft und Chaos: beides immer mehr in die Augen 
springend, in je höhere Formen der Organisation man aufsteigt. Das Ganze lebt überhaupt 
nicht mehr: es ist zusammengesetzt, gerechnet, künstlich, ein Artefakt.“5 

Neben Leopold von Andrian (Der Garten der Erkenntnis, 1895) hat dessen Freund 
Hugo von Hofmannsthal, einer der bedeutendsten Vertreter der Wiener literarischen 
Moderne, der Befi ndlichkeit einer solchen Pluralisierung, dem Gefühl der Zersplit-
tertheit der Lebenswelt und des Ich, in seinen frühen Schriften immer wieder Ausdruck 
verliehen, so bereits 1892: „Wir erleben so viel, so hastig und so weihelos-undeutlich. 
Wir sind kein zuversichtliches Geschlecht, aber wir betasten viel zu viel Dinge; wir re-

3 J -F  L : La condition postmoderne. Rapport sur le savoir, Paris 1979.
4 R  M : Der Mann ohne Eigenschaften, Reinbek b. Hamburg 1983, S. 607. 
5 F  N : Der Fall Wagner (1888), in: .: Sämtliche Werke. Kritische Stu-

dienausgabe, hrsg. von G  C  und M  M , Bd. 6, München 1980, 
S. 9-53, hier S. 27.
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den auch zu laut, zu schnell und von zu vielem; wir sind zur Anmut nicht gesund genug 
und allzu arm an innerer Musik.“6 

Wenige Jahre später (1906) notierte er: „Aber das Wesen unserer Epoche ist Viel-
deutigkeit und Unbestimmtheit. Sie kann nur auf Gleitendem ausruhen und ist sich 
bewußt, daß es Gleitendes ist. Wo andere Generationen an das Feste glaubten.“7 Als 
eine Folge dieser Vieldeutigkeiten resümierte Hofmannsthal bereits 1893: „Wir ha-
ben gleichsam keine Wurzeln im Leben und streichen, hellsichtige und doch tagblinde 
Schatten, zwischen den Kindern des Lebens umher.“8 Dennoch glaubte Hofmannsthal 
zeit seines Lebens immer mehr, dass der Dichtung, dem Schrifttum, der Literatur die 
utopische Aufgabe zukomme, die Einheit im Leben oder mit der sozialen Wirklichkeit 
wiederherzustellen. 1910 bezog sich der junge Philosoph György (Georg) Lukács im 
Nyugat (Der Westen), der renommierten ungarischen Zeitschrift der Moderne, gegen 
diesen Relativismus und „Impressionismus“, der zu einem charakteristischen Kriteri-
um selbst des ästhetischen Bewusstseins geworden wäre: 

„Mit dem Verlust der Stabilität der Dinge ging auch die Stabilität des Ichs verloren; mit 
dem Verlust der Fakten gingen auch die Werte verloren. Es blieb nichts außer Stimmungen. 
In einem einzelnen Menschen und zwischen den Menschen gab es nur Stimmungen von 
gleichem Rang und gleicher Bedeutung [...]. Jede Eindeutigkeit war aufgehoben, denn da 
war alles nur subjektiv; die Behauptungen hörten auf, etwas zu bedeuten [...]. In dieser Welt 
vertrug sich alles mit allem, und es gab nichts, das irgend etwas hätte ausschließen können. 
[...] Aber je subjektiver und augenblicksbezogener etwas ist, umso problematischer ist seine 
Mitteilbarkeit. In Wirklichkeit kann nur etwas Gemeinsames mitgeteilt werden, aber diese 
Kunst wollte um jeden Preis einen Augenblick der Individualität des Künstlers, das Unmit-
teilbare mitteilen. Alles Eindrucksvolle wurde dadurch zufällig [...]. So ist alles zur Kunst 
der Oberfl äche geworden, der Oberfl äche, hinter der nichts ist.“9 

Im Gegensatz zu Hofmannsthal sah Lukács die Lösung des Problems jedoch zuneh-
mend in einem philosophisch fundierten linken Aktionismus. In einer vergleichbaren 
Weise hatten sich bereits die Unterzeichner des Manifests der tschechischen Moderne, 
das 1895 von Josef Svatopluk Machar und František Xaver Šalda vermutlich in Wien, 
in tschechischer Sprache, konzipiert worden war, für ein politisches Engagement ein-
gesetzt.10 Aufgrund solcher unterschiedlicher Konzepte charakterisierte konsequenter-
weise Robert Musil knappe zehn Jahre später (1922) die Moderne um 1900 nicht als 
eine Epoche, die nur durch einen einzigen „Generationsstil“ zu bestimmen wäre, son-

6 H   H : Ferdinand von Saar „Schloss Kostenetz“, in: .: Gesammelte 
Werke. Reden und Aufsätze I: 1891-1913, hrsg. von B  S  und R  H , 
Frankfurt a.M. 1979, S. 139-142, hier S. 141.

7 D .: Der Dichter und diese Zeit, ebenda, S. 54-81, hier S. 60. 
8 D .: Gabriele D’Annunzio, ebenda, S. 174-184, hier S. 175. 
9 G  L : Die Wege gingen auseinander, in: A  U , K  V  

(Hrsg.): „Nyugat“ und sein Kreis 1908-1941, Leipzig 1989, S. 64-70, hier S. 66. 
10 [O  A :] Die tschechische Moderne – ein Manifest, in: K  C  (Hrsg.): 

Die Prager Moderne. Erzählungen, Gedichte, Manifeste, Frankfurt a.M. 1991, S. 25 ff .
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dern als eine Ansammlung von vielen Stilgenerationen. Es sei richtiger, meinte Musil 
in einem seiner Essays, der fast wörtlich in das fünfzehnte Kapitel des Romans Der 
Mann ohne Eigenschaften übernommen wurde, 

„statt von Generationsstil von Stilgenerationen zu sprechen. Wir haben die Sache ja mehr-
mals mitgemacht; jedes Mal war eine neue Generation da, behauptete, eine neue Seele zu 
haben, und erklärte, für diese neue Seele nun auch den gehörigen Stil zu fi nden. Sie hatte 
aber gar keine neue Seele, sondern nur so etwas wie ein ewiges Weichtier in sich, dem keine 
Schale ganz paßt; auch die zuletzt ausgebildete niemals.“11 

Die Erfahrung einer solchen brüchigen, heterogenen Lebenswelt verdankte sich je-
doch nicht zuletzt den großen sozialökonomischen Transformationsprozessen, diese 
Erfahrung war eine Folge der Modernisierung. Die zunehmende ‚vertikale‘ Ausdif-
ferenzierung der Gesellschaft und die Beschleunigung des Lebens trugen ganz we-
sentlich zu einer spürbaren Komplexität der Lebenswelt bei. Andererseits bewirkte die 
Modernisierung auch tief greifende, positive, vereinheitlichende Veränderungen der 
Lebenswelt. Durch die Industrialisierung, die Technisierung, den Ausbau des Kom-
munikationssystems oder die Vermehrung des Warenangebots wurde das Leben vor 
allem der mittleren sozialen Schichten erträglicher, das jener Menschen freilich, die 
unmittelbar in den Produktions- beziehungsweise Arbeitsprozess eingebunden waren, 
verschlechterte sich zusehends. Diese Veränderungen betrafen nicht nur das Zentrum, 
z.B. die großen Städte, sondern ebenso Randgebiete, die Peripherie. Andererseits wur-
de die vom politischen Zentrum aus betriebene Modernisierung auch zu einem Vehikel, 
Machstrukturen bis in die Grenzbereiche auszudehnen und zu verfestigen. 

Ein besonderes Kennzeichen der zentraleuropäischen Region und innerhalb dieser 
der historischen Habsburgermonarchie bestand in der Tat in der Vielzahl der hier le-
benden Völker und Gemeinschaften, in ihrer Polyglossie und Plurikulturalität. Das be-
stimmende Merkmal oder die Übereinstimmung Zentraleuropas, wie widersprüchlich 
dies auch klingen mag, bestand und besteht gerade in dieser seiner Heterogenität oder 
Pluralität; d.h. Diff erenzen waren und sind noch immer ein bestimmendes Kriterium 
der Region. Zentraleuropa ist eine Region, in der Grenzen, die trennen und zugleich 
verbinden, die Orte permanenter Translationen sind, wichtige Kriterien bilden, die em-
pirisch nachweisbar und tagtäglich erfahrbar sind. Man könnte mit solchen konkreten, 
empirischen Erhebungen u.a. die These von Jurij M. Lotman untermauern, wonach 
jede Kultur als ein Zeichensystem, als eine Semiosphäre, prinzipiell von Heterogeni-
täten, von Grenzsituationen bestimmt wird: 

„Die Brennpunkte der semiotisierenden […] Prozesse befi nden sich aber an den Grenzen 
der Semiosphäre. Der Begriff  der Grenze ist ambivalent: Einerseits trennt sie, andererseits 
verbindet sie. Eine Grenze grenzt immer an etwas und gehört folglich gleichzeitig zu bei-

11 R  M : Stilgeneration und Generationsstil [4. Juni 1922], in: .: Gesammelte 
Werke, Bd. 1: Prosa und Stücke. Kleine Prosa. Aphorismen. Autobiographisches, hrsg. von 
A  F , Reinbek b. Hamburg 1981, S. 664-667, hier S. 665 f.; M , Der Mann ohne 
Eigenschaften (wie Anm. 4), S. 54 ff .
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den benachbarten Kulturen, zu beiden aneinandergrenzenden Semiosphären. Die Grenze ist 
immer zwei- oder mehrsprachig. Sie ist ein Übersetzungsmechanismus, der Texte aus einer 
anderen Semiotik überträgt.“12 

Und etwas weiter meint Lotman: „Faktisch ist der gesamte Raum der Semiosphäre 
von Grenzen unterschiedlicher Niveaus durchzogen.“13 Zentraleuropa reduziert sich 
freilich nicht nur auf die Länder und Völker einer historischen Region im engeren 
Sinne, nämlich auf jene der ehemaligen Habsburgermonarchie, in der mit ihren offi  ziell 
anerkannten zwölf Nationalitäten, noch mehr Sprachen und kulturellen Konfi gurati-
onen oder zahlreichen religiösen Bekenntnissen, die ihrerseits auf die Situation jenseits 
ihrer konkreten politischen Abgrenzung verweisen, Grenzsituationen zur alltäglichen 
Erfahrung gehörten. Aber muss Zentraleuropa überhaupt historisch, politisch oder gar 
geografi sch eindeutig fassbar sein, oder ist Zentraleuropa, wie Milan Kundera sich 
ausgedrückt hat, nicht bloß „eine nichtintentionale Einheit“?14 Selbst unter einem sol-
chen Aspekt der Nichtintentionalität hat sich freilich Zentraleuropa u.a. für historische, 
ökonomische oder kulturgeschichtliche Analysen als ein praktikabler, imaginärer 
„Referenzraum“15 erwiesen. Dieser ist von analogen strukturellen beziehungsweise 
kulturellen Konditionen bestimmt, jedoch von Jahrhundert zu Jahrhundert in unter-
schiedlicher Ausdehnung und Dichte, sodass es geboten erscheint, Zentraleuropa nicht 
einfach als eine Region zu verstehen, die innerhalb Europas eine eindeutige geogra-
fi sche oder politische Eingrenzung aufweist. Zentraleuropa ist vielmehr ein Referenz-
raum, dessen Rahmungen, je nach Fragestellung oder je nach der Perspektive, unter der 
man sich einem Phänomen nähert, das eine Mal enger, das andere Mal weiter zu fassen 
sind. Ist Zentraleuropa unter diesem Aspekt bloß ein sprachliches Konstrukt oder ein 
semantisches Behelfsmittel? Zentraleuropa, so meine ich, bleibt zumindest insofern 
ein bewährtes epistemologisches Instrumentarium, ein heuristisches Konzept, als mit 
ihm sowohl Diff erenzen als auch ganz bestimmte, spezifi sche strukturelle Analogien, 
kulturelle Konfi gurationen oder soziokulturelle und sozioökonomische Prozesse ana-
lysiert und erklärt werden können, denen man hier begegnet. Solche Prozesse befi nden 
sich zwar auch mit dem Westen oder Osten Europas in einer steten Wechselwirkung, sie 
sind in der Gegenwart in einem performativen globalen Austausch, können aber den-
noch, vor allem was ihre konkreten Inhalte oder kulturellen Ausformungen betriff t, als 
eigenständig wahrgenommen werden. Selbst wenn Zentraleuropa jenseits einer kon-
kreten Lokalisierung auch nur ein brauchbares heuristisches Behelfsmittel sein sollte, 
so ist es ein durchaus praktikables Modell, das dazu dienen kann, sowohl spezifi sche, 

12 J  M. L : Die Innenwelt des Denkens. Eine semiotische Theorie der Kultur, hrsg. 
von S  K. F , C  R  u.a., Frankfurt a.M. 2010, S. 182.

13 Ebenda, S. 184.
14 M  K : Einleitung zu einer Anthologie oder Über drei Kontexte, in: C  (wie 

Anm. 10), S. 7-22, hier S. 22.
15 R  J : Ostmitteleuropa als Gegenstand der historischen Erinnerungs- und Ge-

dächtniskultur, in: J  F , E  G  u.a. (Hrsg.): Schauplatz 
Kultur – Zentraleuropa. Transdisziplinäre Annäherungen, Innsbruck u.a. 2006, S. 65-71, hier 
S. 66.
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täglich erfahrbare kulturelle Analogien und Übereinstimmungen als auch Diff erenzen, 
Gegensätze und vor allem die sich daraus ergebenden Krisen und Konfl ikte in einem 
umfassenderen Kontext in den Blick zu bekommen und einer vertieften Refl exion zu 
unterziehen. „Zwischen dem Osten, der nie existierte, und dem Westen, der allzu sehr 
existierte, zu leben. Das bedeutet, ‚in der Mitte‘ zu leben, wenn diese Mitte eigentlich 
das einzige reale Land ist. Nur daß dieses Land nicht fest ist.“ So umschreibt Andrzej 
Stasiuk treff end das nicht „feste“ Zentraleuropa, das „eher einer Insel“ gleicht, die „un-
ablässig dem Wechsel des Wetters“ ausgesetzt ist.16 Ich habe bereits mehrmals auf diese 
Unbestimmtheit, auf diese Off enheit Zentraleuropas hingewiesen. Unter dem Aspekt 
von Diff erenzen als dem bestimmenden Kriterium der Region habe ich dabei zwischen 
einer endogenen und exogenen Pluralität beziehungsweise Heterogenität unterschie-
den.17

Unter endogener Pluralität verstehe ich die in der Region, entsprechend einer histo-
rischen longue durée, seit Jahrhunderten vorhandenen Diff erenzen beziehungsweise 
Heterogenitäten. Es lassen sich in der Tat hier seit Jahrhunderten eine Vielzahl von 
Völkern, Kulturen, Sprachen, Bräuchen oder Religionen nachweisen; bekanntlich sind 
hier bis in die Gegenwart drei monotheistische Weltreligionen, das Judentum, das Chri-
stentum und der Islam in ihren unterschiedlichsten Ausformungen präsent. Solche Plu-
ralitäten bilden jedoch keine bloß abgegrenzten, statisch nebeneinander existierenden 
Entitäten, sie befi nden sich vielmehr stets in einem wechselseitigen, dynamischen Aus-
tauschprozess. Grenzen sind hier ganz eindeutig nicht nur Orte, die trennen, sondern 
ebenso, im Sinne Homi K. Bhabhas, hybride „Dritte Räume“, in denen andauernd Aus-
handlungen und „Translationen“ von Diff erenzen stattfi nden.18

Ein solcher „Dritter Raum“, als ein verbindender „Grenzort“, kennzeichnet sich 
also dadurch, dass in ihm Diff erenzen aufeinandertreff en und, nicht zuletzt aufgrund 
der Aushandlung von spurenhaften „Ähnlichkeiten“19, miteinander zu einer hybriden 

16 A  S : Logbuch, in: J  A , A  S  (Hrsg.): Mein 
Europa. Zwei Essays über das sogenannte Mitteleuropa, Frankfurt a.M. 2004, S. 75-145, hier 
S. 141.

17 Vgl. M  C : Das Gedächtnis der Städte. Kulturelle Verfl echtungen – Wien und die 
urbanen Milieus in Zentraleuropa, Wien u.a. 2010, S. 66-87; .: Le problème du plura-
lisme dans la région mitteleuropéenne, in: M  M , A  R  (Hrsg.): Le 
Génie de l’Autriche-Hongrie. État, société, culture, Paris 1989, S. 19-29; .: Histori-
sche Refl exionen über das Problem einer österreichischen Identität, in: H  W , 
W  P  (Hrsg.): Probleme der Geschichte Österreichs und ihrer Darstellung, Wien 
1991, S. 29-47; .: Critères d’une auto-reconnaissance sous la Monarchie des Habsbourg, 
in: Les Temps Modernes 48 (1992), 5, S. 154-170; .: Gedächtnis, Erinnerung und die 
Konstruktion von Identität. Das Beispiel Zentraleuropas, in: C  B -P , 
J  J  u.a. (Hrsg.): Nation und Nationalismus in Europa. Kulturelle Konstruktion von 
Identitäten, Frauenfeld u.a. 2002, S. 25-49; .: Eine Region der Kontraste und kulturellen 
Vernetzungen: Das Paradigma Zentraleuropas, in: H  K  (Hrsg.): Multikulturel-
le internationale Konzepte in der Neuen Musik, Wien u.a. 2008, S. 49-68. 

18 Vgl. H  K. B : Die Verortung der Kultur, Tübingen 2011, S. 55-58.
19 Vgl. dazu A  B , D  K , A  K , R  S , 

J  W : Ähnlichkeit. Ein kulturtheoretisches Paradigma, in: Internationales 
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Gemengelage verschmelzen, ohne jedoch ihre ursprünglichen Merkmale völlig zu 
verlieren. Grenzen werden also charakterisiert durch die Ermöglichung von Annähe-
rungen, Rezeptionen und Verschränkungen von unterschiedlichen Zeichen, kulturellen 
Codes oder Symbolen. Erst Grenzen ermöglichen kreative Prozesse, die die Produktion 
eines (kulturellen) Mehrwerts beinhalten. Die Grenze ist jenseits ihrer historisch-geo-
grafi schen beziehungsweise topografi schen Festschreibung folglich auch ein kultur-
wissenschaftliches Paradigma, das Mobilität impliziert, widerspiegelt und zu verdeut-
lichen vermag. Daraus folgt im Konkreten nicht nur, dass Mobilität ein der Region 
inhärentes charakteristisches Merkmal ist, sondern ebenso, dass hier spezifi sche sozial-
kulturelle Konfi gurationen – wie freilich auch ganz allgemein – keine homogenen oder 
holistischen Größen darstellen, sondern „fl ießend“, „entgrenzt“, d.h. ohne feste, line-
are, trennende äußere Barrieren verlaufen. Hugo von Hofmannsthal hat diese Tatsache, 
wenn auch im Zusammenhang mit seinen ideologisch motivierten Österreichkonzepti-
onen, denen man nicht ohne Kritik und Skepsis zu begegnen hat, mehrfach angedeutet: 
Österreich hätte vor allem gegenüber dem Osten „fl ießende Grenzen […] bereit zu 
empfangen“ und gerade dies sei auch ein konstitutives Kriterium einer österreichischen 
Geschichte, „die schwer zu schreiben ist, weil sie eine Geschichte fl ießender Grenzen 
ist“.20 Und noch nach dem Zerfall des Habsburgerreiches stellt er fest: „Diese alte Uni-
versalmonarchie kannte nur fl ießende Grenzen“21.

Solche Erkenntnisse entsprechen gewiss nicht nur einem nostalgischen Pathos, sie 
verorten vielmehr die Monarchie in einem umfassenderen zentraleuropäischen Kontext 
mit gleichfalls off enen Grenzen und antizipieren zugleich eine Kategorie der gegen-
wärtigen kultursemiotischen und kulturwissenschaftlichen Argumentation. Aufgrund 
dieser ‚Grenzoff enheit‘ orientieren sich hier gesellschaftliche Gruppen und Individuen 
zeitgleich in diff erenten, jedoch ähnlichen oder miteinander verwobenen kulturellen 
Feldern. Joseph Roth hat nicht nur in seinen literarischen Verfremdungen der ehema-
ligen Monarchie die das gesamte Leben bestimmende Grenze zu einer dominanten 
Leitfi gur seiner Argumentationen gemacht, ob in der Beschreibung einer kolonisier-
ten, peripheren Provinz, deren Randlage unverhoff t auch das koloniale Zentrum be-
herrscht. In der Tat waren koloniale Attitüden Teile eines politischen Kalküls, durch 
das politische und ökonomische, vor allem aber kulturelle Macht in den peripheren 
Grenzbereichen konstituiert werden sollte. Eine solche koloniale Attitüde betraf, neben 
den hypertrophen magyarischen nationalen Homogenisierungsbestrebungen, vor allem 
deutschsprachige nationalliberale Politiker des Vielvölkerstaates: „Die Deutschen in 
Österreich“, schrieb der führende Liberale Johann Nepomuk Berger 1861, „haben nicht 
die politische, sondern die Hegemonie der Kultur unter den Völkern Österreichs an-
zustreben, die Kultur nach dem Osten zu tragen, die Propaganda des deutschen Ge-

Archiv für Sozialgeschichte der Deutschen Literatur 36 (2011), 1, S. 233-247, hier S. 245.
20 H   H : Die österreichische Idee [1917], in: .: Gesammelte Werke. 

Reden und Aufsätze II: 1914-1924, hrsg. von B  S  und R  H , Frank-
furt a.M. 1979, S. 454-458, hier S. 456. 

21 D .: Bemerkungen [1921], ebenda, S. 473-477, hier S. 474. 
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dankens, der deutschen Wissenschaft, der deutschen Humanität zu vermitteln“22. Noch 
drastischer hat es etwas später der Schriftsteller Eduard von Bauernfeld formuliert: 
„Österreich ist deutschen Ursprungs. Seine frühere Aufgabe war, die Barbaren zu be-
kämpfen, seine spätere: sie zu kultivieren. Dieses wurde leider versäumt.“23

Tatsächlich blieben die peripheren Grenzbereiche, trotz solcher kolonialer Ankün-
digungen, von einer Pluriethnizität und Plurikulturalität gekennzeichnet, und diese 
‚Unordnung‘ der Peripherie setzte sich schließlich, wie Joseph Roth argumentierte, 
auch im kolonialen Machtzentrum fest, sie übertrug sich auch auf das metropolitane 
Zentrum, in das „von den Kronländern der Monarchie unaufhörlich gespeiste Wien“, 
das, einer „verführerischen Spinne ähnlich, in der Mitte des gewaltigen schwarz-gelben 
Netzes saß und unaufhörlich Kraft und Saft und Glanz von den umliegenden Kronlän-
dern bezog“24, wodurch die ‚chaotische‘ Heterogenität der Kronländer unversehens in 
das Zentrum übertragen und hier sichtbar wurde, sich hier verdichtete und von da aus 
sich unversehens auch auf das politisch-kulturelle Handeln des Gesamtstaates über-
trug. Statt eine binäre Opposition zwischen Zentrum und Peripherie zu konstruieren, 
verweist Roth hier auf die transversalen, transnationalen und transkulturellen Bewe-
gungen, die sowohl in den ‚kolonisierten‘ Provinzen als auch im omnipräsenten ‚kolo-
nisierenden‘ Zentrum von existenzieller Bedeutung wurden. Roth geht immer wieder 
auf diese Erfahrungen ein: ob bei der Benennung von Gasthäusern als durchlässigen 
Orten – in Das falsche Gewicht – oder ganz allgemein bei der Kennzeichnung des 
Hotels als eines Ortes, an dem seine Bewohner sich sowohl fremd als auch nahe sind. 
Roth überträgt dann die Metapher des Hotels in seiner Erzählung Die Büste des Kai-
sers indirekt auf die ehemalige Monarchie: Ähnlich wie das Hotel viele Zimmer hat, 
in denen sich viele „fremde“ Gäste einquartieren, wäre auch die Monarchie – und in 
einem übertragenen Sinne die gesamte Region – „ein großes Haus mit vielen Türen und 
vielen Zimmern, für viele Arten von Menschen“25 gewesen. Dies gilt vor allem für die 
peripheren Randbereiche und insbesondere für Galizien, denn 

„[…] Galizien ist zusammengefasst also in historisch-europäischer Perspektive […] Teil ei-
ner multiethnischen, imperial geprägten Kultur und zugleich klassisches Grenzland, weil 
es in der topographischen und kulturellen Peripherie von Imperien und im Zentrum von 
Konfl ikten lag, die sich gerade in Zeiten zunehmender ‚Nationalisierung‘ dieser Gebiete 
zuspitzten. Man fi ndet […] eine hohe Zahl an inneren und äußeren Grenzen aufgrund der 
verschiedenen Sprachen, Ethnien und Religionen.“26 

22 J  N  B : Zur Lösung der österreichischen Verfassungsfrage, Wien 1861, 
S. 19. Zit. nach C  E. S : Wien. Geist und Gesellschaft im Fin de Siècle, Frankfurt 
a.M. 1982, S. 111 f. 

23 E   B : Aus Alt- und Neu-Wien [1873], in: E  H  (Hrsg.): Bau-
ernfelds ausgewählte Werke in vier Bänden, Bd. 4, Leipzig o.J., S. 5-222, hier S. 140.

24 J  R : Die Kapuzinergruft, .: Werke, hrsg. von F  H , Bd. 6: Romane 
und Erzählungen 1936-1940, Köln 1991, S. 225-346, hier S. 270.

25 J  R : Die Büste des Kaisers, in: ebenda, Bd. 5: Romane und Erzählungen 1930-
1936, Köln 1990, S. 655-676, hier S. 675.

26 A  W : Die Grenzen von Lotmans Semiosphäre. Grenzerzählungen der 
„Westukraine“, in: S  K. F , C  R  u.a. (Hrsg.): Explosion und Peripherie. 
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Trotz der dauernden Erfahrung von Grenzen, die für diese Region und vor allem 
für die Randbereiche kennzeichnend war, ergab sich freilich aus einer solchen perma-
nenten Begegnung mit Heterogenitäten auch ein allen verständlicher ‚Metaraum‘, in 
einem übertragenen Sinne ein übergeordneter ‚Text‘, der allgemein gelesen und de-
kodiert werden konnte und Orientierung ermöglichte, ein Text mit diff erenten, jedoch 
deutbaren Zeichen und Symbolen: beispielsweise eine ähnliche architektonische Ge-
staltung der Städte bis zu bestimmten, allen verständlichen Verhaltensweisen im Alltag. 
Graf Morstin, um den sich die Erzählung Roths rankt, reiste einmal im Jahr aus seiner 
ostgalizischen Heimat nach Wien und erlebte dabei sowohl die Übereinstimmungen als 
auch die zahlreichen Diff erenzen, die Fremdheiten, die Grenzen der Region: 

„Wenn er so kreuz und quer durch die Mitte seines vielfältigen Vaterlandes fuhr, so behagten 
ihm vor allem jene ganz spezifi schen Kennzeichen, die sich in ihrer ewig gleichen und den-
noch bunten Art an allen Stationen, an allen Kiosken, in allen öff entlichen Gebäuden, Schu-
len und Kirchen aller Kronländer des Reiches wiederholten. Überall trugen die Gendarmen 
den gleichen Federhut oder den gleichen lehmfarbenen Helm mit goldenem Knauf und dem 
blinkenden Doppeladler der Habsburger; überall waren die hölzernen Türen der k. u. k. Ta-
baktrafi ken mit schwarz-gelben Diagonalstreifen bemalt; überall trugen die Finanzer die 
gleichen grünen (beinahe blühenden) Portepees an den blanken Säbeln; in jeder Garnison 
gab es die gleichen blauen Uniformblusen und die schwarzen Salonhosen der fl anierenden 
Infanterieoffi  ziere auf dem Korso, die gleichen roten Hosen der Kavalleristen, die gleichen 
kaff eebraunen Röcke der Artillerie; überall in diesem großen und bunten Reich wurde je-
den Abend gleichzeitig, wenn die Uhren von den Kirchtürmen neun schlugen, der gleiche 
Zapfenstreich geblasen, bestehend aus heiter tönenden Fragen und wehmütigen Antworten. 
Überall gab es die gleichen Kaff eehäuser mit den verrauchten Wölbungen, den dunklen Ni-
schen, in denen Schachspieler wie merkwürdige Vögel hockten, mit den Buff ets voll farbi-
ger Flaschen und glitzernder Gläser, die von goldblonden und vollbusigen Kassiererinnen 
verwaltet wurden. Fast überall, in allen Kaff eehäusern des Reiches, schlich, die Knie schon 
etwas zittrig, auf aufwärts gestreckten Füßen, die Serviette im Arm, der backenbärtige Zahl-
kellner, fernes, demütiges Abbild der alten Diener Seiner Majestät, des hohen backenbär-
tigen Herrn, dem alle Kronländer, all die Gendarmen, all die Finanzer, all die Tabaktrafi ken, 
all die Schlagbäume, all die Eisenbahnen, all die Völker gehörten.“27 

Trotzdem gab es auch markante Unterschiede, Diff erenzen, Grenzen, die von 
Morstin registriert wurden: 

„Und man sang in jedem Land andere Lieder; und in jedem Land trugen die Bauern eine 
andere Kleidung; und in jedem Land sprach man eine andere und einige verschiedene Spra-
chen [...]. Wie jeder Österreicher jener Zeit liebte Morstin das Bleibende im unaufhörlich 
Wandelbaren, das Gewohnte im Wechsel und das Vertraute inmitten des Ungewohnten. So 

Jurij Lotmans Semiotik der kulturellen Dynamik revisited, Bielefeld 2012, S. 269-287, hier 
S. 279. 

27 R , Die Büste des Kaisers (wie Anm. 25), S. 656 f.
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wurde ihm das Fremde heimisch, ohne seine Farbe zu verlieren, und so hatte die Heimat den 
ewigen Zauber der Fremde.“28 

Mehrfachidentitäten waren in einer solchen Situation daher nicht die Ausnahme, 
sondern die Regel. Es waren Menschen, die, in Anlehnung an die sarkastisch-ironische 
Sichtweise Jaroslav Hašeks, einer „Gemischtwarenhandlung“29 glichen. In einer sol-
chen „vermischten“ Situation, so die Argumentation des Wiener Geografen Friedrich 
Umlauft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, werden auch die historischen Er-
innerungen mehrdeutig, es ist eine Vielfalt von Gedächtnisebenen zu berücksichtigen, 
will man die Geschichte einer solchen von „Kontrasten“ geprägten Region darstellen: 

„Daher fl ießt auch Oesterreichs Geschichte aus der Deutschlands, Ungarns, und Polens 
zusammen, ähnlich der früheren oder späteren Vereinigung verschiedener Zufl üsse in 
einem großen Strombette, das dann die aufgenommenen Wassermassen gemeinschaftlich 
weiterführt.“30 

Umlauft antizipiert hier eine Perspektive, die der histoire croisée, der shared history 
oder der Forderung nach entangled histories, nach Geschichten von Verfl echtungen 
und Verwirrungen durchaus entspricht.31 Ähnlich argumentierte bereits Walter Benja-
min und forderte gegenüber einer eindeutigen, allgemein gültigen Universalgeschichte 
die Anerkennung von verschiedenen möglichen Geschichten: „Die Vielheit der Histo-
rien ist der Vielheit der Sprachen ähnlich, Universalgeschichte im heutigen Sinne kann 
immer nur eine Art von Esperanto sein.“32 Umlaufts Plädoyer entspricht jedoch auch 
einer annähernd postkolonialen Perspektive, die z.B. später Edward Said für eine Ge-
schichte der Palästinenser einfordern sollte: 

„Es gibt viele verschiedene palästinensische Erfahrungen, die nicht alle in einer einzigen 
Geschichtsschilderung zusammengefasst werden können. Deswegen müsste man parallele 
Geschichten der Gemeinden im Libanon, den besetzten Gebieten und so weiter schreiben. 

28 Ebenda, S. 657.
29 J  H : Die Abenteuer des braven Soldaten Schwejk, Berlin 2011, S. 732.
30 F  U : Die Oesterreichisch-Ungarische Monarchie. Geographisch-statisti-

sches Handbuch mit besonderer Rücksicht auf politische und Cultur-Geschichte für Leser 
aller Stände, Wien u.a. 1876, S. 2.

31 M  W , B  Z : Penser l’histoire croisée: entre empirie et 
réfl exivité, in: . (Hrsg.): De la comparaison à l’histoire croisée, Paris 2004, S. 15-49; 
S  C , S  R : Einleitung. Geteilte Geschichten – Europa in einer 
postkolonialen Welt, in: . (Hrsg.): Jenseits des Eurozentrismus. Postkoloniale Perspekti-
ven in den Geschichts- und Kulturwissenschaften, Frankfurt u.a. 2002, S. 9-49. 

32 W  B : Gesammelte Schriften, hrsg. von R  T  und H  
S , Bd. 1/3: Abhandlungen, Frankfurt a.M. 1991, S. 797-1272, hier S. 1238. 
Vgl. auch S. 1235, 1240.
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Das ist das zentrale Problem. Es ist praktisch unmöglich, sich eine einzige Geschichtsschrei-
bung vorzustellen.“33

Unter exogener Pluralität verstehe ich die von außen einwirkenden ‚globalen‘, vor 
allem gesamteuropäischen Faktoren, die für die Region bestimmend geworden sind. 
Während kleinräumige, subregionale Mobilitäten die Region in Bewegung hielten 
(man denke in der vorindustriellen Zeit z.B. an die saisonalen Feldarbeiter, die zur Zeit 
der Ernte von einer Gegend in die andere wanderten, um ihren Unterhalt zu verdienen 
oder an Bevölkerungsverschiebungen auf ein und derselben Grundherrschaft, die sub-
regional, geografi sch weit ausgedehnt sein konnte, an den permanenten Austausch im 
familiären Bereich, im Güter- und Dienstleistungssektor oder auf der medialen Ebene 
von Übermittlungen), wurde Zentraleuropa ebenso von zyklisch bedingten, die Regi-
on übergreifenden Mobilitäten erfasst: beispielsweise Zuwanderer aus dem Heiligen 
Römischen Reich im Mittelalter oder Neuansiedler oder Kolonisatoren in den von den 
Osmanen zurückeroberten Gebieten in der Frühen Neuzeit. Ebenso wäre hier auch an 
dynamische kulturelle Transfers zu erinnern, an spanische Einfl üsse von der Zeit der 
Gegenreformation, eine der Voraussetzungen des die Region tief prägenden Barock34, 
an Italienisches, nicht zuletzt im Bereich der Architektur oder der Musik, das sich auf 
die „Wiener Klassik“ auswirkte, an Französisches zur Zeit der Aufklärung, aber auch 
an Osmanisches, dessen Spuren den Alltag mancher Völker der Region bis heute nach-
haltig beeinfl usst haben, z.B. bei den Essgewohnheiten, bei der Bekleidung (ungarische 
Hirtentracht, polnische Sarmatenkleidung), in der Musik (Militärmusik) oder bei der 
Rezeption architektonischer Elemente vor allem in Ungarn gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts. 

Gegenüber einer Interpretation, die aus der Perspektive der Politik- und Sozial-
geschichte sowohl das historische Faktum der Entstehung von Nationen als auch die 
daraus resultierenden nationalen Diff erenzen darzustellen versucht, möchte ich vor-
schlagen, die bei Friedrich Umlauft erwähnten „Kontraste“ der zentraleuropäischen 
Region, inklusive der nationalen Heterogenitäten und Pluralitäten, nicht aus dieser, 
sondern aus einer anderen, nämlich aus der Perspektive von Kultur zu betrachten und 
jenseits einer rein historischen einer kulturwissenschaftlichen Analyse zu unterziehen, 
d.h. möglichst frei von national-ideologischen Vorgaben. Ich beziehe mich dabei auf 
einen Kulturbegriff , der umfassend ist und die gesamten lebensweltlichen Bezüge mit 
einschließt. Damit eröff net sich die Möglichkeit, z.B. Gedächtnisorte nicht nur darzu-
stellen, d.h. aus welcher Perspektive auch immer historisch zu rekonstruieren, sondern 
sie einem dekonstruktivistischen Verfahren zu unterziehen, indem man auf deren prin-
zipielle Mehrdeutigkeit hinweist. Damit wird zugleich off enkundig, dass es nicht ein 
einziges dominantes, präskriptives Gedächtnis gibt, was etwa seit dem 19. Jahrhundert 
die nationale Ideologie nahe legte, indem sie ein nationales Gedächtnis als verbindlich 
und konstitutiv vorgab, sondern eine Vielzahl von Gedächtnissen möglich und berech-

33 S  R : Über die Identität der Palästinenser. Ein Gespräch mit Edward Said, in: 
.: Heimatländer der Phantasie. Essays und Kritiken 1981-1991, München 1992, S. 200-

220, hier S. 214.
34 X  S -F : Spanisches Österreich, Wien u.a. 2004. 
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tigt ist und dass ‚Orte‘ als Medien des Gedächtnisses unterschiedlich erinnert werden 
können und in der Tat auch erinnert werden. Eine solche Einsicht führt schließlich zu 
der Erkenntnis, das Leben mit Diff erenzen, d.h. mit Grenzen und mit diesen einherge-
henden kontinuierlichen Krisen und Konfl ikten nicht einfach zu marginalisieren oder 
auszuschließen, sondern als reale Gegebenheiten zu respektieren und anzunehmen. 

Solche Prozesse werden vor allem dann sichtbar, wenn man, wie der Ethnologe 
Bronisław Malinowski vorgeschlagen hat, unter Kultur einen „umfassende[n] Zusam-
menhang menschlichen Verhaltens“35 versteht. In diesem Sinne ist Kultur etwas Um-
fassendes, „das sich zusammensetzt aus Gebrauchs- und Verbrauchsgütern, den kon-
stitutionellen Rechten und Pfl ichten der verschiedenen Bevölkerungsgruppen, aus 
menschlichen Ideen und Fertigkeiten, aus Glaubenssätzen und Bräuchen“36. Kultur ist 
demnach ein dynamischer, performativer Prozess von „Verhaltensweisen“, über die im-
mer wieder neu verhandelt wird. Sich in einer verständlichen Weise gegenseitig zu ver-
halten heißt freilich nichts anderes, als miteinander zu kommunizieren. Es ist dies, wie 
Zygmunt Bauman meinte, ein Verständnis von Kultur als eines „spontanen Prozesses, 
der frei ist von administrativen oder leitenden Zentren“37. Ich schlage daher vor, un-
ter Kultur das Ensemble von Elementen, Zeichen, Symbolen und Codes zu verstehen, 
mittels derer Individuen in einem sozialen Kontext verbal und nonverbal kommunizie-
ren. In einem übertragenen Sinne kann Kultur folglich als ein Kommunikationsraum 
verstanden werden, als ein Raum von „vielschichtigen und oft widersprüchlichen 
gesellschaftlichen Prozess(en), […] eine Dynamik sozialer Beziehungen“38, in dem 
durch Setzungen oder Verwerfungen von Elementen, Zeichen oder Symbolen perma-
nent Lebenswelten konstituiert und zugleich Machtverhältnisse ausgehandelt werden. 
Kultur ist folglich ein Kommunikationsraum mit durchlässigen Grenzen, da immer 
wieder neue Elemente hinzukommen, andere an Aussagekraft verlieren, umgedeutet 
oder ausgeschieden werden. Kultur ist somit ein Gefl echt von Anhaltspunkten, von 
sprachlichen oder mimetischen Verhaltensformen und Ausdrucksweisen, d.h. von Be-
deutungen, mit deren Hilfe Individuen und soziale Gruppen sich in einem umfassen-
den sozialen ‚Raum‘ zu orientieren versuchen. Kultur als Kommunikationsraum ist 
dynamisch, performativ, nicht ‚authentisch‘ und somit vermischt, Kultur ist hybrid und 
folglich mehrdeutig. 

„ ,Ich bin ein Hybride‘ – meinte kürzlich Krzysztof Penderecki in einem Interview. ,Meine 
Familie stammt aus den Kresy (historisches Ostpolen). Meine Großmutter väterlicherseits 
war eine Ormianin [= Armenierin, M.Cs.], mein Großvater – ein polonisierter Deutscher. 
[…] Mein Vater kam aus der Ukraine. Er war orthodox […]. Beispielsweise hatte ich immer 

35 B  M : Eine wissenschaftliche Theorie der Kultur [1941], in: .: Eine 
wissenschaftliche Theorie der Kultur, Frankfurt a.M. 2005, S. 45-172, hier S. 47.

36 Ebenda, S. 74 f.
37 Z  B : Gesetzgeber und Interpret. Kultur als Ideologie von Intellektuellen, in: 

H  H  (Hrsg.): Sozialstruktur und Kultur, Frankfurt a.M. 1990, S. 452-482, hier 
S. 479. 

38 D  B -M : Cultural Turns. Neuorientierung in den Kulturwissenschaften, 
Reinbek b. Hamburg 2006, S. 289. 
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einen Hang zur Orthodoxie, andererseits faszinierte mich die westliche Kultur mit ihrem 
Rationalismus aber auch mit ihrer Kunst des Ausdrucks von kompliziertesten Gefühlen.‘“39 

Das bedeutet, folgt man Überlegungen von Walter Benjamin oder Theodor W. 
Ador no, dass auch das, was man als eine authentische Tradition, als eine verbindliche 
Überlieferung, als ein festes kulturelles Erbe erachtet, ein künstliches Konstrukt ist 
und dass daher der Rekurs auf eine solche Überlieferung einer katastrophalen Fehl-
einschätzung entsprechen kann: „Es gibt eine Überlieferung, die Katastrophe ist“40, 
denn sie spiegelt nur die kulturelle Position der Herrschenden und nicht die der vielen 
Beherrschten wider. 

Kultur als Kommunikationsraum beinhaltet eine entschiedene Absage an eine essen-
tialistische, holistische Vorstellung von Kultur, wie jene von Nationalkultur. Kulturelle 
Kommunikationsräume als Zeichensysteme können vielmehr als ‚Texte‘ aufgefasst 
werden, die immer wieder aufs Neue ‚gelesen‘ und interpretiert werden, die also nicht 
in sich abgeschlossen oder eindeutig sind. Kultur als Kommunikationsraum erweist 
sich also als fl üssig und dynamisch, als ein sich kontinuierlich verändernder hybrider 
Prozess, der gegenüber anderen Kommunikationsräumen fl üssige, fl üchtige Übergän-
ge aufweist.41 Man denke beispielsweise an die andauernde, dynamische Veränderung 
einer konkreten Sprache, mit ihren neuen Wortschöpfungen, Sinnzuweisungen oder 
Wortveränderungen, wobei kontinuierlich Anleihen aus anderen konkreten Sprachen 
hinzukommen können. Erst recht betriff t eine solche Dynamik die nonverbale Kom-
munikation. Gleiche Zeichen und Symbole können in unterschiedlichen kulturellen 
Kontexten vorkommen und lassen die Vorstellung von der Geschlossenheit von Kom-
munikationsräumen als obsolet erscheinen. Die Relevanz der nonverbalen Kommuni-
kation ist evident. Sie kommt im alltäglichen Leben weitaus häufi ger vor als die kon-
krete sprachliche Kommunikation. Individuen oder Gruppen kommunizieren täglich 
mit Verkehrszeichen, mit der Verkehrsampel und ihren unterschiedlichen Farbsignalen. 
Sie orientieren sich in einer Stadt, indem sie in einen stillen Dialog eintreten mit der 
Ausrichtung von Straßen und Plätzen, mit Wegweisern, mit Straßennamen oder mit 
Gebäuden wie Kirchen, Palästen, Kaufhäusern, mit Denkmälern oder mit Skulpturen, 
die an Gebäuden angebracht sind. Das bedeutet: Menschen ‚lesen‘ den ‚Text‘ einer 
Stadt, sie kommunizieren mit unterschiedlichen Zeichen, die auf etwas hinweisen, z.B. 
mit einem Turm, der ihnen Sicherheit verleiht und den sie daher immer wieder in den 
Blick zu bekommen suchen. In einer Menschenmenge orientiert man sich an der Aus-
richtung und Gangart der Entgegenkommenden, man vergewissert sich dieser Situation 
stets aufs Neue, weicht aus oder versucht z.B. bei Regen den eigenen Schirm mit den 

39 M  T : Der Schaff ensweg des Krzysztof Penderecki, in: Silesia Nova. 
Vierteljahrsschrift für Kultur und Geschichte 5 (2008), 1, S. 50-57, hier S. 53.

40 W  B : Gesammelte Schriften, hrsg. von R  T  und H  
S , Bd. 5/2: Das Passagen-Werk, Frankfurt a.M. 1982, S. 591; T  
W. A : Über Tradition, in: .: Gesammelte Schriften, hrsg. von R  T , 
Bd. 10/1: Kulturkritik und Gesellschaft I. Prismen. Ohne Leitbilder, Darmstadt 1998, S. 310-
320.

41 Vgl. C , Das Gedächtnis der Städte (wie Anm. 17), S. 104-109.
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Schirmen der anderen abzustimmen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, beschleu-
nigt vielleicht den eigenen Schritt oder überlegt, einen anderen Weg einzuschlagen, 
um rascher voranzukommen. Nonverbale, mimetische Ausdrucksformen wie Blicke, 
Gesten, unterschiedliche Körperhaltungen begleiten jede verbale Kommunikation. Sie 
können auch durch Laute unterstützt werden, wie dem für unterschiedliche Sprachen 
Zentraleuropas typischen mehrdeutigen „aha“.

Die Konstrukteure einer authentischen Nationalkultur, die nur ein Entweder-oder 
kennen, hatten und haben mit solchen Mehrdeutigkeiten, mit diesem Entweder-und-
oder, ihre Schwierigkeiten und Probleme. Zeichen oder Symbole, die in mehreren 
Kommunikationsräumen vorkamen, mussten daher umgedeutet, umgeschrieben, natio-
nal kodiert und unmissverständlich in den eigenen ‚imaginierten nationalen Kontext‘ 
inkludiert werden, wie z.B. der Doppeladler oder das Doppelkreuz. Ähnliches geschieht 
auch mit der Volksmusik, z.B. mit Volksliedern, die der bekannte Kärntner Grenzland-
chor in deutscher Sprache vorträgt und zum Symbol für ein deutsches Kärnten einsetzt. 
Die Melodien, durchwegs in einer Moll-Tonart gehalten, sind freilich mehrheitlich slo-
wenischen Ursprungs, d.h. auch wenn sie für ein Bekenntnis zum Deutschtum instru-
mentalisiert werden, bleiben sie trotz einer solchen nationalen Codierung von einem 
unverwechselbaren slawischen Kolorit geprägt.42 

Individuen oder Gruppen können sich freilich in zwei oder in mehreren ‚Sprachen‘ 
verständigen, sich damit in unterschiedlichen oder in mehreren Kommunikationsräu-
men vorfi nden und dadurch kommunikative Grenzen sprengen. Daher ist auch eine 
konkrete Sprache nicht das primär diff erenzierende Merkmal, nicht primär identitäts-
konstitutiv, wie es die nationale Ideologie vorgibt. Freilich können sich Personen oder 
Gruppen auch innerhalb eines relativ homogenen sprachlichen Kontextes in diff erenten 
Kommunikationsräumen, die unterschiedlichen sozialen Schichten entsprechen, also 
innerhalb einer inneren, eventuell durch Soziolekte markierten Mehrsprachigkeit, be-
fi nden. Wortanleihen aus verschiedenen konkreten Sprachen fi nden sich beispielswei-
se in sogenannten ‚Makkaronisätzen‘, d.h. Sätzen, in denen Wörter unterschiedlicher 
Sprachen verwendet werden und die auch in literarischen Produkten der Region bis 
zum Ausgang des 19. Jahrhunderts nachweisbar sind, u.a. in Romanen und Erzählungen 
des ungarischen Schriftstellers Kálmán (Koloman) Mikszáth.43 Die deutschsprachige 
kroatische Schriftstellerin Wilma von Vukelich beschreibt anschaulich die Eigenart je-
ner vermischten Umgangssprache, die um 1900 in der slawonischen Hauptstadt Esseg 
(Osijek) gesprochen wurde: 

„Das Esseker Deutsch […] war überhaupt keine Sprache, sondern ein Sprachgemisch, das 
sich kaum wiedergeben lässt und nur von den dort Geborenen und Aufgewachsenen […] 
gesprochen und verstanden wurde. Es ist ein Idiom mit verschluckten Endsilben, Konso-
nanten und Vokalen, kein reiner Ton, sondern alles wie in einem Nebel. Kein Satz, in dem 

42 Vgl. ebenda, S. 111-117.
43 G  E : Der Leser als Übersetzer. Deutschsprachige Elemente in Werken von 

Jókai und Mikszáth, in: K  C , Z  F  u.a. (Hrsg.): Kulturtransfer und 
kulturelle Identität. Budapest und Wien zwischen Historismus und Avantgarde, Wien 2008, 
S. 207-213; C , Das Gedächtnis der Städte (wie Anm. 17), S. 289-292.
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sich nicht ein paar fremdartige Elemente mischen, keine Spur von Syntax, Grammatik oder 
Orthographie.“44

Die Kennzeichnung eines solchen Deutsch lässt sich analog auch auf andere urbane 
Milieus und deren Sprachen übertragen, z.B. auf die polyglotte Ornamentik der Wiener 
Alltagssprache beziehungsweise auf den Wiener Dialekt, von dem die Sprachwissen-
schaftlerin Maria Hornung gemeint hatte: 

„So zahlreiche fremdsprachige Einfl üsse sind im Dialekt keiner anderen europäischen Groß-
stadt festzustellen wie hier. Bemerkenswert ist, wie Wien alle diese Beeinfl ussungen zu ver-
arbeiten verstand und versteht, man denke nur an den ungeheuren Zustrom von Tschechen, 
der in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts eingesetzt hat und bis zum 1. Welt-
krieg anhielt […]. Ein Blick ins Wiener Telefonbuch zeigt die Fülle fremder Namen: diese 
tschechischen, slowakischen, polnischen, ungarischen, kroatischen, italienischen und friau-
lischen Familiennamen haben aber nichts Fremdartiges, und deren Träger sprechen einer wie 
der andere unverfälscht den Wiener Dialekt.“45

Ähnlich verhielt es sich in peripheren Grenzbezirken, wie in Czernowitz (Czerni-
owce, Černivci), der polyglotten Hauptstadt der Bukowina. Gregor von Rezzori, der 
dort seine Jugend verbracht hatte, berichtet von dem sprachlichen „Kauderwelsch“ sei-
nes Kindermädchens Kassandra, die beides sprach, 

„rumänisch sowohl wie auch ruthenisch, allerdings beides gleicherweise schlecht – was in-
des in der Bukowina ziemlich allgemein der Fall war. Sie vermengte die beiden Sprachen 
und mischte darunter Brocken aus allen anderen ein, die bei uns im Umlauf waren. Das 
Ergebnis war jenes absurde Kauderwelsch, das nur von mir verstanden wurde […]. Der 
Hauptteil dieses Idioms war ein niemals richtig und zur Gänze erlerntes Deutsch, dessen 
Lücken ausgefüllt waren mit Wörtern und Redewendungen aus sämtlichen anderen Zungen, 
die in der Bukowina gesprochen wurden.“46

Solche sprachlichen Interferenzen und Interaktionen sind also keine willkürlichen 
Erfi ndungen, sondern sie spiegeln die soziale und kulturelle Realität des Alltags wider. 
Sie sind ein Nachweis dafür, dass an solchen ‚inneren Grenzen‘ Personen und Gruppen 
sich in mehreren Kommunikationsräumen vorfi nden und sich mit diesen identifi zieren. 
Das Beispiel, das Rezzori anführt, betriff t zwar Czernowitz in der Bukowina, es könnte 
aber analog auch auf manche galizische Städte angewendet werden, denn gerade auch 
hier, an der Peripherie, gibt es, wie Annette Werberger feststellt, 

44 W   V : Spuren der Vergangenheit. Osijek um die Jahrhundertwende, hrsg. 
von V  O , München 1992, S. 95.

45 M  H : Sprache, in: Österreichisches Städtebuch. Bd. 7: P  C , F -
 O  (Hrsg.): Die Stadt Wien, Wien 1999, S. 85-95, hier S. 85.

46 G   R : Blumen im Schnee, Berlin 2007, S. 56 f.
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„ein ganzes Gefl echt an unterschiedlichen Sprachen und Codes, die miteinander um Grenz-
ziehungen konkurrieren oder Grenzüberschreitung sogar blockieren. Der Dialog ist hier 
kein zweisprachiger Austausch, sondern er muss immer einen Dritten und Vierten im Auge 
behalten.“47 

Die inneren Grenzen trennen also nicht nur, sondern sind, im Sinne Lotmans, „Kon-
taktzonen“, in denen sich die Zeichenprozesse verdichten.48 

Kultur als Kommunikationsraum ist stets eine hybride, d.h. mehrdeutige Melange. 
Die einzelnen Elemente, Zeichen oder Symbole verschränken sich zwar, aber nicht 
derart, dass sie unsichtbar würden und verschwinden. Das bedeutet mit Blick auf Zen-
traleuropa, dass Diff erenzen, wie die Multikulturalismustheorie vorgibt, nie gänzlich 
aufgehoben werden, sondern sichtbar bleiben, sich jedoch gleichzeitig verschränken 
können und eine hybride Gemengelage eingehen. Hybridisierung erfolgt auch durch 
den Austausch mit Elementen anderer Kommunikationsräume, die jedoch gleichfalls 
hybride kulturelle ‚Semiosphären‘ darstellen. Unter einem solchen Aspekt erweist 
sich Zentraleuropa als eine Region von sich konkurrenzierenden und überlappenden 
Kommunikationsräumen, eine Region, in der daher auch Gedächtnis und Erinnerung 
nicht eindeutig, sondern in einem gewissen Sinne ebenfalls hybrid, d.h. mehrdeutig 
sind. Personen und Gruppen können hier gemeinsame Erfahrungen haben und sich 
bedeutender Ereignisse gemeinsam, übereinstimmend erinnern. Sie erinnern sich ihrer 
in unterschiedlichen Kommunikationsräumen vielleicht auch sehr unterschiedlich. Sie 
können sich ihrer jedoch, auch wenn sie dem gleichen Kommunikationsraum angehö-
ren, ebenfalls in unterschiedlicher Weise erinnern. Somit können unterschiedliche Er-
innerungen nicht nur jene haben, die unterschiedlichen Kommunikationsräumen ange-
hören, sondern auch jene, die sich in demselben sozial-kulturellen Kontext vorfi nden. 
So kann auch Geschichte als Erinnerung an Vergangenes insofern mehrdeutig sein, als 
es über ein historisches Ereignis nicht nur die eine verbindliche, kollektive Erinnerung 
und die eine verbindliche historische Deutung gibt, sondern mehrere Erinnerungen, 
Geschichten beziehungsweise ‚authentische‘ Erzählungen. Denn sich der Vergangen-
heit zu erinnern bedeutet nicht, dass die Ereignisse aus der Vergangenheit einfach so, 
wie sie abgelaufen sind, hervorgeholt werden, sondern die Erinnerung verfährt selektiv, 
wählt unter den Ereignissen stets neu aus, aktualisiert sie, gestaltet sie in einer neuen 
Form zu etwas Neuem, Lebendigem und fügt sie den konkreten Erfahrungen der jewei-
ligen Gegenwart ein: Durch die Erinnerung als Aktualisierung von Gedächtnisinhalten 
wird Vergangenes jeweils zur Gegenwart. Im Gegensatz zu der Proustʼschen mémoire 
involontaire im Zusammenhang mit der Madeleine in À la recherche du temps perdu 
handelt es sich hier zumeist um eine mémoire volontaire, gelenkt u.a. durch die Vorgabe 
von topografi schen oder metaphorischen Gedächtnisorten, besonders in Regionen, die 
von einer Pluriethnizität, Plurikulturalität und Vielsprachigkeit geprägt sind. Doch auch 
hier ist, trotz solcher nationaler Markierungen, Erinnerung nicht gesichert und eindeu-
tig. Denn entsprechend den unterschiedlichen sozialen Kontexten, d.h. unterschied-

47 W  (wie Anm. 26), S. 285.
48 Vgl. dazu auch A  K : Zur Funktionsweise kultureller Peripherien, in: 

F /R  (wie Anm. 26), S. 27-40, hier S. 30. 
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lichen kulturellen Kommunikationsräumen, in denen sich Personen vorfi nden, oder 
nach einer gewissen zeitlichen Distanz, können sich nicht nur Erinnerungen verändern, 
sondern die solchermaßen veränderten Erinnerungen verändern unversehens auch die 
Gedächtnisorte als vorgegebene Medien von Gedächtnisinhalten. Mit der Veränderung 
der Signifi kanten kann sich demzufolge auch das Signifi kat verändern. Wir beobachten 
dieses Phänomen bei zahlreichen Denkmälern, denen nach einer gewissen Zeit oder 
aufgrund einer jeweils unterschiedlichen Perspektive jene Inhalte abhanden kommen, 
die ihnen ursprünglich eingeschrieben wurden. Sie haben keine Funktion mehr und 
man sollte, wie Hofmannsthal in einem Essay aus dem Jahre 1906 meinte, hoff en, 

„daß mit der Zeit die Büsche von Jasmin und Flieder und Berberitzen, die großen Tuff en 
von Rhododendron und die Ranken von Klematis und Kletterrosen den größten Teil der 
unerträglichen Denkmäler zugedeckt haben werden, die wie steingewordene Phrasen einer 
halbvergangenen Ära in jeder Ecke herumstehen und so sehr beitragen diejenigen, denen sie 
gesetzt sind, in Vergessenheit zu bringen.“49 

Oder Denkmäler werden überhaupt nicht mehr wahrgenommen, denn, so Robert 
Musil, 

„das Auff allendste an Denkmälern ist nämlich, daß man sie nicht bemerkt. Es gibt nichts auf 
der Welt, was so unsichtbar wäre wie Denkmäler. Sie werden zweifellos aufgestellt, um ge-
sehen zu werden, ja geradezu, um die Aufmerksamkeit zu erregen; aber gleichzeitig sind sie 
durch irgend etwas gegen die Aufmerksamkeit imprägniert […] aber der Beruf der meisten 
gewöhnlichen Denkmale ist es wohl, ein Gedenken erst zu erzeugen, oder die Aufmerksam-
keit zu fesseln […]; und diesen ihren Hauptberuf verfehlen Denkmäler immer. […] Man 
kann nicht sagen, wir bemerken sie nicht; man müßte sagen: sie entmerken uns, sie entziehen 
sich unseren Sinnen […].“50 

Solche Einsichten haben u.a. zur Folge, dass Gedächtnis und Erinnerung stets mehr-
deutig bleiben und dass vor allem in Regionen, die von Diff erenzen und Heterogeni-
täten geprägt sind, die Schaff ung eines eindeutigen, homogenen Gedächtnisses stets 
Gefahr läuft, entgegen der Erfahrung einer pluralistischen Realität homogene, jedoch 
stets krisen- und konfl iktanfällige Machtstrukturen zu implementieren, die kulturelle 
Diff erenzen auszublenden, zu eliminieren versuchen. Die Konstruktion von nationalen 
Gedächtnisorten ist ein Beispiel für solche Versuche. Aus der Erfahrung mit den kul-
turellen Räumen Zentraleuropas sollte sich die kulturwissenschaftliche Analyse daher 
nicht so sehr um eine historische Rekonstruktion solcher nationaler Gedächtnisorte 
bemühen, was nur zu einer Verfestigung konstruierter, ‚imaginierter‘ nationaler Unter-
schiede beitragen kann, sie sollte vielmehr versuchen, solche vorgegebenen Gedächt-

49 H   H : Gärten, in: Gesammelte Werke I (wie Anm. 6), S. 577-584, hier 
S. 577. 

50 R  M : Denkmale [10. Dezember 1927], in: Gesammelte Werke (wie Anm. 11), 
S. 604-608, hier S. 604 f.
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nisorte als etwas „Flüssiges“ (Aleida Assmann51), als niemals Eindeutiges zu dekon-
struieren, in denen, wie in einem Palimpsest, zahlreiche Gedächtnisspuren nachweisbar 
sind. Eine Spur bedeutet im Sinne Walter Benjamins „die Erscheinung einer Nähe, so 
fern das auch sein mag, was sie hinterließ“52. Die Erkenntnis, dass Zentraleuropa eine 
Region zahlreicher unterschiedlicher sich konkurrenzierender und sich überlappender 
Kommunikationsräume ist, wäre ein Anlass dafür, kulturelle Diff erenzen beziehungs-
weise Grenzen, im Lotmanʼschen Sinne, nicht nur wahrzunehmen, zu beschreiben oder 
zu tolerieren, sondern Diff erenzen als eine Gleichrangigkeit des Verschiedenen anzuer-
kennen und zu akzeptieren.

51 Vgl. A  A : Fest und fl üssig. Anmerkungen zu einer Denkfi gur, in: A  A -
, D  H  (Hrsg.): Kultur als Lebenswelt und Monument, Frankfurt a.M. 1991, 

S. 181-197. 
52 B , Das Passagen-Werk (wie Anm. 40), S. 560. 
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Ein neuer Bahnhof für Lemberg (Lwów, L’viv)  – 
Die symbolische Bedeutung der Eisenbahn 

für das Selbstbewusstsein einer modernen Stadt
von

Nadja  W e c k 

Aus Anlass des 150. Jubiläums der Ankunft des ersten aus Wien kommenden Zuges 
wurde im November 2011 in Lemberg eine Konferenz abgehalten.1 Der stellvertre-
tende Bürgermeister Vasyl’ Kosiv erwähnte dabei in seiner Eröff nungsrede, dass bis 
zur Fußballeuropameisterschaft 2012 noch zahlreiche Infrastrukturprojekte in der Stadt 
realisiert werden müssten, der Zustand des Hauptbahnhofs jedoch bei den UEFA-In-
spektoren durchaus auf Wohlgefallen gestoßen sei. Der Bahnhof wird nicht nur aus 
Anlass des Eisenbahnjubiläums, sondern generell in Reiseführern von Lemberg oder 
in Darstellungen über das architektonische Erbe der Stadt in einem positiven Licht 
gezeichnet. Die Bedeutung des Bahnhofs lässt sich bis zu den Anfängen des Eisenbahn-
verkehrs in Lemberg im Jahr 1861 zurückverfolgen – in eine Zeit, in der die Eisenbahn 
weltweit zum Symbol für Fortschritt und Dynamik geworden war. 

Wie bedeutsam die Eisenbahn und ihre Infrastruktur auch für die Repräsentati-
onszwecke des habsburgischen Herrscherhauses waren, geht aus einer Studie Daniel 
Unowskys hervor, in der er sich u.a. den in den Jahren 1880 und 1894 nach Galizien 
unternommenen Inspektionsreisen Kaiser Franz Josephs widmet.2 Darin beschreibt er, 
wie entlang der Gleise Menschen Spalier standen und auf das Vorüberfahren des kaiser-
lichen Zuges warteten, an den Bahnhofseingängen Triumphbögen über den Schienen 
errichtet wurden und auf den Bahnsteigen städtische Honoratioren und Militär dem 
Herrscher einen Empfang bereiteten. Diese Art der Zelebrierung imperialer Herrschaft 
diente dem Kaiser zur Bekräftigung seiner Macht. Aber nicht nur für das Herrscher-
haus, auch für Galizien hatte die Eisenbahn eine eminent wichtige Bedeutung. Sie war 
ein wesentlicher Faktor des auf realer Ebene stattfi ndenden und in Diskursen refl ek-
tierten Modernisierungsprozesses. 

Dabei konnte insbesondere durch die Gestaltung des Bahnhofsbaus – ein im Zuge 
der Erfi ndung des innovativen Verkehrsmittels neu entstandener Gebäudetypus – die 
repräsentative und symbolische Funktion der Eisenbahn zum Ausdruck gebracht wer-

1 „The Great Longing for Railways“. How the Periphery Became Connected with the Centres 
of Industrialization, 5th International Conference on Railway History in Lviv (Ukraine) on 
3rd to 5th November 2011, Organised by the International Railway History Association and 
the Center for Urban History of East Central Europe. 

2 D  U : The Pomp and Politics. Imperial Celebrations in Habsburg Austria, 1848-
1916, West Lafayette 2005, S. 38. Unowsky widmet sich auch der ersten, im Jahr 1851 statt-
gefundenen Kaiserreise. Bei dieser waren Kaiser Franz Joseph und seine riesige Entourage 
jedoch noch auf die Kutsche angewiesen.
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den. Hinsichtlich ihrer Bauweise, technischen Ausführung und den neuartigen Ver-
haltensformen, die ihre Nutzung nach sich zog, zählen Bahnhöfe zu den „Orten der 
Moderne“3. Während die ersten Bahnhofsbauten zeitlich in den 1830er Jahren, dem 
Beginn des Eisenbahnzeitalters, errichtet wurden, entstanden die meisten Bahnhöfe 
der ‚zweiten Generation‘ zwischen den 1870er und 1930er Jahren, also in der Zeit 
der Klassischen Moderne. Die Architektur und Innenausstattung von Bahnhöfen geben 
auch Auskunft darüber, welches Bild eine Stadt von sich selbst präsentieren wollte und 
noch heute will.4 

Bereits im Jahr 1897, also nur 36 Jahre nach Inbetriebnahme des ersten Bahnhofs, 
wurden in Lemberg Stimmen laut, die sich für den Abriss des alten und den Bau eines 
neuen Bahnhofs aussprachen. Welche Gründe gab es, bereits nach so kurzer Zeit einen 
neuen Bahnhof zu bauen? Und welche Rückschlüsse lassen sich anhand des Lemberger 
Bahnhofs – seiner architektonischen Gestaltung, den Beweggründen für seinen Neubau 
und seiner feierlichen Eröff nung – über Beziehungen der Hauptstadt Galiziens zu Wien 
ziehen? 

Um diese Fragen zu beantworten, werden zunächst die beiden Bahnhöfe von 1861 
und 1904 genauer beschrieben. Die an den beiden Gebäuden sichtbar werdenden Ver-
änderungen in der architektonischen Gestaltung zeugen vom Wandel, der sich auf 
künstlerisch-ästhetischer Ebene in diesem Zeitraum vollzogen hatte. Welche Aspekte 
bei der Entscheidung für den Bau eines neuen Bahnhofs relevant waren, wird im Zu-
sammenhang mit der Entwicklung der Stadt Lemberg in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts erörtert. Die zum Teil ausführliche Berichterstattung über die Eröff nung 
des neuen Bahnhofs in Lemberger und Wiener Tageszeitungen lässt den Eindruck vom 
Bahnhof als einer Bühne entstehen, auf welcher die unterschiedlichen Akteure ihre 
jeweiligen Interessen zum Ausdruck brachten.

Der erste Lemberger Bahnhof – ein „Einheitsmodell“ nach Wiener Muster 

Obschon es seit Mitte der 1830er Jahre in Lemberg Bestrebungen gab, die Eisenbahn 
in die Landeshauptstadt zu holen5, und eine Eisenbahnverbindung zwischen Wien und 
der westgalizischen Stadt Krakau (Kraków) bereits im Jahr 1847 realisiert worden war, 
sollte es noch bis zum Jahr 1861 dauern, bis Lemberg einen Eisenbahnanschluss erhielt. 

3 A  G , H  K  (Hrsg.): Orte der Moderne. Erfahrungswelten des 19. 
und 20. Jahrhunderts, Frankfurt am Main – New York 2005.

4 P  W : ‚Dass wir auf der Bahn des Fortschritts und der Culturentwicklung gerade 
und vernehmlich durch die Eisenbahnen ganz ungeheuer rasch voran geschritten sind …‘. 
Netzwerk Eisenbahn und Knotenpunkt Stadt, in: G  D  (Hrsg.): Eisenbahn/Kul-
tur, Wien 2004, S. 191-211, hier S. 207.

5 In der Korrespondenz zwischen dem polnischen Adligen Leon Sapieha und dem Dramatiker 
Aleksander Fredro erörtern beide die Bedeutung der Eisenbahn für Galizien und unterschied-
liche Pläne für eine Vernetzung Ostgaliziens. Vgl. I  Ž : Leon Sapieha – a Prince 
and a Railway Entrepreneur, in: R  R , G  D  (Hrsg.): Across the Borders. 
Financing the World’s Railways in the 19th and 20th Century, Cornwall 2008, S. 49-62, hier 
S. 52. 
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Verantwortlich für den Ausbau der von Krakau-Podgórze über Przemyśl (Peremyšl’) 
nach Lemberg führenden Strecke war die „K. k. priv. galizische Carl Ludwig-Bahn“, 
die auch den Bau des ersten Bahnhofs ausführen ließ. Da kein Name eines Architekten 
überliefert ist, kann davon ausgegangen werden, dass es sich bei diesem Gebäude um 
ein von zentraler Verwaltungsstelle in Wien entworfenes Gebäude handelte. Eine Reihe 
staatlicher Bauten, neben Bahnhöfen auch Postämter und Schulgebäude, war in der 
Monarchie auf diese Weise entstanden.6 Der Komplex des ersten Hauptbahnhofs setzte 
sich aus zwei Teilen zusammen: dem Hauptgebäude und einer an der Nordseite befi nd-
lichen Glashalle, welche die Bahnsteige überspannte. Wie auf den wenigen erhaltenen 
Aufnahmen vom ersten Bahnhof erkennbar ist, unterteilte sich das Hauptgebäude in 
einen monumentalen zentralen Pavillon, der von zwei Seitengebäuden fl ankiert wur-
de. Sowohl am Haupthaus als auch an den Nebengebäuden befanden sich Türme. Die 
Kunsthistorikerin Marta Rymar, die sich in einer umfassenden Studie der Bahnhofsar-
chitektur entlang der Strecke der Carl Ludwig-Bahn widmet7, nimmt den von Car-

6 D  K : Wiener Architektureinfl üsse in den Städten der Donaumonarchie, in: Wiener 
Geschichtsblätter 63 (2008), 3, S. 31-63, hier S. 37.

7 M  R : Architektura dworców Kolei Karola Ludwika w Galicji w latach 1855-1910 
[Die Bahnhofsarchitektur entlang der Strecke der Carl Ludwig-Bahn in Galizien in den Jah-
ren 1855-1910], Warszawa 2009.

Abb. 1:  Der 1861 eröff nete erste Lemberger Hauptbahnhof, erbaut im Kasernenstil

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt
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roll Meeks gezogenen Vergleich über Bahnhöfe als die „Stadttore der Moderne“8 ganz 
wörtlich, indem sie die Türme als Reminiszenzen an die Bauweise von Stadttoren und 
Festungsbauten wertet.9

Dieses erste Bahnhofsgebäude wurde im sogenannten Kasernenstil erbaut, einem 
Stil, der neugotische und Elemente des Rundbogenstils in sich vereinte und der roman-
tischen Phase des Historismus zugeordnet wird.10 Deutlich wird das Konglomerat der 
verschiedenen Stile insbesondere an der Hauptfassade, wo sich sowohl ornamentale 
Formen byzantinischer Architektur als auch jene der mittelalterlichen Architektur Ita-
liens ablesen lassen.11 Auch die den Haupteingang überwölbenden Arkaden waren ein 
charakteristisches Element des Rundbogenstils. Wie in Lemberg, wo in der Mitte des 
19. Jahrhunderts das Invalidenhaus und die Zitadelle im Rundbogenstil erbaut wor-
den waren12, entstanden im gesamten Einfl ussbereich Wiens Gebäude dieses zu jener 
Zeit populären Architekturstils. In Wien selbst fi nden sich die deutlichsten Parallelen 
zum Lemberger Bahnhof im 1856 fertig gestellten Wiener Arsenal und im 1866 neu 
erbauten Hauptgebäude des Wiener Nordbahnhofs.13 Weitere Beispiele für den beim 
alten Bahnhof zur Anwendung gekommenen Kasernenstil waren der im Jahr 1866 in 
direkter Nachbarschaft zum Hauptbahnhof erbaute, heute jedoch nicht mehr existieren-
de Czernowitzer Bahnhof sowie weitere an der Strecke Lemberg–Czernowitz (Czerni-
owce, Černivci) liegende Bahnhöfe.14

Der „durch die rasche Entwicklung des Verkehrs ungenügend gewordene Bahn-
hof“ sei, so das Neue Wiener Tagblatt rückblickend, der Grund gewesen, warum es 
der „Eisenbahnverwaltung dank der hiezu von der Reichsverwaltung in freigiebiger 
Weise bewilligten Mittel gegönnt war, […] eine große, den gesteigerten Bedürfnissen 
entsprechende und mit allen Einrichtungen versehene Neuanlage zu schaff en, welche 
die leichtere und sichere Abwicklung des Verkehrs verbürgt“15. In der Tat hatte sich 
Lemberg in nur wenigen Jahrzehnten zu einem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt in der 
Region entwickelt. Waren es in den 1860er Jahren lediglich zwei Strecken gewesen, 
die von Lemberg ihren Ausgang nahmen, kamen bis zur Jahrhundertwende vier und bis 
1910 noch zwei weitere Strecken hinzu. In seiner Funktion als Eisenbahnknotenpunkt 
entwickelte sich Lemberg wieder zu einem wichtigen Schnittpunkt der Handelsströme 
zwischen West und Ost sowie zwischen der Ostsee und dem Schwarzen Meer.16 Lem-
8 C  M : The Railroad Station. An Architectural History, New Haven 1956, S. 39.
9 R  (wie Anm. 7), S. 89. 
10 J  P : Die Einfl üsse Wiens auf die Architektur Lembergs 1772-1918, in: . 

(Hrsg.): Die Architektur Lembergs im 19. Jahrhundert, Krakau 1997, S. 31-52, hier S. 37.
11 R  (wie Anm. 7), S. 88.
12 P , Die Einfl üsse Wiens (wie Anm. 10), S. 37.
13 R  (wie Anm. 7), S. 91.
14 Ebenda.
15 [O  A :] Der neue Zentralbahnhof in Lemberg, in: Neues Wiener Tagblatt vom 

27.03.1904, S. 18.
16 C  M : Nationalismus und Modernisierung in Lemberg 1867-1914, in: C  

G , B  P -E  (Hrsg.): Städte im östlichen Europa. Zur Problematik 
von Modernisierung und Raum vom Spätmittelalter bis zum 20. Jahrhundert, Zürich 2006, 
S. 171-213, hier S. 181.
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berg war durch seine Anbindung an Krakau und Wien mit den Hauptstädten Europas 
verbunden. Mehrmals täglich verkehrten Züge in diese beiden Städte.17

Der Beschluss zum Abriss des alten Bahnhofs gründete auf dem ursprünglichen 
Vorhaben, das neue Gebäude an einem anderen Standort zu errichten. Von Anfang an 
– so Ludwik Wierzbicki in seiner Darstellung der Entwicklung des galizischen Eisen-
bahnverkehrs18 – sei die Lage des Bahnhofs wegen seiner mit zweieinhalb Kilometern 
doch beträchtlichen Entfernung vom Zentrum als problematisch eingeschätzt worden. 
Vonseiten der Stadt hätte man bei der Errichtung des ersten Bahnhofs jedoch erst in-
terveniert, als es zu spät und das Fundament bereits gegossen gewesen sei.19 Immer 
wieder hatte es seitdem Vorschläge für die Verlegung des Bahnhofs gegeben; vier al-
ternative Standorte nennt allein Wierzbicki in seiner Schrift. Drei der zur Wahl stehen-
den Standorte konnten aufgrund fehlender fi nanzieller Mittel nicht realisiert werden. 
Ebenfalls zur Debatte stand das Invalidenhaus in Kleparov. Dieses Projekt hätte jedoch 
umfangreiche Umbauarbeiten erfordert; zudem wollte das Kriegsministerium das Ge-
bäude nur ungern aufgeben. Letztendlich wurde das neue Bahnhofsgebäude wieder 
am alten Standort projektiert, wobei der Schaltkreis des alten Gebäudes als Grundlage 
für das neue genommen wurde.20 Dass es trotz aller Bemühungen auch diesmal nicht 
gelang, den Bahnhof an einen anderen Platz zu verlegen und die damit verbundenen 
Mittel aufzubringen, lässt an den Planungsqualitäten des Lemberger Magistrats zwei-
feln. Zugleich stellt sich die Frage, ob ein wichtiger Grund für den neuen Bahnhof 
nicht auch darin bestand, sich des alten Gebäudes zu entledigen, um Platz für eines zu 
schaff en, welches den Repräsentationsbedürfnissen der Lemberger städtischen Elite 
besser entsprach.

Prestigeobjekt neuer Bahnhof

Obschon Lemberg keine nennenswerte Industrialisierung erlebt hatte (ein Kriterium, 
das lange Zeit als zwingende Voraussetzung für die städtischen Wandlungsprozesse im 
19. Jahrhundert angesehen wurde)21, konnte sich die Stadt zu einem „Modernisierungs-
motor für die Region“22 herausbilden. Infolge der Einführung einer städtischen Selbst-

17 Ruch pociągów kolejowych z dniem 1. października 1903 r. (czas środkowo-europejski) 
[Eisenbahnverkehr ab dem 1. Oktober 1903 (mitteleuropäischer Zeit)], in: Gazeta Lwowska 
vom 5.02.1904, S. 6.

18 L  W : Rozwój sieci kolei żelaznych w Galicyi od roku 1847 włącznie do 
roku 1890 [Die Entwicklung des galizischen Eisenbahnnetzes in den Jahren 1847 bis 1890], 
Lwów 1907.

19 Ebenda, S. 15.
20 R  (wie Anm. 7), S. 93.
21 J  O : Die Verwandlung der Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts, 

München 2009, S. 366.
22 M  (wie Anm. 16), S. 173. Aus dieser faktenreichen Darstellung der Urbanisierung Lem-

bergs können hier nur einige wenige, die Argumentation des Aufsatzes stützende Aspekte 
übernommen werden. Wenn Mick für Lemberg am Anfang des 20. Jahrhunderts hinsichtlich 
Architektur und Infrastruktur das Entwicklungsniveau westeuropäischer Metropolen kon-
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verwaltung im Jahr 1870 konnte der Lemberger Magistrat eine Reihe von Bau- und 
Infrastrukturprojekten anstoßen.23 Lemberg bildete sich zu einem Dienstleistungs- und 
aufgrund der positiven Entwicklungen im Bankenwesen auch zu einem Wirtschafts- 
und Finanzzentrum heraus. Die Sogwirkung, welche die Stadt auf das Umland aus-
übte, zeigte sich auch in den steigenden Bevölkerungszahlen. Während die Stadt im 
Jahr 1869 noch 87 000 Einwohner zählte, waren es um die Jahrhundertwende bereits 
160 000 und im Jahr 1914 bereits 212 000 Einwohner.24

Die im privaten, kirchlichen und öff entlichen Sektor gesteigerte Bautätigkeit schlug 
sich in einer großen Zahl neu errichteter Wohnhäuser, Banken und Kirchen nieder. 
Um die Jahrhundertwende entstanden in Lemberg jährlich etwa 200 neue Gebäude.25 
Der neue Bahnhof war jedoch nicht nur eines von vielen im Bauboom dieser Zeit ent-
standenen Gebäude, sondern zugleich auch Ausdruck des Selbstbewusstseins der städ-
tischen Repräsentanten Lembergs.

statiert (S. 196), vergisst er nicht zu erwähnen, dass die Stadt, wie die meisten europäischen 
Städte zu dieser Zeit, auch mit den Schattenseiten der Urbanisierung wie fehlendem Wohn-
raum und sozialem Elend konfrontiert war. 

23 Ebenda, S. 176.
24 Ebenda, S. 178.
25 J  P : Die Architektur Lembergs und Krakaus und die Einfl üsse Wiens 1772-

1848, in: J  B , W  L  (Hrsg.): Studia Austro-Polonica, Kraków 1996, 
S. 393-416, hier S. 402. 

Abb. 2:  Der neue Lemberger Hauptbahnhof nahm in seiner äußeren Gestalt Anleihen bei den 
Lemberger Stadtpalästen

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt
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Als einer der größten Bahnhöfe Zentraleuropas26 konnte der neue Lemberger Bahn-
hof tatsächlich den Erwartungen der Stadt und seiner Eliten entsprechen. Zu einem 
solchen wurde er jedoch nicht wegen seines neu errichteten Hauptgebäudes, sondern 
wegen seiner neu erbauten, zehn Gleise überspannenden Einfahrtshalle. Neben ihrer in 
innovativer Bauweise ausgeführten Eisen-Glas-Konstruktion war auch die Ausstattung 
des Hauptgebäudes mit Heizung, elektrischer Beleuchtung und automatischer Venti-
lation auf dem neuesten technischen Stand. Über 70 Uhren befanden sich in den ver-
schiedenen Räumen.27

Können Bahnhöfe hinsichtlich ihrer technischen und urbanen Funktionalität zwar 
grundsätzlich als innovativ und modern bezeichnet werden, so triff t dies nur in den 
wenigsten Fällen auf ihre architektonische Ausführung zu.28 Die architektonische Mo-
derne hielt im Bahnhofsbau erst spät Einzug und es gibt für die Zeit zwischen 1870 
und 1930 nur wenige Beispiele wirklich avantgardistischer oder experimenteller Bahn-
hofsarchitektur.29 Auch das neue Hauptgebäude des Lemberger Bahnhofs kann nicht 
als bahnbrechend modern bezeichnet werden, aber es entsprach dem Verständnis von 
der in jener Zeit herrschenden Vorstellung einer zeitgemäßen Architektur. Da das Fun-
dament des alten Bahnhofs auch die Grundlage für den neuen bildete, blieb seine äuße-
re Gestalt – ein von zwei Seitengebäuden fl ankierter Mittelpavillon – erhalten. Durch 
die Reduktion seiner Maße (das Gebäude war in seiner Länge gekürzt und um ein 
Stockwerk verkleinert worden) wirkte es optisch leichter und mehr durchbrochen.30 

Wiederum lassen sich am neuen Hauptgebäude auch Parallelen zur imperialen Ar-
chitektur Wiens ziehen. Die monumentalen Gebäude der Ringstraße, dabei insbesonde-
re das 1882 eröff nete Kunsthistorische Museum, die Universität sowie der Michaeler-
trakt der Hofburg (beide 1893 fertig gestellt) scheinen Pate gestanden zu haben.31 Der 
von Otto Wagner in Wien geschaff ene Stadtbahn-Pavillon Karlsplatz wird als Vorbild 
für den Eingangsbereich des Hauptpavillons gedeutet.32 Hervorzuheben sind jedoch 
auch die in Architektur und Dekor erkennbar werdenden regionalen Bezüge des neuen 
Bahnhofsgebäudes. Dieses nahm deutliche Anleihen an den in jener Zeit in Lemberg 
entstandenen Stadtpalästen. Im Gegensatz zu seinem Vorgängerbau zierten die Front-
seite des neuen Bahnhofsgebäudes mehrere Plastiken, die einen Bezug zu Galizien 
bzw. Lemberg herstellten. Das Figurenpaar rechts und links der Eingangstür wurde 
vom Lemberger Bildhauer Antoni Popiel entworfen. Die weibliche, in einem Kahn 
stehende Figur steht symbolisch für den Fortschritt. Die mit einem Hammer und einem 
Entwurfsplan ausgestattete, sich mit einem Fuß auf ein Zahnrad stützende männliche 

26 R  (wie Anm. 7), S. 99.
27 Ebenda, S. 122.
28 A  G : Der Bahnhof, in: G /K  (wie Anm. 3), S. 17-26, hier S. 21.
29 Ebenda, S. 22, nennt Gottwald als Beispiele avantgardistischer Bahnhofsarchitektur in Euro-

pa die Bauten in Helsinki, Amsterdam-Amstel, Königgrätz (Hradec Králové) und Mailand 
(Milano).

30 R  (wie Anm. 7), S. 93.
31 Ebenda, S. 100.
32 J  B ’ : Transportni sporudy [Die Transportmittel], in: .: Architektura L’vova. 

Čas i styli XIII-XXI st., L’viv 2008, S. 455-458, hier S. 455.
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Figur ist Symbol für die industrielle Entwicklung. Stärker noch als diese beiden Skulp-
turen stellt die Figurengruppe, die sich zwischen den beiden Türmen vor dem Kuppel-
dach der Haupthalle befi ndet, einen Zusammenhang zwischen der Eisenbahn und dem 
wirtschaftlichen Aufschwung Lembergs dar. Erschaff er dieses Skulpturenensembles 
war der Bildhauer Piotr Wójtowicz. Die männliche Figur, deren linker Arm auf einem 
Löwen liegt, ist als ‚Lemberg‘ zu deuten. Zusammen mit der zweiten männlichen, den 
‚Bahnverkehr‘ symbolisierenden Figur stützt sie sich auf eine Kartusche, auf der das 
Stadtwappen Lembergs zu sehen ist.33 Hatten sich Popiel und Wójtowicz als Künstler 
bereits einen Namen gemacht, war Władysław Sadłowski, der hauptverantwortliche 
Architekt des neuen Bahnhofsgebäudes, zu dieser Zeit noch ein unbeschriebenes Blatt. 
Neben Sadłowski, der – 1869 geboren – noch keine dreißig Jahre alt war, als ihm der 
Auftrag zum Entwurf des neuen Bahnhofs erteilt wurde, waren auch die anderen Archi-
tekten, die sich u.a. mit der Projektierung der horizontalen Konstruktion befassten, noch 
sehr jung. Der alte Bahnhof – das ‚Einheitsmodell‘ eines namenlosen Architekten – war 
einem Gebäude gewichen, das auf die Entwürfe einer jungen Architektenriege zurück-
ging, deren Mitglieder ihre Ausbildung zumeist in Lemberg und Wien erhalten hatten.34 
Unter ihnen war auch der 27-jährige Alfred Zachariewicz, der für die im Jugendstil 
ausgeführten innenarchitektonischen Elemente wie Gitter und Geländer, Kioske und 
Anzeigetafeln in der Einfahrtshalle sowie im Hauptgebäude verantwortlich zeichnete.35 
Diese Elemente sowie der von Sadłowski im Jugendstil geschaff ene Eingangsbereich 
stellten das eigentlich innovative Moment des zweiten Bahnhofsgebäudes dar.

Der Bahnhof als Bühne. 
Die Eröff nung des neuen Lemberger Hauptbahnhofs im Jahr 1904

Die Eröff nung des neuen Bahnhofs im Jahr 1904 stellte ein Ereignis dar, aus dessen 
Anlass sowohl die städtische Elite als auch die Stadt Wien ihre Verdienste um den 
Neubau zur Geltung bringen wollten. Dank der Berichterstattung in der ukrainisch-
sprachigen Tageszeitung Dilo36 (Die Tat) und dem deutschsprachigen Neuen Wiener 
Tagblatt37, insbesondere aber der umfangreichen Beiträge in den polnischsprachigen 
Tageszeitungen Gazeta Lwowska (Lemberger Zeitung)38 und Kurjer Lwowski (Lem-

33 R  (wie Anm. 7), S. 93 f.
34 Ebenda, S. 92. 
35 I  K : L’vivs’kyj vokzal. Sporuda druha [Der Lemberger Bahnhof. Die 

zweite Anlage], in: Halyc’ka brama 14 (1996), S. 16 f.
36 Dilo vom 15.(26.)03.1904, S. 3.
37 Der neue Zentralbahnhof in Lemberg (wie Anm. 15).
38 [O  A :] Uroczyste poświęcenie i otwarcie nowego dworca kolejowego we Lwowie 

[Die feierliche Einweihung und Eröff nung des neuen Bahnhofs in Lemberg], in: Gazeta 
Lwowska vom 27.03.1904, S. 4 f. 
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berger Kurier)39 lässt sich der Ablauf dieses Ereignisses genau rekonstruieren und in-
terpretieren.

Der 26. März 1904, ein Sonnabend, war laut Kurjer Lwowski ein strahlend sonniger 
Tag. Die Feierlichkeiten zur Eröff nung des neuen Lemberger Zentralbahnhofs und der 
Einfahrtshalle der Staatsbahn nahmen ihren Ausgang auf dem Platz vor dem Bahn-
hof. Dort hatte die Eisenbahnkapelle im Halbkreis Stellung genommen, Polizisten, zu 
Fuß und zu Pferd, waren unterwegs und vor dem Eingangstor des Bahnhofs stand der 
Bahnhofsportier in gelber Uniform. Nicht ohne Schadenfreude bemerkte der Kurjer 
Lwowski, dass die zu Ordnungszwecken abgestellten Polizisten de facto nichts zu tun 
gehabt hätten, da die Menge an Schaulustigen sehr überschaubar gewesen sei. Bei der 
Ankunft des österreichischen Eisenbahnministers Doktor Ritter von Wittek und des 
galizischen Statthalters Potocki spielte das Eisenbahnorchester einen Eisenbahnmarsch 
und der Minister mit seinem Gefolge schritt am Spalier der Eisenbahnbediensteten auf 
das Vestibül des Bahnhofs zu. 

Auch beim Eintritt in die Haupthalle des Bahnhofs wurde ein Tusch gespielt. Neben 
der Kapelle, welche den musikalischen Beginn- und Endpunkt setzte, sorgten des Wei-
teren der polnische Chor Lutnia und ein ruthenischer Chor für die akustische Unterma-
lung der Feierlichkeiten. Mit Kulisse, Darstellern und besonderen Lichteff ekten stan-

39 [O  A :] Otwarcie nowego dworca [Die Eröff nung des neuen Bahnhofs], in: Kurjer 
Lwowski vom 27.03.1904, S. 1 f.

Abb. 3:  Der Mittelpavillon des neuen Lem-
berger Hauptbahnhofs

Abb. 4:  Die im Jugendstil gestaltete Front-
seite des Mittelpavillons

Aus rechtlichen Gründen 
wurde das Bild entfernt

Aus rechtlichen Gründen 
wurde das Bild entfernt
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den der Eröff nungszeremonie auch alle weiteren Elemente zur Verfügung, mit denen 
im Theater Stücke inszeniert werden. Insbesondere der linksliberale Kurjer Lwowski, 
auf den sich die folgende Beschreibung hauptsächlich stützt, bemühte sich, die feier-
liche Zeremonie als eine theatralische Inszenierung wiederzugeben. 

Eine große Zahl von Personen hatte sich in der Haupthalle am Fuße der Statue des 
Heiligen Michael versammelt, um den Minister und die ihn begleitenden Beamten des 
Eisenbahnministeriums in Empfang zu nehmen. Mit Statthalter Graf Potocki, Land-
marschall Graf Badeni und den Mitgliedern des Landesausschusses nahmen zum einen 
die höchsten Regierungsvertreter des Landes Galizien an der feierlichen Eröff nungsze-
remonie teil. Zum anderen war mit Bürgermeister Godzimir Małachowski, den beiden 
Vizebürgermeistern und dem Gemeinderat auch die Stadt Lemberg vertreten. Neben 
der zivilen Elite des Landes zeigte mit der Anwesenheit des Korpskommandanten Ge-
neral Fiedler und der gesamten Generalität ebenso die militärische Spitze Galiziens 
Präsenz. Als ausländische Gäste waren der deutsche und der russische Konsul zugegen. 
Auch der Direktor der Post, der Senat des Polytechnikums und der Akademie, Kauf-
leute, Jungunternehmer, Vertreter der Landeskreditanstalt und noch viele andere waren 
gekommen, um an der feierlichen Eröff nung des Bahnhofs teilzunehmen. Sie alle wur-
den vom Lemberger Eisenbahndirektor Ludwik Wierzbicki willkommen geheißen.40 

Die Statue des Heiligen Michael und all die dort Versammelten waren in den blau-
en Schein des durch die Mosaikfenster fallenden Sonnenlichts getaucht. Ein an dieser 
Stelle errichteter reich verzierter Altar, die brennenden Kerzen und die Festkleidung 
und Uniformen der Anwesenden bedeckten die ganze Szenerie mit einem goldenen 
Schimmer. Rechts und links neben dem Altar, der extra zu diesem Anlass aus Zako-
pane gebracht worden war, befanden sich zwei kleine Tischchen, auf denen sich das 
Weihwasser befand. Davor standen im Halbkreis Fauteuils für die höchsten Würden-
träger bereit. Die Umfunktionierung der Bahnhofshaupthalle in einen sakralen Raum 
war außerdem durch das Aufstellen einer Statue der Heiligen Mutter Gottes perfekt 
geworden.41 

Der Akt der Segnung des neuen Gebäudes begann mit dem Erscheinen des römisch-
katholischen Erzbischofs Bilczewski, der sich in Begleitung seines Domkapitels und 
zu den Gesängen des Chores Lutnia dem Altar näherte. Kaum hatte er diesen erreicht, 
ertönte – laut Kurjer Lwowski „wie ein Donner“42 – der Willkommensgruß des ru-
thenischen Chores: Der griechisch-katholische Metropolit Šeptyc’kyj erschien und 
gesellte sich zu seinem römisch-katholischen Amtskollegen. Vor dem Altar stehend 
wendeten sich die beiden dem Haupteingang zu, wo nunmehr unter Klängen einer ös-
terreichischen Melodie Minister Wittek erschien. Šeptyc’kyj und Bilczewski traten bei 
den einzelnen zeremoniellen Handlungen in gleichem Maße in Erscheinung und agier-
ten gleichberechtigt: Den Worten des Einen folgte die Ansprache des Anderen und dem 
Gesang des polnischen Chores schloss sich der des ruthenischen an. Auch die Weihe 
mit heiligem Wasser führten die beiden in einer parallelen Handlung zum gleichen 
Zeitpunkt aus. Die darauf folgende Ansprache jedoch war ausschließlich dem römisch-

40 Kurjer Lwowski vom 27.03.1904, S. 1, Spalte 3 „Poświęcenie“.
41 Ebenda.
42 Ebenda.
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katholischen Erzbischof Bilczewski vorbehalten.43 Der zuvor entstandene Eindruck der 
gleichberechtigten Stellung beider Kirchen wurde dadurch wieder aufgehoben.

Hauptgegenstand von Bilczewskis Rede waren das Land Galizien und seine Be-
wohner. Er lobte die Leistungen all der tausenden Arbeiter, die seit der Grundsteinle-
gung für das neue Bahnhofsgebäude im Oktober 1901 an seinem Bau beteiligt waren, 
und versicherte, dass die „kühn ausgeführten Arbeiten sich mit denen ausländischer 
Künstler messen lassen“44 könnten. Die Figuren, welche auf den Wandgemälden in 
der Haupthalle abgebildet waren, stünden exemplarisch für die Gesellschaft Galiziens. 
Bilczewskis Beschreibung der abgebildeten Personen gibt nicht nur Auskunft über die 
Innengestaltung des Hauptgebäudes, sondern auch einen Hinweis darauf, welches Bild 
von der galizischen Gesellschaft zu dieser Zeit präsentiert werden sollte. Zu sehen wa-
ren ein „sich schindender Bauer“, die „Mühen des Technikers und des Erwerbstätigen“, 
ein „schaff ender Handwerker“ und „arbeitsame Frauen“45. Bevor der Erzbischof seine 
Ansprache mit der Bitte um den Schutz des Bahnhofs durch die Heilige Mutter Gottes 
beendete, wies er darauf hin, dass bei den Arbeiten am Bau kein Mensch ums Leben 
gekommen sei.

Führte Bilczewski die erfolgreiche Ausführung des neuen Bahnhofsgebäudes vor 
allem auf menschliche Leistungen zurück, sparte Bürgermeister Małachowski in seiner 
nun folgenden Ansprache nicht mit Lob für Verkehrsminister Wittek. Ihm allein sei zu 
verdanken, dass der neue Bahnhof eingeweiht werden könne und sich das Verkehrs-
system in Galizien in den letzten Jahren so gut entwickelt habe. Der Bau der neu-
en Strecke Lemberg–Podhajce (Pidhajci) und die Errichtung einer neuen Eisenbahn-
rampe im Lemberger Stadtteil Łyczaków (Ličakiv) zeugten davon, dass der Minister 
der Entwicklung Galiziens große Zuversicht entgegenbringe. Unter der Amtsführung 
Witteks sei das galizische Eisenbahnnetz auf 1000 Streckenkilometer angewachsen, 
wodurch die Aktien des Landes gestiegen seien. Außerdem habe sich der Bestand von 
Schienenfahrzeugen vergrößert, viele Städte hätten neue Bahnhofsgebäude bekommen 
und die Befugnisse und Kompetenzen der galizischen Eisenbahndirektion seien aus-
geweitet worden. Zu guter Letzt betonte er, dass der Bau des neuen Bahnhofs und die 
zentrale Verkehrspolitik dem gesamten Land Galizien zugutegekommen seien. Indem 
Małachowski zwar offi  ziell die Verdienste des Verkehrsministers lobte, unterstrich sei-
ne detaillierte Aufzählung der Errungenschaften im städtischen und verkehrspolitischen 
Bereich jedoch auch die Leistungen der für Lemberg und Galizien Verantwortlichen.46

Während der Kurjer Lwowski und die Gazeta Lwowska in ihrer Berichterstattung 
insbesondere auf die Segnung des neuen Gebäudes und die Ansprache Małachowskis 
eingingen, standen im konservativen Neuen Wiener Tagblatt vor allem die Handlun-
gen Minister Witteks im Mittelpunkt. Sein Auftreten läutete das Ende der feierlichen 
Eröff nungszeremonie ein. Wittek bedankte sich für die anerkennenden Worte von Bür-
germeister Małachowski und lobte im Gegenzug die Landesregierung für deren Be-
mühungen, die wirtschaftliche Entwicklung Galiziens zu fördern. Damit, so Wittek, 

43 Ebenda, Spalte 2 „Poświęcenie“.
44 Ebenda.
45 Ebenda.
46 Ebenda, Spalte 3 „Plackiem przed panem Wittekiem“.
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würde sie „den Intentionen des Kaisers nachkommen, dessen landesväterliche Fürsor-
ge unablässig der Wohlfahrt seiner Völker gewidmet ist“47. Diese Worte, so das Neue 
Wiener Tagblatt, lösten lebhaften Beifall im Publikum aus. Trotz der Anerkennung, die 
der Verkehrsminister den politischen Entscheidungen der galizischen Landesregierung 
entgegenbrachte, vergaß er nicht zu erwähnen, dass die Reichsvertretung die Geldmit-
tel für den Bau des Bahnhofs bewilligt habe.48

Wie sich aus den Ansprachen und symbolischen Handlungen unschwer erkennen 
lässt, verfolgten die Hauptakteure der feierlichen Bahnhofseröff nung unterschiedliche 
Intentionen. Verkehrsminister Wittek als Repräsentant der Wiener Zentralregierung, 
der im Namen des Kaisers Preise verlieh und an dessen „landesväterliche Fürsorge“49 
erinnerte, ging es darum, den Machtanspruch des habsburgischen Herrschaftshauses in 
Galizien zu bekräftigen. Von Anfang an hatte die Einführung des neuen Verkehrsmittels 
als Beweis dafür gedient, dass dem österreichischen Kaiserhaus das Schicksal Gali-
ziens am Herzen lag. Die Verdienste um den Ausbau des galizischen Streckennetzes 
waren folglich auch als Leistung des Zentrums und somit als Legitimation für die Herr-
schaftsausübung herangezogen worden. 

Die Vertreter Galiziens nutzten die Eröff nung des neuen Bahnhofs, um einerseits 
ihre Loyalität gegenüber der Regierung in Wien zu bestätigen, wovon vor allem die 
Lobrede des Lemberger Bürgermeisters auf Verkehrsminister Wittek zeugt. Zum ande-
ren ging es ihr auch darum, mit dem Bahnhofsneubau einen Beweis für ihre erfolgreiche 
Landespolitik zu präsentieren. Der Kurjer Lwowski hingegen kritisierte die Verkehrs-
politik des Zentrums scharf und zählte die Missstände bei der galizischen Eisenbahn 
auf. Die Zeitung bekundete ihr Missfallen über die loyale Haltung des Lemberger 
Bürgermeisters gegenüber Wien, indem sie dessen Verhalten als ein „Katzbuckeln vor 
Minister Wittek“ („Plackiem przed panem Wittekiem“)50 bezeichnete und damit ihre 
grundsätzlichen Zweifel am zentralistischen Herrschaftssystem bekundete.

Zusammenfassung

Bei der Untersuchung von Urbanisierungs- und Modernisierungsprozessen von Städten 
scheint es sinnvoll, auch danach zu fragen, wie Städte selbst ihre Lage einschätzten 
und wodurch sie dies zum Ausdruck brachten. Der neue Lemberger Bahnhof, so das 
Ergebnis der vorliegenden Untersuchung, war ein Objekt, in dem das Selbstbewusst-
sein der Stadt und ihrer Eliten seinen Ausdruck fand. Dieses Selbstbewusstsein speiste 
sich aus der erfolgreichen urbanen Entwicklung Lembergs in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts und dem parallel dazu stattfi ndenden Ausbau zum Verkehrsknotenpunkt, 
durch den die Stadt einen Bedeutungsgewinn erfahren hatte. Der Bahnhof fungierte 
in mehrerlei Hinsicht als ein Ort, an dem das Selbstverständnis als moderne Stadt de-
monstriert wurde. Der Wunsch nach einem neuen, zeitgemäßen Gebäude war ein we-

47 Neues Wiener Tagblatt vom 27.03.1904, S. 18, Spalte 2.
48 Ebenda.
49 Ebenda.
50 Kurjer Lwowski vom 27.03.1904, S. 1, Spalte 3 „Plackiem przed panem Wittekiem“.
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sentliches Motiv für den Entschluss, den alten Bahnhof nach nur kurzer Betriebsdauer 
abzureißen. Den Auftrag für den Entwurf eines neuen Bahnhofs erhielt eine Riege jun-
ger, aus Galizien stammender Architekten. 

Jedoch lassen sich auch beim neuen Gebäude durchaus Parallelen zu Bauwerken 
ziehen, die zu jener Zeit in Wien entstanden waren. Während aber beim ersten, im Ka-
sernenstil errichteten Bau Bezüge zum galizischen Kronland und seiner Landeshaupt-
stadt fehlten, lassen sich diese beim zweiten Gebäude deutlich nachweisen. Der neue 
Bahnhof bekam z.B. durch seinen an Lemberger Stadtpaläste erinnernden Stil eine re-
gionale Note. Außerdem lässt sich in den von namhaften galizischen Künstlern am 
Bahnhofsgebäude ausgeführten Arbeiten eine deutliche Bezugnahme auf Galizien und 
Lemberg erkennen. Die an der Außenfassade des Hauptpavillons dargestellten Figuren 
und das Stadtwappen Lembergs sollten den Fortschritt und die industrielle Entwick-
lung symbolisieren, welche die Eisenbahn der Stadt und ihrer Region gebracht hatte. 
Auch die Wandbemalungen im Inneren des Gebäudes stellten Szenen aus dem Leben 
der Bewohner Galiziens dar. Insbesondere die im Hauptgebäude und in der Bahnhofs-
halle ausgeführten Jugendstilarbeiten sowie die technische Ausstattung des Bahnhofs 
kamen den Repräsentationsbedürfnissen der städtischen Elite entgegen.

Bei seiner Eröff nung im Jahr 1904 war den verschiedenen Vertretern Galiziens und 
dem Verkehrsminister als Repräsentanten der Wiener Zentralregierung daran gelegen, 
ihren Anteil am Zustandekommen des neuen Bahnhofs zu unterstreichen. Die starke 
Präsenz der wichtigsten galizischen Vertreter aus Wirtschaft und Politik deutet darauf 
hin, wie wichtig es für sie war, mit dem Bau des neuen Gebäudes in Verbindung ge-
bracht zu werden. Die offi  ziellen Vertreter Galiziens bekräftigten zwar einerseits ihre 
loyale Haltung gegenüber dem österreichischen Kaiser, forderten andererseits aber 
auch die Anerkennung ihres Beitrags zur Prosperität Lembergs ein. Die linksliberale 
Lemberger Tageszeitung Kurjer Lwowski brachte ihre Ablehnung der ihrer Einschät-
zung nach anbiedernden Haltung des Lemberger Bürgermeisters gegenüber dem Wie-
ner Verkehrsminister off en zum Ausdruck. Zugleich bezweifelte der Kurjer, ob Wittek 
wegen seiner Unkenntnis der galizischen Landessprachen den Inhalten der Eröff nungs-
reden überhaupt hatte folgen können.51 Auch aus heutiger Sicht überrascht, mit welcher 
Selbstverständlichkeit die Eröff nungszeremonie in den drei Hauptsprachen Deutsch, 
Polnisch und Ukrainisch abgehalten wurde. Gerade dieses selbstverständliche Bewe-
gen auf einem Parkett der verschiedenen Sprachen, Kulturen und Religionen zeichnete 
jedoch die ‚Peripherie‘ gegenüber dem ‚Zentrum‘ aus, bei allen Konfl ikten, die dabei 
auch auftreten mochten. 

Obschon sich die galizische Landeshauptstadt von Wien aus betrachtet noch immer 
in peripherer Lage befand, hatte sich die zentrale Stellung Lembergs innerhalb der 
Region verstärkt. Dies zeigt sich u.a. an der Entscheidung für den Bau eines neuen 
modernen Bahnhofs, an dessen architektonischer Gestaltung zum einen deutlich Of-
fenheit gegenüber allgemeineuropäischen zeitgenössischen künstlerischen Strömungen 
abzulesen ist. Zum anderen wird an den Ritualen seiner feierlichen Eröff nung ein neues 
Selbstbewusstsein der Provinzhauptstadt gegenüber dem Zentrum Wien deutlich.

51 Ebenda.
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‚Fortschritt‘ und ‚Rückständigkeit‘ als diskursive Strategien 
moderner Geschichtsschreibung in Galizien. Polnische und 

ruthenische Entwicklungsdiagnosen und mentale Verortungen 
des Fürstentums Halyč-Volyn’

von

Burkhard  W ö l l e r

Die allgemeine Wahrnehmung eines West-Ost-Entwicklungsgefälles innerhalb Euro-
pas und Debatten um die Rückständigkeit Galiziens waren im 19. Jahrhundert nicht 
nur Teil des tagespolitischen Moderne-Diskurses, sondern fanden ihren Niederschlag 
auch in der zeitgenössischen galizischen Geschichtsschreibung. Das in der Aufklärung 
geprägte Verständnis eines teleologischen Geschichtsprozesses, das den Fortschritt1 zur 
maßgeblichen Triebfeder der Geschichte verabsolutierte, veranlasste Historiker, die je-
weiligen Epochen der Vergangenheit hinsichtlich ihrer Fortschrittlichkeit zu bewerten 
und Entwicklungsunterschiede zwischen verschiedenen Staaten und Völkern in der Ge-
schichte zu analysieren.

In diesem Artikel wird die These vertreten, dass den galizischen Historikern im 
zeitgenössischen Modernisierungsdiskurs gerade deshalb eine so wesentliche Bedeu-
tung zukam, weil sie in der Lage waren, das so ungünstig ausfallende Urteil über den 
Entwicklungszustand Galiziens durch den Verweis auf vergangene „goldene Zeitalter“2 
zu kompensieren. Die Feststellung, dass das eigene Volk in früheren Epochen bereits an 
der Spitze des Fortschritts gestanden oder bestimmte „Zivilisierungsmissionen“3 erfüllt 
hatte, konnte gegenwärtige Minderwertigkeitskomplexe abmildern, das Vertrauen in 
das Potenzial der eigenen Nation stärken und Hoff nung auf zukünftige Entwicklungs-
chancen wecken. Geschichtsnarrative von vergangener „Fremdherrschaft“4 und Unter-
drückung lieferten Erklärungen für gegenwärtige Entwicklungsrückstände. Dies bot 

1 Zum Wandel von „Fortschritt“ zu einem spezifi sch geschichtswissenschaftlichen Begriff  in 
der „Sattelzeit“ des ausgehenden 18. Jahrhunderts vgl. C  M , R  K -

: Fortschritt, in: O  B , W  C  u.a. (Hrsg.): Geschichtliche Grundbe-
griff e. Historisches Lexikon zur politisch-so zialen Sprache in Deutschland, Bd. 2, Stuttgart 
1975, S. 351-423, hier S. 384.

2 Hierfür hatten Historiker zahlreiche Optionen: So konnten sie z.B. die kulturelle Blüte der 
Kiever Rus’, die demokratische Vorbildfunktion der polnisch-litauischen Adelsrepublik oder 
die Europäisierungspolitik Peters des Großen zu Epochen des besonderen Fortschritts und 
der hohen Zivilisation stilisieren.

3 Vgl. hierzu den Band: J  O , B  B  (Hrsg.): Zivilisierungsmissio-
nen. Imperiale Weltverbesserung seit dem 18. Jahrhundert, Konstanz 2005.

4 Zum Begriff  der „Fremdherrschaft“ vgl. C  K : Fremdherrschaft. Ein politi-
scher Kampfbegriff  im Zeitalter des Nationalismus, Frankfurt a.M. 2005. 
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die Möglichkeit, negativ konnotierte Verortungen Galiziens im ‚Osten‘ oder in ‚Halb-
Asien‘ historisch zu widerlegen.5

Für die galizischen Historiker war insbesondere die Epoche des mittelalterlichen 
Fürstentums Halyč-Volyn’ im 13. und 14. Jahrhundert von Bedeutung, lieferte diese 
Zeit doch als Teil der eigenen Regionalgeschichte – besonders für die ostgalizischen 
Intellektuellen – einen wichtigen Bezugspunkt und konnte entscheidende identitätsstif-
tende Funktionen erfüllen.6 Kennzeichnend für die Funktionalisierung der Geschich-
te des Fürstentums Halyč-Volyn’ war das ambivalente Phänomen des „entzweiten 
Mittelalters“7: Einerseits konnte die Zeit des Fürstentums aus der Sicht des zeitgenös-
sischen Fortschrittsoptimismus als geschichtlich überholte und damit endgültig über-
wundene historische Epoche8 nachträglich abgewertet werden, andererseits bot die 
Rückbesinnung auf ein vermeintliches mittelalterliches Idyll gerade in Zeiten moder-
ner Krisenerfahrungen wichtige Identifi kations- und Orientierungsmuster.

5 Selbst- und Fremdzuschreibungen von ‚Fortschrittlichkeit‘ und ‚Rückständigkeit‘ gingen oft 
einher mit der Konstruktion von mental maps wie ‚Osten‘, ‚Westen‘, ‚Europa‘ und ‚Asien‘. 
Vgl. dazu F  B  S : Mental Maps. Die Konstruktion von geographi-
schen Räumen in Europa seit der Aufklärung, in: Geschichte und Gesellschaft 28 (2002), 
S. 493-514; M  W. L , K  E. W : The Myth of Continents. A Critique of 
Metageography, Berkeley u.a. 1997. Aus Gründen der besseren Lesbarkeit verzichte ich 
im Folgenden auf die Verwendung der einfachen Anführungszeichen zur Kennzeichnung 
des Konstruktcharakters mentaler Raum- und Zeitkategorien wie ‚Osten‘, ‚Westen‘, ‚Fort-
schritt‘, ‚Rückständigkeit‘ etc.

6 Zur Forschung über das Fürstentum Halyč-Volyn’ als Gegenstand der galizischen Ge-
schichtsschreibung vgl. I  K : Ukraïns’ka naukovo-istoryčna dumka Halyčyny 
(1830-1894 rr). Recepcija nacional’noï istoriï [Das ukrainische geschichtswissenschaftliche 
Denken Galiziens (1830-1894). Die Rezeption der nationalen Geschichte], Ternopil’ 2006, 
S. 120-140; .: Heneza Halyc’ko-Volyns’koho knjazivstva v naukovo-istoryčnych in-
terpretacijach halyc’kych včenych XIX st. [Die Genese des Fürstentums Halyč-Volyn’ in 
den geschichtswissenschaftlichen Interpretationen der galizischen Gelehrten des 19. Jahr-
hunderts], in: Naukovi zapysky. Serija: istorija 1 (2006), S. 255-262. Die polnischen In-
terpretationen des Fürstentums wurden behandelt bei A  S : Ukraina i stosunki 
polsko-ukraińskie w syntezach i podręcznikach dziejów ojczystych okresu porozbiorowego 
1795-1918 [Die Ukraine und die polnisch-ukrainischen Beziehungen in den Lehrbüchern 
der vaterländischen Geschichte der Teilungszeit 1795-1918], Lublin 1998. Grundlegend ist 
außerdem S  V : National History as Cultural Process. A Survey of the In-
terpretations of Ukraine’s Past in Polish, Russian, and Ukrainian Historical Writing from the 
Earliest Times to 1914, Edmonton 1992. 

7 O  G  O : Das entzweite Mittelalter, in: G  A  (Hrsg.): Die Deutschen 
und ihr Mittelalter. Themen und Funktionen moderner Geschichtsbilder vom Mittelalter, 
Darmstadt 1992, S. 7-28, hier S. 12.

8 Geschichtsdarstellungen des Fürstentums Halyč-Volyn’ standen im Kontext allgemeiner 
Vorstellungen vom Mittelalter, dessen ‚Erfi ndung‘ als Produkt des in der Aufklärung eta-
blierten historischen Epochenverständnisses überhaupt erst durch das Fortschrittsdenken 
ermöglicht wurde. R  K : Moderne Sozialgeschichte und historische Zeiten, 
in: P  R  (Hrsg.): Theorie der modernen Geschichtsschreibung, Frankfurt a.M. 1987, 
S. 173-190, hier S. 178 f.
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Nach einem kurzen Überblick über die Bedeutung der Geschichte des Fürstentums 
Halyč-Volyn’ als Forschungsobjekt in der polnischen und ruthenischen Historiogra-
fi e in Galizien soll untersucht werden, anhand welcher Kriterien Historiker in ihren 
Geschichtsdarstellungen Fortschritt und Rückständigkeit des Fürstentums festmachten 
und welche Gründe sie als ausschlaggebend für die jeweiligen Entwicklungen ansahen. 
Im Zentrum steht die Frage, welche konkreten Funktionen ihre diskursiven Strategien 
für die jeweiligen Identitätsbildungsprozesse in Galizien erfüllten.

Das Fürstentum Halyč-Volyn’ im Fokus der galizischen Geschichtsforschung

Die Erforschung der Geschichte des Fürstentums Halyč-Volyn’ war insbesondere für 
die galizischen Ruthenen ein wesentlicher Baustein in der Konstruktion eines eigenen 
nationalen Geschichtsnarrativs. Auf dem „Kongress ruthenischer Gelehrter“ im Jahre 
1848 wies der Vorsitzende der Sektion Geschichte und Geografi e Antin Petruševyč 
auf das Forschungsdesiderat im Bereich der eigenen Regionalgeschichte bis zum 14. 
Jahrhundert hin. Die russischen Historiker Nikolaj Karamzin, Nikolaj Polevoj und Ni-
kolaj Ustrjalov hatten seiner Meinung nach die Geschichte der Galizischen Rus’ nur 
oberfl ächlich im Rahmen gesamtrussischer Geschichtssynthesen behandelt, eine ein-
gehende Erforschung dieser Periode stand jedoch noch aus.9 Zu den in Galizien be-
kannten Geschichtswerken gehörten in erster Linie die Arbeiten von Johann Christian 
Engel, Jacob August Hoppe und Ludwig Albrecht Gebhardi, die kurz nach der Bildung 
des Kronlandes vor allem zu dem Zweck verfasst worden waren, die Inkorporation 
durch das Habsburgerreich Ende des 18. Jahrhunderts zu legitimieren.10 Die Aufar-
beitung der Urkunden des Fürstentums erfolgte seit den 1820er Jahren zunächst im 
Rahmen der Kirchengeschichtsschreibung durch ruthenische Geistliche wie Modest 
Hrynevec’kyj und Mychajlo Harasevyč, kleinere Regionalstudien entstanden im Lem-
berger Ossolineum u.a. von Franciszek Siarczyński.11 

9 Vgl. J  H : Ystoryčeskij očerk osnovanija Halycko-ruskoy Matycî y spra-
vo zdan’je pervoho soboru učenych ruskych y ljubytelej narodnoho prosvîščenija [Histori-
sche Skizze der Gründung der galizisch-ruthenischen Matycja und Bericht über den ersten 
Kongress ruthenischer Gelehrter und der Befürworter der nationalen Bildung], L’vôv 1850, 
S. LXXIV. 

10 E  verfasste für die Allgemeine Welthistorie die Geschichte von Halitsch und Wladimir 
(1793), die er drei Jahre später mit der Geschichte der Ukraine und der ukrainischen Ko-
saken, wie auch d. Königreichs Halitsch und Wladimir (1796) verknüpfte. Siehe außerdem 
L  A  G : Geschichte der Königreiche Galizien, Lodomirien und Roth-
reussen, Budapest 1804; J  A  H : Ältere und neuere Geschichte der König-
reiche Galizien und Lodomerien, Wien 1792.

11 O  K ’ : Istoriohrafi ja publikacij i doslidžen’ dokumental’nych materialiv 
halyc’ko-volyns’koho knjazivstva [Historiografi e der Publikationen und Forschungen 
der Dokumentationsmaterialien des Fürstentums Halyč-Volyn’], in: Archivy Ukraïny 259 
(2006), 1-6, S. 28-46, hier S. 31. Vgl. u.a. F  S : Dzieje Księstwa niegdyś 
Przemyślskiego [Die Geschichte des einstigen Fürstentums von Przemyśl], in: Czasopismo 
księgozbioru publicznego im. Ossolińskich 1 (1828), 3, S. 3-23.
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Die von der Archäografi schen Kommission des Ministeriums für Volksaufklärung 
in Sankt Petersburg herausgegebene Polnoe sobranie russkich letopisej12 veranlasste 
schließlich den ruthenischen Historiker Denys Zubryc’kyj zu einer eigenständigen Aus-
einandersetzung mit der Geschichte des mittelalterlichen Fürstentums Halyč-Volyn’. 
Sein dreibändiges Geschichtswerk Istorija drevnjaho Halyčsko-russkaho knjažestva 
(1852-55)13 fußte auf einem intensiven Studium der galizisch-wolhynischen Chronik. 
In den nächsten Jahrzehnten beschäftigten sich fast alle ruthenischen Historiker mit 
der Geschichte des Fürstentums.14 Antin Petruševyč und Mychajlo Malynovs’kyj kon-
zentrierten sich auf kirchengeschichtliche Entwicklungen15; Isydor Šaranevyč, Vasyl’ 
Il’nyc’kyj und Venedykt Ploščans’kyj befassten sich mit der mittelalterlichen Stadtge-
schichte16. Die größte Resonanz vor allem auch in polnischen wissenschaftlichen Krei-
sen erzielte die Monografi e Ystorija Halycko-Volodymyrskoy Rusy (1863) des späteren 
ruthenischen Geschichtsprofessors Isydor Šaranevyč.17

In der polnischen Forschung bildete Joachim Lelewels Werk Dzieje Litwy i Rusi 
(1839) die Grundlage für die Arbeiten der Lemberger Romantiker Karol Szajnocha und 
Henryk Schmitt.18 Abgesehen von einigen Abhandlungen von August Bielowski in der 
Biblioteka Ossolińskich19 wurde die Geschichte der Roten Rus’ jedoch nur peripher 
behandelt, rechnete man sie doch bis zur Annexion durch Kazimierz den Großen im 14. 
Jahrhundert nicht zur polnischen Geschichte.

Im Rahmen der von Šaranevyč und Petruševyč in den 1880er Jahren geleiteten ar-
chäologischen Ausgrabungen sowie der von Graf Wojciech Dzieduszycki und Volody-
12 A   (Hrsg.): Polnoe sobranie russkich lětopisej [Vollständige 

Sammlung russischer Chroniken],  24 Bde., Sankt Peterburg 1846-1921.
13 Vgl. D  Z : Ystorija drevnjaho Halyčsko-russkaho knjažestva [Geschichte des 

alten galizisch-russischen Fürstentums], Bd. 1-3, L’vov 1852-1855.
14 V ’ R : Halyc’ka zemlja XI-XIV st. v ukraïns’kij istoriohrafi ï [Das galizische Territo-

rium vom 11. bis zum 14. Jahrhundert in der ukrainischen Historiografi e], in: Archeolohični 
doslidžennja L’vivs’koho Universytetu 9 (2006), S. 157-178, hier S. 157 f.

15 Vgl. u.a. A  P : O načatkach pervaho epyskopstva v Halycko-russkom knja-
žestvî [Über die Anfänge des ersten Bistums im galizisch-russischen Fürstentum], in: Zorja 
Halycka 6 (1853), S. 6-11; .: Obzor važnîjšych polytyčeskych i cerkovnŷch proysšestvij 
v Halyckom knjažestvî s polovynŷ XII do konca XIII vîka [Überblick über die wichtigsten 
politischen und kirchlichen Ereignisse im galizischen Fürstentum von der Mitte des 12. bis 
zum Ende des 13. Jahrhunderts], ebenda, S. 12-19, 21, 24 und 37-41. 

16 Vgl. u.a. I  Š : Starodavnŷj Halyč [Das alte Halyč], in: B  D ’  
(Hrsg.): Zorja halyckaja jako al’bum na hod 1860, L’vôv 1860, S. 295-335; V ’ 
I ’ ’ : Starodavnŷj Zvenyhorod [Das alte Zvenyhorod], L’vôv 1861; .: Starodavna 
Terebovlja [Das alte Terebovlja], L’vôv 1862. 

17 I  Š : Ystorija Halycko-Volodymyrskoy Rusy ôt najdavnîjšich vremen do 
roku 1453 [Geschichte des Fürstentums Halyč-Volodymyr von den ältesten Zeiten bis zum 
Jahre 1453], L’vôv 1863.

18 J  L : Dzieje Litwy i Rusi aż do unii z Polską w Lublinie 1569 [Geschichte 
Litauens und der Rus’ bis zur Union mit Polen in Lublin 1569], 2. Aufl ., Poznań 1844.

19 Vgl. u.a. A  B : Halicko-włodzimierskie xięstwo, poźniej królestwo [Das gali-
zisch-wolodimirsche Fürstentum, späteres Königreich], in: Biblioteka Naukowa Zakładu im. 
Ossolińskich 4 (1864), S. 1-75.
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myr Antonovyč 1885 in Lemberg veranstalteten polnisch-ruthenischen archäologischen 
Konferenz erlangte das Forschungsinteresse an der Geschichte von Halyč-Volyn’ sei-
nen Höhepunkt.20 Wichtige Impulse setzten ebenfalls in Galizien veröff entlichte Über-
setzungen der russländischen Historiker und Publizisten Mykola Daškevyč, Dmitrij 
Ilovajskij, Mykola Kostomarov, Ivan Nečuj-Levyc’kyj und Michail Smirnov.21 

Die Institutionalisierung und Professionalisierung des Faches Geschichte ab den 
1870er Jahren führte zur Spezialisierung einer Reihe polnischer Universitätsprofes-
soren auf die Epoche des Mittelalters. Doch auch als der Lemberger Geschichtspro-
fessor Tadeusz Wojciechowski die ruthenische Geschichte bis zum 14. Jahrhundert als 
Teil der polnischen Geschichte proklamierte22, änderte dies wenig daran, dass die mei-
sten polnischen Mediävisten wie Aleksander Semkowicz, Wojciech Kętrzyński, Adam 
Szelągowski und Stanisław Krzyżanowski der Geschichte von Halyč-Volyn’ fast keine 
Aufmerksamkeit schenkten. Auch für Stanisław Smolka, Antoni Prochaska und Anatol 
Lewicki begann das Interesse an Rotreußen meist erst mit der Inkorporation durch Po-
len. Lediglich Aleksander Czołokowski, Władysław Łoziński und Fryderyk Papée ver-
fassten Arbeiten zur mittelalterlichen Stadt- und Kunstgeschichte des Fürstentums.23 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts trat bei den ruthenischen Historikern das Interesse 
an Halyč-Volyn’ angesichts der zunehmenden Begeisterung für die Kosakenzeit in den 
Hintergrund. Mychajlo Hruševs’kyj – ab 1894 Inhaber des neu eingerichteten ukrai-
nischsprachigen Lehrstuhls für Osteuropäische Geschichte an der Universität Lemberg 
– lehnte eine auf Galizien fokussierte Geschichtsforschung ab und hielt seine Studenten 
zur Erschließung frühneuzeitlicher Quellen an. Nichtsdestotrotz setzte er mit seiner 
Istorija Ukraïny-Rusy neue wissenschaftliche Maßstäbe für die Erforschung des Für-
stentums und polemisierte mit dem Antonovyč-Schüler Ivan Lynnyčenko über die Au-
thentizität der galizisch-wolhynischen Urkunden.24 Nach einzelnen Studien von Myron 

20 I  Č : Spadščyna halyc’ko-volyns’koho korolivstva i pol’s’ko-ukraïns’ki vidno-
syny XIX stolittja (archeolohičnyj z’ïzd u L’vovi 1885 roku) [Das Erbe des galizisch-wo-
lhynischen Königtums und die polnisch-ukrainischen Beziehungen im 19. Jahrhundert (ar-
chäologische Konferenz in Lemberg 1885)], in: Ukraïna. Kulturna spadščyna, nacional’na 
svidomist’, deržavnist’. Juvilejnyj zbirnyk, L’viv 2001, S. 411-419. 

21 Vgl. u.a. D  I : Knjažij period Ukraynŷ-Rusy do knjazjuvanja Danyla Halycko-
ho [Die Fürstenzeit der Ukraine-Rus’ bis zur Regierungszeit von Danylo Halyc’kyj], in: 
O  B ’  (Hrsg.): Ruska ystoryčna biblioteka, Bd. 4, Ternopil’ 1886; M -

 S : Dolja Halyckoy Rusy [Das Schicksal der Galizischen Rus’], ebenda, Bd. 5, 
S. 1-58; M  D : Halyckij knjaz’ Danylo [Der galizische Fürst Danylo], ebenda, 
S. 59-106; M  K : Ruska ystoryja v žytjepysjach jei najholovnijšych dijate-
liv [Ruthenische Geschichte in den Biografi en ihrer wichtigsten Akteure], Bd. 1, L’vôv 1875; 
Y  N [-L ’ ]: Ystorija Rusy [Geschichte der Rus’], Bd. 2, L’vôv 1879.

22 T  W : Podział i zakres dziejów polskich [Gliederung und Bereich der 
polnischen Geschichte], in: Przewodnik Naukowy i Literacki 12 (1884), S. 961-977, hier 
S. 972.

23 Vgl. u.a. A  C : Lwów za ruskich czasów, in: Kwartalnik Historyczny 
5 (1891), S. 779-812; F  P : Historya miasta Lwowa w zarysie [Abriss der Ge-
schichte der Stadt Lemberg], Lwów 1894.

24 K ’  (wie Anm. 11), S. 35.
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Korduba und Omeljan Terlec’kyj Ende des 19. Jahrhunderts erschienen bis zum Ersten 
Weltkrieg nur noch populärwissenschaftliche Darstellungen in Volksbildungsbroschü-
ren und Geschichtslehrbüchern.25 

Monarchistische und republikanische Begründungen für Rückständigkeit

Die Bestimmung des Zivilisationsniveaus des Fürstentums Halyč-Volyn’ wurde bereits 
von Denys Zubryc’kyj, einem der ersten ruthenischen Historiker in Galizien, als we-
sentliche Aufgabe angesehen. Zubryc’kyj beurteilte die Geschichte des Fürstentums 
einerseits als Teil der gesamtrussischen Geschichte und verwies auf signifi kante Rück-
schritte im Vergleich zur hohen Zivilisation der Kiever Rus’, für die er hauptsächlich 
die Schwächung der monarchischen Zentralmacht nach dem Tod Jaroslavs des Weisen 
verantwortlich machte. Andererseits stellte er in Anknüpfung an Adam Naruszewicz 
und Nikolaj Karamzin diese rückwärtsgerichtete Entwicklung in einen gesamteuro-
päischen Kontext. Der in der Galizischen Rus’ zu beobachtende wachsende Einfl uss 
des Adels sei demnach ein Phänomen, das den Fortschritt auch in anderen Ländern 
gehemmt habe. Ähnlich wie die Rus’ seien auch Polen (nach Bolesław Krzywousty) 
sowie das Frankenreich (nach Karl dem Großen) durch innere Zerwürfnisse in ihrer 
Entwicklung zurückgeworfen worden.26 Laut Zubryc’kyj sei somit zwar die einstige 
zivilisatorische Überlegenheit der Kiever Rus’ gegenüber den anderen Staaten Euro-
pas eingebüßt worden27, die Galizische Rus’ habe sich jedoch nach dem europäischen 
Geschichtsmuster entwickelt und stehe daher immer noch auf derselben Zivilisations-
stufe wie seine Nachbarländer: „Das waren aber schon nicht mehr die Ruthenen von 
Vladimir dem Großen, obwohl auch ihre Nachbarn weder zivilisierter noch gebildeter 
waren.“28

Im Vergleich zu den nördlichen Fürstentümern der Rus’ vermerkte Zubryc’kyj in 
der Galizischen Rus’ hingegen einen gewissen Vorsprung in den Bereichen Wissen-
schaft, Kunst und Wirtschaft. Als Grund führte er den positiven Einfl uss dynastischer 
Beziehungen zu den europäischen Herrschaftshäusern wie z.B. die Ehen von Fürst Da-
nylos Söhnen Roman und Lev mit Gertrud von Österreich und Konstanze von Ungarn 

25 Die letzten wissenschaftlichen Abhandlungen erschienen Ende des 19. Jahrhunderts: 
 O  T ’ : Polityčni podii na Halyc’kij Rusy v r. 1340 po smerty Boleslava-Jurija 
II. Krytyčno-istoryčna rozvidka [Politische Ereignisse in der Galizischen Rus’ im Jahre 1340 
nach dem Tod von Boleslav-Jurij II. Kritisch-historische Abhandlung], in: Zapysky nauko-
voho tovarystva imeni Tarasa Ševčenka 5 (1896), 12, S. 1-26; M  K : Geschichte 
und Zustände im Fürstenthume Halič bis zur Mitte des XIII Jh., Diss., Wien 1897.

26 Vgl. D  Z : Rys do historyi narodu ruskiego w Galicyi i hierarchij cerkiewney 
w témże krolestwie [Abriss über die Geschichte des ruthenischen Volkes in Galizien und die 
Kirchenhierarchie in diesem Königreich], Bd. 1, Lwów 1837, S. 30 f. und 60 f.

27 „Dass sich das ruthenische Volk in dieser Zeit auf einer weitaus höheren Stufe der Bildung 
der Kultur und Zivilisation befand als die Tataren, Litauer und Polen [...].“ Ebenda, S. 32.

28 Ebenda, S. 59.
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an.29 Zubryc’kyj zufolge hätten gerade diese Kontakte zur europäischen Kultur dem 
Fürstentum nach dem Niedergang Kievs nun eine kulturelle Führungsrolle in der Rus’ 
beschert: Die galizische Peripherie – bisher meist nur Streitobjekt zwischen Polen und 
der Rus’ – sei so zum neuen Zentrum avanciert, zumindest so lange, bis Moskau (Mos-
kva) diese Rolle unter Ivan Kalita in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts übernom-
men habe.30 Auch Isydor Šaranevyčs Exegese der Hypatius-Chronik ergab, dass die 
Beziehungen zum Abendland in dieser Zeit immer enger geworden wären und die für 
die Entwicklung des Fürstentums so günstige Lage zwischen „Orient“ und „Okzident“ 
bedingt hätten.31

Die polnischen Historiker in Galizien orientierten sich in den 1850/60er Jahren an 
Joachim Lelewels Dzieje Litwy i Rusi32, die aus dessen Anfang der 1820er Jahre an 
der Universität Wilna (Vilnius) gehaltenen Vorlesungen hervorgegangen waren.33 Ge-
nauso wie Zubryc’kyj hatte auch Lelewel versucht, den Verfall von Halyč-Volyn’ zu 
erklären, dafür jedoch völlig andere Gründe angeführt. Nicht der Mangel an monarchi-
schen Strukturen sei für die so fatale Entwicklung des Bojarentums (możnowładztwo) 
verantwortlich gewesen, sondern der Verlust slawischer demokratischer Grundwerte 
(gminowładztwo). Beeinfl usst von den republikanischen Ideen Lelewels führten die 
galizischen Historiker Henryk Schmitt und Karol Szajnocha die eklatante Rückständig-
keit der Roten Rus’ auf warägische, byzantinische und tatarische Einfl üsse zurück, die 
die Rus’ immer mehr von ihrem slawischen Ursprung entfremdet und „despotischen“ 
Denkmustern nahegebracht hätten. Henryk Schmitt verzeichnete zwar gleichzeitig 
auch in der Entwicklung Polens eine negative Tendenz, die er mit der Annahme feuda-
listischer Strukturen aus dem Westen erklärte. Während es sich seiner Meinung nach 
in Polen jedoch nur um eine bloße Abweichung vom nationalen Fortschrittsprozess 
gehandelt habe, die durch die Wiedereinführung einer demokratischen Ordnung in der 
Adelsrepublik (szlacheckie gminowładztwo) einige Jahrhunderte später wieder ausge-
glichen worden sei, hätten sich in der Rus’ nationale Besonderheiten sowie ein eigenes 
Nationalbewusstsein gar nicht erst herausgebildet.34 Das grundsätzliche Fehlen einer 
nationalen Bestimmung habe sich als fatal für das Zivilisationsniveau der Roten Rus’ 

29 Vgl. D  Z : Kritiko-istoričeskaja pověst’ vremennych lět Červonoj ili Galickoj 
Rusi [Kritisch-historische Erzählung der vergangenen Zeiten der Roten oder Galizischen 
Rus’], Moskva 1845, S. 87; Z , Rys do historyi narodu ruskiego (wie Anm. 26), 
S. 59.

30 Vgl. Z , Ystorija (wie Anm. 13), S. 258.
31 Vgl. I  S : Die Hypathios-Chronik, als Quellen-Beitrag zur österreichi-

schen Geschichte, Lemberg 1872, S. 3 und 96.
32 L  (wie Anm. 18).
33 Vgl. hierzu K  B : Ruś Czerwona w oczach koryfeuszy polskiej histo-

riografi i – Adama Naruszewicza i Joachima Lelewela [Die Rote Rus’ in den Augen der Kory-
phäen der polnischen Historiografi e Adam Naruszewicz und Joachim Lelewel], in: J  
P , P  S  u.a. (Hrsg.): Historia, mentalność, tożsamość. Miejsce i rola 
historii oraz historyków w życiu narodu polskiego i ukraińskiego w XIX i XX wieku, Rze-
szów 2008, S. 144-155.

34 Vgl. H  S : Narodowość polska, jéj podstawy, rozwój dziejowy, przeobrażenia i 
zboczenia, a oraz stosunek do chwili obecnéj [Die polnische Nationalität, ihre Grundlagen, 



52

erwiesen: „Mit einem Wort, es gab hier weder Freiheit, noch nationale Unabhängigkeit, 
noch eine feststehende Gesellschaftsordnung, noch Macht, Wohlstand, Handel oder 
Bildung.“35 Für Schmitt war klar, dass die Regeneration dieser Region nur durch eine 
von Polen initiierte Demokratisierung erfolgen konnte. 

Das polnische Narrativ der Zivilisierungsmission und ruthenische Dekonstruk-
tionsstrategien

Die Betonung der signifi kanten Rückständigkeit des galizisch-wolhynischen Fürsten-
tums ermöglichte es den polnischen Historikern, die Inkorporation der Roten Rus’ 
durch Kazimierz den Großen zu legitimieren und die Vorzüge der späteren polnischen 
Herrschaft hervorzuheben. Szajnocha war einer der ersten Historiker, der die  Annexion 
dieses Gebiets in den Kontext einer Zivilisierungsmission Polens im Osten stellte. Mit 
der Aufnahme Rotreußens in das Polnische Königreich seien die Ruthenen in den Ge-
nuss der westlichen Zivilisation gekommen, sodass sich die Einöden der Roten Rus’ 
schnell in ein Land des Wohlstandes verwandelt hätten.36 Anknüpfend an Szajnocha 
betonten auch die Krakauer Historiker die zivilisatorischen Errungenschaften der Polen 
in der Roten Rus’. Józef Szujski verwies auf die katholisch-moralische Vorrangstellung 
der Polen unter den Slawen und popularisierte die Vorstellung von Polen als Missionar 
europäischer Zivilisation im Osten.37 Das „fruchtbare und doch größtenteils brachlie-
gende“, „unter tatarischer Botmäßigkeit siechende“ Rotreußen, das selbst „keine Cul-
turstätten oder Culturwerke“ hinterlassen habe, sei von Polen mit den „Segnungen der 
Civilisation“ beschenkt und dadurch „im großen europäischen Geleise“ gehalten wor-
den.38 

Angesichts dieses vernichtenden Urteils über den vermeintlich barbarischen Zu-
stand des Fürstentums Halyč-Volyn’ waren die ruthenischen Autoren bestrebt, die Ent-
wicklung der Roten Rus’ nach dem Mongoleneinfall und besonders Anfang des 14. 
Jahrhunderts – also kurz vor der Inkorporation durch Polen – in ein möglichst positives 
Licht zu rücken, um jegliche Behauptungen über eine zivilisatorische Rückständig-
keit des Fürstentums zu entkräften.39 Hryhorij Kupčankos Feststellung war repräsen-
tativ für die ruthenische Antwort auf das polnische Narrativ der Zivilisierungsmission. 
Der polnische König Kazimierz habe die Rote Rus’ erobert, weil er von ihrem außer-

ihre geschichtliche Entwicklung, Veränderungen und Abweichungen und ihre Beziehung zur 
Gegenwart], Lwów 1862, S. 37 ff . 

35 D .: Kilka słów bezstronnych w sprawie ruskiéj [Einige unparteiische Worte zur rutheni-
schen Frage], Lwów 1861, S. 14.

36 Vgl. K  S : Jadwiga i Jagiełło [Jadwiga und Jagiełło], Bd. 3, 2. Aufl ., Lwów 
1856, S. 263-267.

37 Vgl. J  S : Dzieje Polski [Geschichte Polens], in: Dzieła Józefa Szujskiego. Serie 2, 
Bd. 1, Kraków 1895, S. 338.

38 J  S : Die Polen und Ruthenen in Galizien, Wien 1882, S. 81.
39 Vgl. Z , Ystorija (wie Anm. 13), S. 255; Š ’, Ystorija (wie Anm. 17), 

S. 137-147. 
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ordentlichen Reichtum angelockt worden sei, jedoch keinesfalls aus dem Grund, dass 
er diesem Land den Fortschritt bringen wollte: 

„Das ruthenische Königreich Galizien war sehr fruchtbar und reich; es zählte zahlreiche blü-
hende Städte und wolhabende [sic!] Dörfer; es war reich an Wäldern und allerlei irdischen 
Gütern, und es ist daher kein Wunder, dass bald nach dem Tode des letzten ruthenischen Für-
sten sich Jemand fand, welcher gerne Vormund und Beschützer dieses Landes sein wollte.“40 

Nicht die von den polnischen Historikern propagierte Rückständigkeit des galizi-
schen Fürstentums, sondern gerade dessen hohe Zivilisationsstufe war nach Meinung 
vieler ruthenischer Autoren der ausschlaggebende Grund für die Einnahme der Roten 
Rus’ durch die Polen gewesen. Man war überzeugt, dass Polen nur deshalb zu einem so 
mächtigen Staat aufgestiegen sei, weil es sich auf Kosten der viel höher entwickelten 
Galizischen Rus’ bereichert und deren Natur- und Menschenreichtum ausgebeutet ha-
be.41 Die Frage, warum die Polen in die Rus’ eingefallen waren, hatte bereits Zubryc’kyj 
aus einem historischen Gesetz abgeleitet, das auf der grundsätzlichen Opposition von 
„zivilisierten“ und „barbarischen“ Völkern fußte. Während zivilisierte Völker wie die 
Rus’ ihre hohe Entwicklungsstufe dem friedlichen Handel und Handwerk verdanken 
würden, bestehe die einzige Chance der wilden Polen (ähnlich wie die der Tataren) 
darin, sich auf das Kriegshandwerk zu verlegen, um den ruthenischen Reichtum dann 
auf Beutezügen zu plündern. Dementsprechend sei es in der Geschichte immer wieder 
zu Siegen der Barbarei über die Zivilisation gekommen. Die Eroberung der Rus’ durch 
Polen stehe in einer Reihe mit anderen historischen Schlachten zwischen Rom und den 
Germanen, China und den Mongolen sowie Großbritannien und den Normannen.42 

Im Gegensatz zu den russländischen Historikern waren die galizischen Ruthenen 
davon überzeugt, dass nicht so sehr das Tatarenjoch als vielmehr die polnische Herr-
schaft den Zivilisationsprozess in der Galizischen Rus’ gefährdet habe. Der Mongo-
lensturm habe zwar das ganze Land verwüstet, der Wiederaufbau sei aber sehr rasch 
erfolgt und durch die relativ schwache Tributabhängigkeit vom Tatarenkhan nicht be-
hindert worden. Danylos Pfl ichtbesuch beim Großkhan wurde nicht als bedingungslose 
Unterwerfung gewertet, sondern als kluge Strategie ausgelegt, die den zivilisatorischen 
Untergang der Roten Rus’ vermieden habe. Entscheidend war für die ruthenischen His-
toriker die Tatsache, dass die innere Ordnung des Fürstentums von den Tataren nicht 
angerührt worden und eine selbständige Außenpolitik somit weiterhin möglich gewe-
sen sei. Im Gegensatz dazu war die polnische Herrschaft ab der Mitte des 14. Jahrhun-
derts für die ruthenischen Historiker mit dem Verlust der Eigenstaatlichkeit und dem 
Niedergang der eigenen Nation verbunden. Die Aufoktroyierung fremder Gesetze, die 
Bekämpfung des ruthenischen Glaubens und die fortwährende „Polonisierung“ hätten 

40 G  K : Die Schicksale der Ruthenen, Leipzig 1887, S. 1.
41 Vgl. P  [V ’ I ’ ’ ]: Perehljad južno-ruskoy ystoriy ôd r. 1337-1450 

[Überblick über die südruthenische Geschichte von 1337-1450], L’vov 1875, S. 17.
42 Z , Rys do historyi narodu ruskiego (wie Anm. 26), S. 32.



54

sich als wesentlich verhängnisvoller für die ruthenische Zivilisation erwiesen als die 
Tataren.43

Mit dem Ziel, die Folgen der Tatarenherrschaft zu relativieren und diese mit der 
vom katholischen Europa – insbesondere von Polen und dem Papst – ausgehenden 
Bedrohung im 13. Jahrhundert zu kontrastieren, beschrieb Zubryc’kyj die Tataren an 
einer Stelle sogar als zivilisiertes Kulturvolk, das Europa in seiner Entwicklung weit 
vorausgeeilt sei. 

„Unsere galizischen Leser sind gewöhnt, sich die Tataren als Ignoranten und Wilde ohne jeg-
liche Kenntnisse und Bildung vorzustellen [...] – aber nein. [...] Die Wissenschaften, die Bil-
dung, die schönen Künste und die Malerei, Industrie und Handwerk blühten in Asien in Tata-
rien bereits, als diese in Europa erst noch dahin vegetierten. [...] Wenn man den Zustand der 
Tataren und der asiatischen Staaten mit dem der damaligen europäischen Staaten vergleicht, 
ist das, als wenn man einen kleinen Strauch einem riesigen Kiefernwald gleichstellt.“44

Auch andere ruthenische Historiker waren daran interessiert, den Einfl uss der Ta-
taren zu verharmlosen. Im Zentrum stand dabei – gewissermaßen als Pendant zur pol-
nischen Idee der Zivilisierungsmission – das vielfach vorgebrachte Argument, dass die 
höher entwickelte Rus’ die asiatischen Steppenvölker auf friedliche Weise kultiviert 
habe.45 Die Zivilisierung der Tataren durch den Kontakt mit der christlichen Kultur 
habe schließlich eine gegenseitige Annäherung ermöglicht, die auch in ruthenisch-tata-
rischen Bündnissen ihren Ausdruck gefunden habe.46

Der Westen – Fortschrittshemmnis oder Entwicklungsfaktor?

Die potenzielle Gefahr des Westens für das galizische Fürstentum wurde keineswegs 
nur von russophilen Historikern propagiert, sondern auch von frühen Narodovci (Volks-
tümlern), wie Stepan Kačala thematisiert. Man stimmte grundsätzlich darin überein, 
dass die Rus’ dem destruktiven deutschen „Drang nach Osten“ und dem westlichen 
Feudalismus und Katholizismus – im Gegensatz zu Polen – erfolgreich widerstanden 
habe.47 In diesem Zusammenhang wurden die Bestrebungen einer Kirchenunion mit 
Rom unter Fürst Danylo u.a. vom russophilen Geschichtsschreiber Bohdan Didyc’kyj 
scharf kritisiert: „[...] er irrte sich, dass er begann nach Westen zu schauen, wo es für die 
43 B  D : Narodnaja ystorija Rusy ot načala do novîšych vremen pôslja najlučšych 

ystorykôv sostavlena y yzdana [Nationale Geschichte der Rus’ vom Anfang bis zu den neue-
sten Zeiten nach den besten Historikern zusammengestellt und herausgegeben], Bd. 1, L’vov 
1868, S. 57 und 64; P  (wie Anm. 41), S. 15.

44 Z , Ystorija drevnjaho Halyčsko-russkaho knjažestva (wie Anm. 13), S. 194.
45 Vgl. z.B. F ’  S : Russkiy mŷsly [Russische Gedanken], in: Yzdanija Obščestva 

im. M. Kačkovskoho 218 (1894), S. 17-27, hier S. 18 f.
46 Vgl. I  Š : Starodavnŷj L’vôv (ôt roku 1250-1350) [Das alte Lemberg (1250-

1350)], L’vôv 1861, S. 70 f.
47 Vgl. S  K : Polityka Polaków względem Rusi [Die Politik der Polen bezüglich 

der Rus’], Lwów 1879, S. 5-13.
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Rus’ keine Rettung gab und geben wird, sondern nur Schaden und jahrhundertelange 
verdeckte Feindschaft.“48

Seiner Meinung nach hätte sich Danylo lieber enger an Aleksandr Nevskij binden 
sollen, um sich gemeinsam der zivilisatorischen Bedrohung aus dem Westen und aus 
Asien zu stellen. Dass die Hinwendung zu Rom jedoch nie religiös oder zivilisatorisch 
motiviert, sondern rein pragmatischer Natur gewesen sei, bewies für ihn die Tatsache, 
dass die Union von Danylo sofort wieder aufgelöst wurde, als die vom Papst verspro-
chene militärische Hilfe gegen die Tataren ausblieb. 49 Eine ähnliche Meinung vertrat 
auch Mykola Kostomarov, dessen Porträt Danylos als Teil seiner Russkaja Istorija v 
žizneopisanijach eja glavnejšich dejatelej (Russische Geschichte in den Biografi en ih-
rer wichtigsten Akteure) von Oleksandr Barvins’kyj 1875 in Galizien in ruthenischer 
Sprache veröff entlicht wurde. Kostomarovs Sympathien für Danylo gründeten im We-
sentlichen auf der Tatsache, dass dieser sich furchtlos und entschlossen gegen den Wes-
ten gestellt habe und gerade deshalb von diesem schließlich als europäischer Herrscher 
anerkannt und mit der Königskrone belohnt worden war.50

Gerade die Krakauer Konservativen sahen im Scheitern der Kirchenunion eine 
verpasste Entwicklungschance für das Fürstentum. Mit Szujski setzte sich die Auf-
fassung durch, dass die Rus’ infolge der Annahme des Christentums aus Byzanz vom 
europäischen Fortschrittsprozess isoliert worden sei.51 Die Kirchenunion von 1253 sei 
demnach die Chance gewesen, die Rote Rus’ wieder auf den Erfolgspfad des wahren 
christlichen Fortschritts zurückzuführen. „Doch nein! Katholisch bleibt Danilo nicht, 
Instincte des Ostens überwiegen in dem Herrscher Rutheniens.“52 Szujski zufolge sei 
daher das römisch-katholische Polen als Bürger des Westens und letzter Repräsentant 
der Slawen innerhalb des Christentums dazu berufen, die orientalisierten Gebiete im 
Osten zurückzugewinnen.53 

Szujskis kritische Bewertung der ruthenischen Unionsbestrebungen im 13. Jahr-
hundert wurde jedoch von den nachfolgenden Historikern nicht geteilt. Die grundsätz-
liche Aufwertung, die die Geschichte der Rus’ vor 1340 von Tadeusz Wojciechowski 
in den 1880er Jahren erfuhr, beinhaltete die Betonung von Parallelen und Gemeinsam-
keiten zwischen polnischer und ruthenischer Geschichte. Der Zivilisierungsanspruch 
Polens blieb zwar erhalten, die Epoche des Fürstentums Halyč-Volyn’ wurde jedoch 
optimistischer dargestellt. Wojciechowski bewertete allein die Tatsache, dass Danylo 
einen ersten Unionsversuch unternommen hatte, als positives Signal für das freiwillige 
48 D  (wie Anm. 43), S. 67.
49 Ebenda, S. 67 f.
50 Vgl. N  K : Russkaja Istorija v žizneopisanijach eja glavnejšich dejatelej 

[Russische Geschichte in den Biografi en ihrer wichtigsten Akteure], Bd. 1, Sankt-Peterburg 
1873. Übersetzung von Oleksandr Barvins’kyj in Pravda 8 (1875) sowie als separate Publi-
kation: M  K : Ruska ystoryja v žytjepysjach jei najholovnijšych dijateliv 
[Ruthenische Geschichte in Biografi en ihrer wichtigsten Akteure], Bd. 1, Lvôv 1875.

51 Vgl. J  S : Rzut oka na stanowisko Polski w historyi powszechnej [Ein Blick auf 
die Rolle Polens in der allgemeinen Geschichte], in: Dzieła Józefa Szujskiego, Bd. 5, 2. 
Aufl ., Kraków 1888, S. 1-36, hier S. 5.

52 Vgl. S , Die Polen und Ruthenen (wie Anm. 38), S. 80.
53 Vgl. S , Rzut oka na stanowisko Polski (wie Anm. 51), S. 6.



56

Streben des Fürstentums nach der westlichen Zivilisation.54 Vor allem Anatol Lewicki 
gelang es, polnische und ruthenische Geschichte vor dem 14. Jahrhundert miteinander 
zu verknüpfen.55 Das Argument des ruthenischen „Drangs nach Westen“ verlagerte die 
natürliche Einheit von Polen und Rus’ vor die Periode der gemeinsamen Staatlich-
keit und stärkte die zivilisatorische Diff erenz zu einem als asiatisch wahrgenommenen 
Moskau, das man dem westlichen Kulturkreis entgegensetzte.56 In dieser Hinsicht war 
man ausnahmsweise sogar auch bereit, die Verdienste der Deutschen bei der Bekehrung 
der Rus’ zum Westen zu würdigen.57

Bei den Ruthenen zeichnete sich in den 1870/80er Jahren eine Trendwende in der 
Bewertung des westlichen Faktors in der Geschichte des Fürstentums ab. Es fällt ins 
Auge, dass gerade zwei Intellektuelle aus der Dnjepr-Ukraine eine Westorientierung 
des Fürstentums hervorhoben. Dies waren zum einen der Historiker Mykola Daškevyč, 
ein Schüler Volodymyr Antonovyčs in Kiev (Kyïv), dessen Monografi e über die Regie-
rungszeit von Fürst Danylo (1873) lange Zeit die wichtigste wissenschaftlich fundierte 
Grundlage für die Bewertung des Fürstentums darstellte, zum anderen der Schriftstel-
ler Ivan Nečuj-Levyc’kj, dessen populärwissenschaftliche Ystorija Rusy (Geschichte 
der Rus’) 1879 in Galizien veröff entlicht wurde. Daškevyč stellte dar, dass sich die 
zahlreichen Kontakte des Fürstentums zum Westen als äußerst fruchtbar für die Ent-
wicklung der Roten Rus’ erwiesen hätten, betonte gleichzeitig aber auch, dass durch die 
fremden Elemente der eigene Volkscharakter nicht beeinträchtigt worden sei. Die „süd-
westliche Rus’“ habe sich somit parallel zur westlichen Zivilisation entwickelt, dieser 
in nichts nachgestanden und sei womöglich sogar noch weiter entwickelt gewesen.58 

Nečuj-Levyc’kyjs Darstellung war eine einzige Verherrlichung Danylos. Seiner Mei-
nung nach sei kein anderer ruthenischer Fürst vom Westen jemals so bestaunt worden 
wie Danylo, da es zu jener Zeit fast kein Land in Europa gegeben habe, das es mit der 
Größe der Rus’ habe aufnehmen können.59

Eine nicht zu unterschätzende Rolle in der Popularisierung des prowestlichen 
Bildes des Fürstentums Halyč-Volyn’ in Galizien spielte Oleksandr Barvins’kyjs Rei-
he Rus’ka istoryčna biblioteka (Ruthenische historische Bibliothek), in der zahlreiche 
wissenschaftliche Arbeiten aus dem Russischen Reich veröff entlicht wurden.60 Aus den 

54 Wojciechowski zeigte diese Tendenz auch am Beispiel der dynastischen Beziehungen: Wäh-
rend zwischen Polen und der Rus’ 21 Verwandtschaftsbeziehungen bestanden, gab es zwi-
schen der Rus’ und Moskau lediglich zwei. Vgl. W  (wie Anm. 22), S. 971. 

55 Vgl. A  L : Zarys historyi Polski i krajów ruskich z nią połączonych [Abriss der 
Geschichte Polens und der damit verbundenen ruthenischen Länder], Kraków 1884. 

56 Vgl. F  S : Die reussische Welt. Historisch-politische Studien in Vergangenheit 
und Gegenwart, Wien 1916, S. 234 f.

57 C , Lwów za ruskich czasów (wie Anm. 23) S. 806.
58 Vgl. N  D : Knjaženie Daniila Galickago po russkim i inostrannym izvěstijam 

[Die Ära Fürst Danylos von Halyč nach russischen und ausländischen Quellen], Kiev 1873, 
S. 103. Vgl. dazu die teilweise sehr freie Übersetzung: D , Halyckij knjaz’ Danylo 
(wie Anm. 21), hier S. 88.

59 Vgl. N [-L ’ ] (wie Anm. 21), S. 20-23 und 41 f.
60 Bei der Übersetzung wurden dabei durchaus auch kleinere Sinnveränderungen vorgenom-

men. Die vom russischen Historiker Michail Smirnov erhobene Kritik, die Ausrichtung der 
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Anmerkungen der Redakteure zur Übersetzung von Daškevyčs Abhandlung wird deut-
lich, dass die Westorientierung des Fürstentums von den ukrainophilen Historikern in 
Galizien genau deshalb so positiv aufgenommen wurde, weil sie eine Abgrenzung von 
der Großen Rus’ ermöglichte.61 Die zivilisatorische Nähe zum Westen wurde nämlich 
für die Konstruktion eines zivilisatorischen Gegensatzes zwischen rückständiger nörd-
licher und gebildeter südlicher Rus’ instrumentalisiert.62 Die ukrainophilen Historiker 
hatten daher keine Identifi kation von Halyč-Volyn’ mit dem Westen im Sinn wie dies 
von polnischer Seite teilweise angestrebt wurde. Es ging ihnen vielmehr um die Dar-
stellung eines Süd-Nord-Entwicklungsgefälles als Beweis für die fundamentale Ver-
schiedenheit von Moskau und Rus’. In seinen populären Geschichtsdarstellungen über-
nahm Oleksandr Barvins’kyj später fast wörtlich Daškevyčs und Nečuj-Levyc’kyjs 
Formulierungen, ergänzte sie nur mit dem entscheidenden Hinweis auf den Bildungs-
rückstand im Norden: 

„Zur Zeit des Fürsten Danylo nimmt die ruthenische Kultur und Bildung einen anderen 
Ausdruck und eine andere Gestalt an, weil sie sich unter dem Einfl uss des westlichen Eu-
ropas entwickelt, jedoch ohne Schaden für die ruthenische Nationalität. [...] Die galizisch-
volodymirsche Rus’ konnte sich daher parallel zu Westeuropa entwickeln, weil sie in ihrer 
Bildung nicht niedriger stand und die benachbarten Länder Ungarn und Polen sogar übertraf, 
während in der Zwischenzeit im Norden im Fürstentum Suzdal’-Moskau große Dunkelheit 
herrschte.“63

Die ukrainophilen Ruthenen bedienten sich hier also antirussischer Argumentati-
onsmuster, die sich in der polnischen Historiografi e mit der Unterscheidung zwischen 
den als zivilisiert beschriebenen östlichen Randgebieten der ehemaligen Adelsrepublik 
(kresy) und dem für barbarisch erachteten Moskowiterreich längst fest etabliert hatten. 

Mychajlo Hruševs’kyj betonte die wesentliche Bedeutung des Fürstentums Halyč-
Volyn’ (Westukraine), das nach dem Fall Kievs zum Zentrum ukrainischer Kultur ge-
worden sei.64 Die Lösung der engen Beziehungen zu Byzanz und die allmähliche An-
näherung an den „Westen“ ab dem 13. Jahrhundert bewertete er in kultureller Hinsicht 

Galizischen Rus’ auf den „Westen“ hätte zur Abtrennung vom russischen „Heimatstamm“ 
geführt und für deren Entwicklung fatale Folgen gehabt, wurde z.B. vom Übersetzer, Olek-
sandr Barvins’kyjs Bruder Osyp, gefl issentlich nicht mitübersetzt. Vgl. M  S : 
Sud’by Červonnoj ili Galickoj Rusi do soedinenija eja s Pol’ščeju (1387) [Die Schicksale 
der Roten oder Galizischen Rus’ bis zu ihrer Vereinigung mit Polen (1387)], Sankt-Peterburg 
1860, S. 52 f.; S , Dolja Halyckoy Rusy (wie Anm. 21), S. 19 f. 

61 Vgl. die Anmerkung des Übersetzers in D , Halyckij knjaz’ Danylo (wie Anm. 21), 
S. 89.

62 D   P ’  [V ’ I ’ ’ ]: Vîsty pro zemlju y dîy Rusynôv [Nachrichten über 
die Erde und die Geschichte der Ruthenen], Bd. 2, Lvôv 1870, S. 3 ff .

63 O  B ’ : Istoryja Ukraïny-Rusy [Geschichte der Ukraine-Rus’], L’viv 
1904, S. 60 f.

64 Vgl. M  H ’ : Zvyčajna schema „russkoї“ istoriї j sprava racional’noho uk-
ladu istoriї schidn’oho slov’janstva [Das gewöhnliche Schema der „russischen“ Geschichte 
und die Frage der rationalen Konzeption der Geschichte der Ostslaven], in: L  V -
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durchaus positiv, da die aktive Teilnahme des Fürstentums in der europäischen Politik 
nicht zu einer sklavischen Nachahmung westlicher Werte geführt habe. Im Kontext 
der gesamtukrainischen Entwicklung habe die Westorientierung des an der Peripherie 
des ukrainischen Nationalterritoriums gelegenen Fürstentums jedoch nationale Vereini-
gungsversuche verhindert.65 Eher skeptisch wies er außerdem darauf hin, dass Verwest-
lichungstendenzen in der ukrainischen Geschichte die Abgrenzung des ukrainischen 
Nationalcharakters vom polnischen sehr erschwert hätten.66 

Die Vorbehalte Hruševs’kyjs gegenüber dem Westen als Faktor in der ukrainischen 
Geschichte wurden erst im Weltkrieg aufgehoben. Der „Bund zur Befreiung der Uk-
raine“ deutete die bereits im 13. und 14. Jahrhundert etablierten Beziehungen von 
Halyč-Volyn’ zum westeuropäischen Kulturkreis als Loyalitätsbeweis gegenüber den 
Zentralmächten.67 Die Bedeutung der Ära Danylos wurde nun auch von Hruševs’kyj 
als Hinwendung zum Westen positiv aufgefasst, da er diese nicht mehr mit der Gefahr 
einer „Polonisierung“ assoziierte, sondern mit dem deutschen Einfl uss gleichsetzte, der 
die fortschrittshemmenden byzantinischen Elemente neutralisiert und somit die Ent-
wicklung der ukrainischen Kultur begünstigt habe.68 Wohl auch vor dem Hintergrund 
der Zerstörung seines Kiever Anwesens durch die Bolschewiken im Januar 1918 be-
tonte er in seinen Schriften nun die enge Verbundenheit der ukrainischen Geschichte 
mit der westlichen Zivilisation.69 

 (Hrsg.): Najvydatnišyj istoryk Ukraïny Mychajlo Hruševs’kyj (1866-1934), München 
1985, S. 101-108, hier S. 102.

65 Vgl. M  G : Očerk istorii ukrainskago naroda [Abriss der Geschichte des 
ukrainischen Volkes], 2. Aufl ., Sankt-Peterburg 1906, S. 131.

66 Vgl. M  H ’ : O ljubvi k otečestvu i narodnoj gordosti [Die Liebe zum Va-
terland und der Nationalstolz], in: Lïteraturno-naukovyj vistnyk 10 (1907), 37, S. 497-505, 
hier S. 504.

67 Vgl. dazu A  B : Die politischen und kulturellen Beziehungen der Ukrai-
ne zu Westeuropa, in: Kriegspolitische Einzelschriften (1916), 12, S. 5-31, hier S. 12 ff .; 
O  B ’ : Polïtyčni i kul’turni vzajemyny Ukraïncïv iz zachidnoju Evropo-
ju [Die politischen und kulturellen Beziehungen der Ukrainer zu Westeuropa], in: Iljustrova-
nyj narodnyj kaljendar tovarystva „Pros’vita“ z terminarom na perestupnyj rik 1916, L’viv 
1916, S. 76-88; S  T : Die weltpolitische Bedeutung Galiziens, München 
1915, S. 20-26; S  T ’ : Halyčyna. Polïtyčno-istoryčnyj narys z pryvodu svi-
tovoï vijny [Galizien. Politisch-historische Skizze anlässlich des Weltkriegs], Viden’ 1915.

68 Vgl. M  H : Die ukrainische Frage in historischer Entwicklung, Wien 
1915, S. 13.

69 Vgl. M  H ’ : Na porozi Novoï Ukraïny. Hadky i mriï [An der Schwelle 
zur Neuen Ukraine. Erinnerungen und Träume], [Kyïv 1918], in: .: Chto taki ukraïnci i 
čoho vony chočut’, Kyïv 1991, S. 141 f. Ausführlich dazu S  P : Unmaking Impe-
rial Russia. Mykhailo Hrushevsky and the Writing of Ukrainian History, Toronto u.a. 2005, 
S. 84 ff . 
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Zusammenfassung

Die Erforschung der Geschichte des Fürstentums Halyč-Volyn’ war für die ruthenischen 
Historiker im 19. Jahrhundert von wesentlicher Bedeutung für die Konstruktion ihrer 
Nationalgeschichte(n). Das abnehmende Interesse an dieser Periode gegen Ende des 
19. Jahrhunderts war der neuen Schwerpunktlegung der Ukrainophilen auf die Kosa-
kenzeit geschuldet. Der eher geringe Stellenwert des Fürstentums in der polnischen 
Mediävistik kann darauf zurückgeführt werden, dass die ruthenische Geschichte vor 
dem 14. Jahrhundert meist als nicht relevant für das eigene Geschichtsnarrativ ein-
gestuft wurde. Die im 19. Jahrhundert einsetzenden Prozesse der Verwissenschaftli-
chung und Professionalisierung der Geschichtsforschung setzten zwar neue Maßstäbe 
in Methodik und Quellenkritik, auf die Inhalte der Geschichtsdeutungen wirkte sich das 
jedoch kaum aus.

Die Bewertungen des Fürstentums Halyč-Volyn’ zielten primär darauf ab, natio-
nale Konfl iktlinien zu vertiefen. Inhaltliche Übereinstimmungen polnischer und ruthe-
nischer Narrative waren – abgesehen von Gemeinsamkeiten im Bereich antirussischer 
Abgrenzungsversuche – eher selten, in der Funktionsweise ihrer diskursiven Argumen-
tationsmuster wiesen sie jedoch große Ähnlichkeiten auf. 

Insbesondere polnische Historiker nutzten das Argument der Rückständigkeit des 
Fürstentums, um den zivilisatorischen Auswirkungen der polnischen Herrschaft ab dem 
14. Jahrhundert besonderes Gewicht zu verleihen. Es gelang ihnen somit, die Inkor-
poration der Galizischen Rus’ als integrativen Teil einer übergeordneten historischen 
Zivilisierungsmission Polens im Osten zu bewerten. Diese vergangenen Verdienste für 
die westliche Zivilisation dienten als wichtiges historisches Argument, den Platz der 
Polen als europäisches Kulturvolk trotz aktueller Modernisierungsdefi zite auch in Ga-
lizien zu behaupten und territoriale Ansprüche auf das ostgalizische Gebiet zu erheben.

Die ruthenischen Historiker dagegen waren darauf bedacht, das polnische Argu-
ment einer Zivilisationsbedürftigkeit des Fürstentums zu widerlegen. Sie betonten die 
hohe Entwicklungsstufe der Galizischen Rus’ vor der Inkorporation durch Polen und 
verwiesen darauf, dass die anschließende polnische Fremdherrschaft die eigene Ent-
wicklung wesentlich stärker beeinträchtigt habe als zuvor die der Tataren. Einem si-
gnifi kanten Wandel unterlag die Bewertung der Rolle des Westens für den Fortschritt 
des Fürstentums. Die anfänglichen antiwestlichen Tendenzen wurden allmählich von 
der Vorstellung abgelöst, dass die Westorientierung die Entwicklung des Fürstentums 
wesentlich begünstigt habe. Es wurde gezeigt, dass das Fürstentum dem Westen zivi-
lisatorisch in keinerlei Hinsicht unterlegen gewesen sei, sich vielmehr parallel zu die-
sem entwickelt habe. Eine Identifi kation der Galizischen Rus’ mit dem Westen wurde 
jedoch nicht vorgenommen. Dadurch wurde eine Abgrenzung zu Polen gewahrt und 
eine Distanzierung von der rückständigen Großen Rus’ im Norden erzielt. Der Verweis 
auf die Tatsache, dass das ruthenische Volk in der Zeit des Fürstentums Halyč-Volyn’ 
auf der Höhe der europäischen Entwicklung gestanden habe, sollte die grundsätzliche 
Fähigkeit der Ruthenen zur Zivilisation beweisen. Die Konstruktion einer Kontinuität 
destruktiver polnischer Fremdeinwirkungen vom 14. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
bot eine populäre Erklärung für den als unverschuldet wahrgenommenen Entwick-
lungsrückstand der Ruthenen in Ostgalizien.
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Galizien: ‚Östliche Peripherie‘ oder ‚Bollwerk des Westens‘? 
Mediale Darstellungen von ‚Rückständigkeit‘ 

und ‚Modernität‘ im Ersten Weltkrieg
von

Elisabeth  H a i d

Das Bild von Galizien als dem rückständigsten Land der Habsburgermonarchie war 
und ist im deutschsprachigen Diskurs weit verbreitet. Trotz dieser Assoziation von Ga-
lizien als Inbegriff  von ‚Peripherie‘ und ‚Rückständigkeit‘ war das Kronland in der 
Wahrnehmung des habsburgischen Residenz-‚Zentrums‘ jedoch durchaus mehrdimen-
sional. Ich möchte mich dem ambivalenten Verhältnis Wiens zu Galizien anhand des 
Ausnahmezeitraums des Ersten Weltkriegs nähern und untersuchen, welche Umdeu-
tung bzw. Neupositionierung diese ‚periphere‘ Region erfahren hat, als sie ins Zentrum 
des Kriegsgeschehens und der Aufmerksamkeit rückte. Vor dem Hintergrund des Be-
dürfnisses der Kriegspropaganda nach einer Abgrenzung vom Kriegsgegner Russland, 
wird dem publizistisch-propagandistischen Spiel mit den Zuschreibungen ‚Osten‘/
‚Westen‘ und ‚Rückständigkeit‘/‚Modernität‘ nachgegangen. Welche Parameter wer-
den hier angewendet? 

Welchen Modernisierungsfaktoren bzw. Akteuren verdankt Galizien seine ‚fortge-
schrittenere‘ Entwicklung im Vergleich zu Russland? In welchen Bereichen wird dieser 
mit schlechtem Ruf versehenen und vom Krieg verheerten Region nun ‚Fortschrittlich-
keit‘ zugeschrieben? Die Basis meiner Untersuchungen bilden Wiener Tageszeitungen 
unterschiedlicher politischer Ausrichtung1, ergänzt durch andere deutschsprachige Pu-
blikationen aus der Zeit des Ersten Weltkriegs2, zum Vergleich aber auch aus der Vor-
kriegszeit3.

1 Herangezogen wurden die liberale Neue Freie Presse, die christlichsoziale Reichspost, die 
sozialdemokratische Arbeiterzeitung sowie die deutschnationale Ostdeutsche Rundschau.

2 Dabei werden selektiv auch im Deutschen Reich erschienene Publikationen einbezogen, de-
ren Autoren nicht selten österreichisch-ungarische Staatsbürger waren. 

3 In der Vorkriegszeit wurde Galizien in deutschsprachigen Publikationen vorwiegend in Rei-
hen zur Habsburgermonarchie thematisiert. Vgl. etwa: Die österreichisch-ungarische Mon-
archie in Wort und Bild. Auf Anregung und unter Mitwirkung weiland seiner kaiserl. und 
königl. Hoheit des durchlauchtigsten Kronprinzen Erzherzog Rudolf begonnen, fortgesetzt 
unter dem Protectorate Ihrer kaiserl. und königl. Hoheit der durchlauchtigsten Frau Kron-
prinzessin-Witwe Erzherzogin Stephanie. Bd. 19: Galizien, Wien 1898; J  J : 
Das Königreich Galizien und Lodomerien und das Herzogthum Bukowina, Wien 1884 (Die 
Länder Oesterreich-Ungarns in Wort und Bild).
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Der Erste Weltkrieg als Wendepunkt

Zwar lassen sich viele Galizien-Stereotype4 über lange Zeit hinweg, ja von der „Er-
fi ndung“ Galiziens5 an verfolgen, dennoch machen sich im Diskurs zu Galizien die 
Auswirkungen unterschiedlicher (diskursiver) Ereignisse deutlich bemerkbar. Marcin 
Siadkowski, der sich mit dem Image Galiziens in Wiener Tageszeitungen, historischen 
und geografi schen Broschüren und anderen Publikationen im Zeitraum von 1880 bis 
1910 beschäftigt hat, kommt zu dem Ergebnis, dass vor dem Hintergrund des extrem 
negativen Images, das den Diskurs dominierte, einige wenige Zeiträume einer Gali-
zien-Begeisterung hervortraten.6

Der eminente Ausnahmezustand des Ersten Weltkriegs, der hier Thema der Un-
tersuchung ist, kann zwar keineswegs als einheitlicher Zeitraum betrachtet werden, 
wirkten sich doch militärische Entwicklungen, wie etwa die wechselnde Zugehörigkeit 
Galiziens7, auch auf politische Konstellationen und Kriegsziele aus.8 Doch soll hier vor 
4 Vgl. allgemein zur historischen Stereotypenforschung H  H. H : 12 Thesen zur hi-

storischen Stereotypenforschung, in: ., E  M  (Hrsg.): Nationale Wahrneh-
mungen und ihre Stereotypisierung,  Frankfurt a.M. 2007, S. 15-24. Die Hartnäckigkeit von 
Stereotypen wird in den Kulturwissenschaften zunehmend infrage gestellt: J  K : 
Stereotype in Dynamik. Zur kulturwissenschaftlichen Verortung eines theoretischen Kon-
zepts, Tönning u.a. 2006.

5 L  W : Inventing Galicia. Messianic Josephinism and the Recasting of Partitioned 
Poland, in: Slavic Review 63 (2004), 4, S. 818-840. 

6 M  S : The Land Exhibition in Lemberg (Lwów, L’viv) in 1894, Galicia and 
Schlachzizen in the German Political Discourse in Vienna, in: Zeitschrift für Ostmitteleu-
ropa-Forschung 58 (2009), S. 197-222, hier S. 205. Vgl. auch .: Szlachcicen. Przemi-
any stereotypu polskiej szlachty w Wiedniu na przełomie XIX i XX wieku [Schlachzizen. 
Wandlungen des Stereotyps der polnischen Szlachta in Wien an der Wende des 19. zum 20. 
Jahrhundert], Warszawa 2011. 

7 Galizien war Schauplatz zahlreicher großer Off ensiven zwischen Österreich-Ungarn und 
Russland und von mehrfachen Frontverschiebungen betroff en. Die größte Veränderung be-
deutete die Einnahme Ost- und Mittelgaliziens durch die russische Armee im Herbst 1914. 
Das Gebiet blieb unter russischer Besatzung, bis es den Mittelmächten im Frühjahr 1915 
gelang, den Großteil Galiziens zurückzuerobern. Nach einer erneuten Ausdehnung des rus-
sischen Besatzungsgebiets im Sommer 1916 wurde die russische Armee im Sommer 1917 
endgültig aus Galizien verdrängt. Die Kriegsereignisse hatten eine weitgehende Zerstörung 
Galiziens sowie massenhafte Fluchtbewegungen, nicht zuletzt nach Wien, zur Folge. Zu 
Krieg, Kriegspolitik und Besatzungsregimes vgl. M   H : War in a European Bor-
derland. Occupations and Occupation Plans in Galicia and Ukraine, 1914-1918, Washington 
2007; A  J . B : Politika Rossijskoj Imperii v Vostočnoj Galicii v gody 
Pervoj mirovoj vojny [Die Politik des Russländischen Imperiums in Ostgalizien in den Jah-
ren des Ersten Weltkriegs], Moskva 2000. Zu Flüchtlingen und Evakuierungen vgl. W  
M : Kriegsfl üchtlinge in Cisleithanien im Ersten Weltkrieg, unveröff entl. Diss., Wien 
1997. 

8 M  R : Russland und Österreich-Ungarn im Ersten Weltkrieg. Krieg, 
Zerfall und Neubeginn 1914 bis 1918, in: W  D  (Hrsg.): Die Besatzung der 
Ukraine 1918: historischer Kontext – Forschungsstand – wirtschaftliche und soziale Folgen, 
Graz u.a. 2008, S. 23-52.
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allem der Kriegsausbruch als ein einschneidendes Ereignis, das wesentlichen Einfl uss 
auf die Bedeutung Galiziens für die Habsburgermonarchie hatte, in den Blick genom-
men werden. Schließlich stellten die raschen militärischen Erfolge Russlands die reale 
Zugehörigkeit des Kronlandes zu Österreich infrage und machten Rechtfertigungen 
der österreichischen Herrschaft sowie die Zurückweisung russischer Ansprüche zu 
aktuellen Themen. Der Kriegsausbruch markiert insofern auch eine Verschiebung der 
Verortung Galiziens auf den jeweiligen mental maps, die von Zeitgenossen auch als ein 
Wendepunkt wahrgenommen und beschrieben wurde. So stellt etwa der Klagenfurter 
Publizist Franz Zach in seinem 1917 erschienenen Buch Galizien und die Bukowina 
den Vorkriegs-Vorstellungen eines entfernten, fremden, von „polnischer Wirtschaft“9 
und Judentum geprägten Galiziens ein neues Bild gegenüber: 

„Kurz, Galizien war ein verlassener Winkel, den man zum ‚Osten‘ rechnete und damit sei-
nen kulturellen Zustand zur Genüge gekennzeichnet glaubte. [...] Von der furchtbar hellen 
Kriegsfackel beleuchtet, erschien Galizien auf einmal in einem ganz anderen Lichte, und 
in diesem Lichte wurde klar, daß Galizien als Grenzschutz für die westeuropäische Kultur 
gegen die moskowitische Sturmfl ut von großer Bedeutung ist.“10

Galizien rückte also in Wien – und einem breiteren deutschsprachigen Publikum – 
verstärkt in den Blickpunkt. Dies kommt in zahlreichen während des Krieges erschie-
nenen deutschsprachigen Publikationen zum Ausdruck, die versuchen, dieses – wie es 
heißt – kaum bekannte Kronland den Lesern näherzubringen, meist aufgrund dessen 
geopolitischer Bedeutung im Weltkrieg. Die verstärkte Aufmerksamkeit zeigt sich etwa 
an eigens Galizien bzw. speziellen (thematischen) Bereichen gewidmeten Monogra-
fi en11, wobei nun neben ethnografi sch-folkloristischen Beschreibungen historisch-poli-
tische Aspekte stärker hervortraten, an in Buchform veröff entlichten Kriegsberichten, 
deren Hauptschauplatz Galizien ist12, aber auch an der verstärkten Berichterstattung 
der Wiener Tagespresse. Da neben Zentrums-Autoren auch galizische Autoren – vor 
allem Polen und Ukrainer – ihre Positionen einbrachten, verschwimmt der Blick von 
außen immer wieder mit Selbstdarstellungen. Dies kommt nicht zuletzt auch in der 
Wiener Tagespresse zum Ausdruck, welche teilweise polnische und ukrainische Argu-
mente aufgriff  und damit ein oft sehr inkonsistentes Bild von Galizien und seiner Ver-

9 Zu diesem von Zach verwendeten, verbreiteten Stereotyp vgl. auch H  O : „Pol-
nische Wirtschaft“. Zum deutschen Polendiskurs der Neuzeit, Wiesbaden 1996.

10 F  Z : Galizien und Bukowina. Wanderungen über die Schlachtfelder und Schilde-
rung von Land und Leuten. Nach zuverlässigen Quellen bearbeitet, Klagenfurt 1917, S. 16 f.

11 Vgl. etwa A   G : Galizien. Land und Leute, München 1916. Aleksander 
von Guttry (1887-1955), aus Posen (Poznań) stammend, war Journalist, Literaturkritiker und 
Übersetzer polnischer Literatur ins Deutsche. 

12 Vgl. etwa S -V : Ein Wiener Landsturmmann. Kriegstagebuchaufzeichnungen aus Gali-
zien, München 1915. Der unter dem Pseudonym Sil-Vara schreibende Journalist und Schrift-
steller Geza Silberer (geb. 1876 in Werschetz [Vršac] in der Vojvodina, gest. 1938 in Wien) 
war ständiger Mitarbeiter der Neuen Freien Presse.
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gangenheit zeichnete.13 Trotz Widersprüchen auch innerhalb einer Zeitung lassen sich 
gewisse Tendenzen und Entwicklungen nachzeichnen, die in engem Zusammenhang 
mit Bedürfnissen der Kriegspropaganda stehen.

Der Galizien-Diskurs ist also zum einen im Kontext der politischen und militä-
rischen Ereignisse zu sehen, zum anderen den Bedingungen der jeweiligen Kommu-
nikationsräume unterworfen, in diesem Falle denjenigen des medialen Systems. Dabei 
spielen sowohl allgemeine Eigenschaften wie das Entgegenkommen gegenüber den 
Interessen des Lesers oder politische Hintergründe und Ziele der Parteienpresse eine 
Rolle, Einfl uss nehmen aber auch für die Kriegssituation spezifi sche, etwa patriotische 
Vorgaben sowie Einschränkungen und Lenkung durch die Zensur, kann doch der Erste 
Weltkrieg als „erster großer Medien- und Propagandakrieg mit ‚modernen‘ Mitteln“14 
betrachtet werden.

Die verstärkte Aufmerksamkeit für Galizien im Krieg war bedingt durch die Be-
deutung Galiziens als Kriegsschauplatz und die beliebte Frontberichterstattung. Dabei 
dienten oft Galizier bzw. galizische Medien als Auskunftgeber. Diese transportierten 
sowohl eigene (politische) Ansichten als auch Informationsmaterial, das durch andere 
gedeutet und funktionalisiert wurde. So hatte der innergalizische Diskurs zwar einen 
gewissen Einfl uss auf Galizien-Bilder in Wien, jedoch waren wohl auch andere Fakto-
ren von Gewicht: 

„Since the province was not really known in Vienna, it was natural to use the Galician sour-
ces. On the other hand, the aim of political discourse is not to gain information, but to push 
a political viewpoint, and lack of knowledge is never much of a hindrance when it comes to 
creating stereotypes.“15

Die Beachtung, die Galizien nun zukam, stand also in engem Zusammenhang mit 
der Funktion, die es in der österreichischen Kriegspropaganda einnahm. Obwohl sich 

13 Gegensätzliche Darstellungen fi nden sich z.B. in historischen Argumentationen. So schwan-
ken etwa die Darstellungen Daniels von Galizien-Wolhynien in der Reichspost zwischen 
dem negativ konnotierten Bild eines wankelmütigen, als Russen verstandenen „Zaren Da-
niel“ und dem positiv gezeichneten ruthenischen Fürsten Danylo, der sich an den Westen 
anlehnte. Vgl. [  A :] Zur Geschichte Galiziens, in: Reichspost vom 6.06.1915, Bei-
lage: Der Sonntag, S. 26; [  A :] Bilder aus der Geschichte Galiziens. I., in: Reichs-
post vom 20.06.1915, Beilage: Der Sonntag, S. 24 f. 

14 P  E , S  A. H , W  S : Der Erste Weltkrieg – Zeitenbruch und 
Kontinuität. Einleitende Bemerkungen, in: . (Hrsg.): Aggression und Katharsis. Der Er-
ste Weltkrieg im Diskurs der Moderne, Wien 2004, S. 15-41, hier S. 20. Zu Zensur und Pro-
pagandamaschinerie in Österreich vgl. T  O : Das Preßrecht in der Habsbur-
germonarchie, in: H  R , P  U  (Hrsg.): Die Habsburgermonarchie 
1848-1918, Bd. 8/2: Politische Öff entlichkeit und Zivilgesellschaft. Die Presse als Faktor 
der politischen Mobilisierung, Wien 2006, S. 1493-1533; D  P : Die Wiener 
Tagespresse und ihre Einfl ussfaktoren im Ersten Weltkrieg 1914-1918, unveröff entl. Diss., 
Wien 1950; H  S : Die Propaganda des Kriegspressequartiers im ersten 
Weltkrieg 1914-1918, unveröff entl. Diss., Wien 1965.

15 S , The Land Exhibition in Lemberg (wie Anm. 6), S. 217.
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die Gefahr eines Krieges zwischen Österreich-Ungarn und Russland schon in den 
letzten Vorkriegsjahren abzeichnete und auch die Rolle, die Galizien in diesem Falle 
spielen würde, immer wieder manifest wurde16, hatte der tatsächliche Kriegsausbruch 
bedeutende Auswirkungen auf die Berichterstattung über Galizien und kann als ein 
Wendepunkt in der Beziehung Wiens zu Galizien betrachtet werden.

Dabei spielte gerade in der Euphorie zu Kriegsbeginn der in der zeitgenössischen 
Sicht dominierende propagandistische „Diskurs der Einheit“17 eine wesentliche Rol-
le: Das Ziel, Diff erenz und Heterogenität innerhalb des Staates aufzuheben, sodass in 
der Abgrenzung nach außen „das Eigene und das Fremde eindeutig trennbar zu sein 
scheinen“18, kommt auch im Zugang zu Galizien zum Ausdruck. Wurde das Kronland 
zuvor vorwiegend als innenpolitischer Spannungsherd wahrgenommen, rückte nun Ga-
lizien als Kriegsschauplatz mit seiner außenpolitischen Bedeutung im Kampf gegen 
Russland ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Damit änderten sich auch die Vergleichspa-
rameter: Spielte in der Vorkriegszeit die Abgrenzung der ‚galizischen Zustände‘ von 
der Situation in den ,westlichen Kronländern‘ eine wichtige Rolle für die Selbstde-
fi nition des ‚Zentrums‘ in Distanzierung zur ‚östlichen Peripherie‘19, steht im Ersten 
Weltkrieg die Abgrenzung von Russland im Vordergrund. Wurde Galizien oft als das 
‚Andere‘, als „Halb-Asien“20 wahrgenommen, werden nun Versuche einer Integration 
als das ‚Eigene‘ – zur Untermauerung von Ansprüchen auf Galizien (bzw. auch auf da-
rüber hinausgehende polnische und eventuell auch ukrainische Gebiete) – deutlich. Die 
Aufmerksamkeit wendete sich von Galizien als der ‚östlichen Peripherie‘ nun verstärkt 
Galizien als einem ‚Bollwerk‘ gegen Russland, als einem ,Bollwerk des Westens‘ zu. 

‚Östliche Rückständigkeit‘ – ‚westliche Modernität‘?

Welche Auswirkungen hatte dieser veränderte Zugang zu Galizien auf die traditionellen 
Vorstellungen von der ‚Rückständigkeit‘ dieser Region bzw. auf eine Neu-Beurteilung 
ihrer ‚Modernität‘? Bewirkte diese Integration in den ‚Westen‘ – wenn auch als Grenze 
des ‚Westens‘ – eine stärkere Fokussierung auf die ‚fortschrittlichen‘ Aspekte Galizi-

16 Zur Rolle Galiziens in den außenpolitischen Spannungen zwischen Österreich-Ungarn und 
Russland vgl. K  B : „Ein Herd der Feindschaft gegen Rußland“. Galizien als 
Krisenherd in den Beziehungen der Donaumonarchie mit Rußland (1907-1914), Wien 2001. 
Öff entliche Aufmerksamkeit erregte dieses Thema etwa anlässlich der antirussischen Protes-
te in Galizien gegen die Abtrennung des Gouvernements Cholm von Kongresspolen 1911 
oder anlässlich der Hochverratsprozesse gegen „Russophile“ in Marmaros-Sziget (1913/14) 
und Lemberg (Lwów, L’viv) (1914).

17 Vgl. E /H /S  (wie Anm. 14), S. 17.
18  Ebenda, S. 21 f.
19 Zur Rolle von Abgrenzungen gegenüber dem ,Osten‘ für die Selbstdefi nition des ‚Westens‘ 

vgl. L  W : Die Erfi ndung Osteuropas. Von Voltaire zu Voldemort, in: K  K  
(Hrsg.): Europa und die Grenzen im Kopf, Klagenfurt u.a. 2003, S. 21-34.

20 K  E  F : Aus Halb-Asien: Culturbilder aus Galizien, der Bukowina, Südrußland 
und Rumänien, Leipzig 1876.
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ens? Und in welchen Bereichen wurde Galizien gegenüber seinem östlichen Nachbarn 
Russland als überlegen, als ‚zivilisatorisch fortgeschrittener‘ dargestellt?

Zur Integration in den ‚Westen‘ konnten mehrere Ansätze aufgegriff en werden, 
die prinzipiell auf Argumente aus der Vorkriegszeit zurückgingen, jedoch durch die 
Kriegssituation neue Aktualität gewannen. Neben der Hervorhebung der verbindenden 
katholischen Religion21, einer wichtigen Komponente der österreichischen Staatsidee22, 
spielte die Betonung einer gemeinsamen abendländischen Kultur eine wichtige Rolle 
bei den Zuordnungen auf mental maps. Man schenkte etwa verstärkt der Geschichte Ga-
liziens Aufmerksamkeit und versuchte diese gegenüber Russland abzugrenzen – wenn 
auch mit unterschiedlichen Ansatzpunkten. So wurde nicht nur die Zugehörigkeit zu 
Polen als Argument herangezogen23, sondern auch Darstellungen zur Kiever Rus’, wel-
che diese als ukrainischen Staat vom späteren Russland abgrenzten und damit russische 
Ansprüche auf die Gebiete der ehemaligen Rus’ infrage stellten. Dabei wurde häufi g 
eine in besonderem Maße westliche Orientierung des Fürstentums Galizien-Wolhynien 
hervorgehoben.24 Bereits im Zuge solcher historischen Argumente kommen Ansätze 
zu einer ,Fortschrittlichkeit‘ Galiziens (gegenüber den weiter östlich gelegenen Terri-
torien) insofern zum Ausdruck, als Entwicklungsschübe in ,vormoderner‘, d.h. in vor-
österreichischer Zeit (etwa in Bezug auf die Stadtentwicklung) hervorgestrichen wer-
den. Diese werden sowohl in Zusammenhang mit ,westlich orientierten‘ Herrschern 
(wie Daniel von Galizien-Wolhynien oder Kasimir dem Großen mit seiner „in jeder 
Beziehung befruchtenden Tätigkeit“25) als auch in Verbindung mit dem direkten Ein-
fl uss durch ‚westliche‘, insbesondere deutsche Kolonisten aufgezeigt, welche „die ein-
heimischen Fürsten [...] aus dem Westen herbeiriefen, um Handel, Gewerbe, Kultur in 
ihr Land zu bringen“26. Als bedeutendste Modernisierungsschübe erscheinen in vielen 

21 Diese spielt vor allem in der christlichsozialen Reichspost eine bedeutende Rolle. Zu unter-
schiedlichen Vorstellungen im österreichischen politischen Spektrum bezüglich des Kamp-
fes gegen Russland als Religions- bzw. Kulturkrieg vgl. auch W  S : Mit Gott auf 
unserer Seite? Die religiöse Codierung des Ersten Weltkriegs in der österreichischen Politik, 
in: H  K  (Hrsg.): Krieg, Medizin und Politik. Der Erste Weltkrieg und die öster-
reichische Moderne, Wien 2000, S. 315-329.

22  Vgl. E  H : Der lange Schatten des Staates. Österreichische Gesellschaftsge-
schichte im 20. Jahrhundert, Wien 2005, S. 214-218.

23 Vgl. Zur Geschichte Galiziens (wie Anm. 13).
24 Vgl. Bilder aus der Geschichte Galiziens (wie Anm. 13).
25 G , Galizien (wie Anm. 11), S. 15. Guttrys Argumente reichen hier von der materiellen 

und geistigen Hebung des Volkes des „bis dahin unter dem tatarischen Joch dahinsiechen-
den“ Rotrutheniens bis zur Verbreitung der neuen Geistesströmung des Humanismus. Vgl. 
ebenda, S. 14-18.

26 T  Z : Aus Lembergs deutscher Vergangenheit, in: Ostdeutsche Rundschau 
vom 12.06.1915, S. 2 f. Der aus Pommern stammende evangelische Pfarrer Theodor Zöckler 
(1867-1949) wirkte seit 1891 in Stanislau (Stanisławów, Ivano-Frankivs’k) und als Verfasser 
zahlreicher Schriften, wovon in der Ostdeutschen Rundschau einige Auszüge abgedruckt 
wurden, darunter T  Z : Das Deutschtum in Galizien, Weimar 1915; 1946 
gründete er schließlich das Hilfskomitee der Galiziendeutschen. Anders als Zöckler, der sich 
ganz auf die Rolle der Deutschen konzentriert, zeigt Guttry ein vielseitigeres Bild. So er-
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Fällen Reformen unter österreichischer Herrschaft: teils die Reformen Josephs II., teils 
die Entwicklungen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts – insbesondere seit 1848 und/
oder mit der Galizischen Autonomie, wobei im Allgemeinen auf deren Auswirkungen 
in der Gegenwart hingewiesen wird.27

Unterstützt ‚Fortschrittlichkeit‘ historische Argumente, kann sie umso mehr auch 
für Beschreibungen der gegenwärtigen Situation zur Einordnung in die ‚westliche Zi-
vilisation‘ dienen.28 Wie wurde also die aktuelle Lage in Galizien beschrieben? Wel-
che Kennzeichen für ‚Modernität‘ bzw. ‚Rückständigkeit‘ werden dabei genannt? In 
welchen Bereichen? Auf welche Faktoren wird Modernisierung zurückgeführt? Mit 
Kriegsbeginn verschieben sich nicht nur die Vergleichsparameter (Österreich-Ungarn 
oder Russland), sondern auch die angesprochenen Themen. So treten vor allem in den 
ersten Kriegsjahren kulturelle und gesellschaftliche Faktoren (wie Alphabetisierung 
und Demokratisierung) im Vergleich zu wirtschaftlichen Faktoren (wie Industrialisie-
rung) stärker hervor. Dies ist insbesondere damit zu erklären, dass Erstere zu einer po-
sitiven Abgrenzung gegenüber Russland geeigneter schienen. So bot Galizien nicht das 
beste Vergleichsobjekt für eine Gegenüberstellung der Wirtschaft Österreich-Ungarns 
und Russlands, sondern wurde eher als ein Faktor wahrgenommen, der die Wirtschafts-
statistiken der Habsburgermonarchie drückte.29 Im kulturellen Bereich dagegen war ein 
Vergleich Galiziens aufgrund der ähnlichen ethnischen Zusammensetzung beiderseits 
der Grenzen naheliegend und konnte als Beispiel für die Kultur- und insbesondere Na-
tionalitätenpolitik der beiden Staaten dienen und zugunsten der Habsburgermonarchie 
instrumentalisiert werden.

So rücken zu Kriegsbeginn Berichte zur Beurteilung sozialwirtschaftlicher Verhält-
nisse in Wiener Tageszeitungen eher in den Hintergrund. Zwar gibt es – gerade in den 
ersten Kriegsjahren – auch Artikel, in denen die wirtschaftliche und damit verbundene 
soziale Situation Galiziens einer positiven Gegenüberstellung zu Russland dient, etwa 
im Sinne der relativ wohlhabenden galizischen Bauern gegenüber den trotz des frucht-
baren Bodens häufi g vom Hungertyphus geplagten russischen Bauern: 

„Als er [der russische Bauer im Zuge des militärischen Vordringens, E.H.] nach Galizien 
gekommen war, hat er in jeder Bauernhütte ein Bett mit Polstern bemerkt, gut eingerich-
tete Wirtschaftsgebäude, Maschinen, Getreide, Lebensmittel, Kleider, von denen selbst die 
reichsten Bauern in Rußland keine Ahnung haben.“30

kennt er – trotz Hervorhebung der Leistungen der einheimischen, vor allem der polnischen, 
Herrscher – auch die Verdienste der Kolonisten an. Vgl. G , Galizien (wie Anm. 11).

27 Vgl. etwa Z  (wie Anm. 10); Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild 
(wie Anm. 3).

28 Vgl. hierzu auch den Beitrag von Burkhard Wöller in diesem Band.
29 Vgl. E  . P : Die österreichische Volkswirtschaft unter Kaiser Franz Jo-

sef, in: Neue Freie Presse vom 23.11.1916, Morgenblatt, S. 15 f. Eugen Philippovich von 
Philippsberg (1858-1917) war Ökonom an der Universität Wien und Politiker der Sozialpo-
litischen Partei.

30 [O  A :] Die Peitschenhiebe vor Przemysl. Die Wiege der neuen russischen Revo-
luton [sic], in: Reichspost vom 24.10.1914, S. 2 f. Zur wirtschaftlichen Überlegenheit ge-
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Im Allgemeinen zeigen sich in Artikeln, welche die wirtschaftliche Lage betreff en, 
jedoch keine wesentlichen Verschiebungen zur Vorkriegszeit: Auch im Krieg kommen 
vorwiegend wirtschaftliche Probleme, etwa die mangelnde Industrialisierung Galizi-
ens, zur Sprache.31 Zum einen geht es dabei um grundsätzliche Probleme der (traditio-
nellen) wirtschaftlichen Struktur Galiziens, zum anderen wird die Verschärfung dieser 
Probleme im Krieg angesprochen.32

Die kriegsbedingten Versorgungsschwierigkeiten ließen allerdings die einseitige 
Stilisierung der Industrie zum alleinigen Modernisierungsfaktor fragwürdig erschei-
nen und werteten in der Folge die Landwirtschaft auf. Damit wurde auch die Rolle 
des agrarisch geprägten Galiziens betont und seine wirtschaftliche Bedeutung für die 
Gesamtmonarchie und insbesondere für die Lebensmittelversorgung Wiens aufgezeigt. 

„Galizien ist nunmehr mit den anderen Teilen des Reiches durch einundeinviertel Jahrhun-
dert verbunden, enge Verpfl ichtungen des wirtschaftlichen wie des gesellschaftlichen Lebens 
haben sich herausgebildet [...]. Daß Galizien zum Kriegsschauplatz wurde, das hat ganz 
Innerösterreich in seiner Versorgung stark zu fühlen bekommen.“33

Die Hervorhebung der (land)wirtschaftlichen Bedeutung Galiziens hat jedoch nicht 
unbedingt ein positiveres Image Galiziens zum Ziel, sondern dient oft der Rechtferti-
gung von Versorgungsmängeln durch die Kriegsschäden in Galizien.34 Zum anderen 
wird der Wert militärischer Erfolge bei der Wiedereroberung Galiziens durch den Hin-
weis auf die wirtschaftliche Relevanz der betreff enden Gebiete unterstrichen. Diese 
bezieht sich jedoch oft weniger auf Vergangenheit und Gegenwart als vielmehr auf die 
Zukunft. So steht häufi g die Fruchtbarkeit des Bodens im Vordergrund, im Sinne eines 
Potenzials, das bei entsprechender Modernisierung „aus Galizien die Kornkammer 
Oesterreichs machen“35 könnte. Positive Darstellungen der Wirtschaft Galiziens und 

genüber Russland vgl. auch: [  A :] Was siegt im Kriege?, in: Arbeiterzeitung vom 
18.06.1915, S. 1 f.

31 P  (wie Anm. 29).
32 Zu wirtschaftlichen Problemen und der Armut in Galizien sowie deren Verstärkung durch 

den Krieg und seine Zerstörungen vgl. etwa: [  A :] Der österreichische Osten, in: 
Arbeiterzeitung vom 8.11.1916, S. 4. Daneben kommt in Berichten über die sozioökono-
mischen Auswirkungen des Krieges auch der Kriegsgewinn, die Bereicherung auf Kosten 
anderer, zur Sprache. Zwar wird dieses Phänomen nicht auf eine Region beschränkt, jedoch 
wird dabei häufi g Galizien als (extremes) Beispiel herangezogen. Vgl. [  A :] Die 
Preisausschreitungen in der Spiritusindustrie, in: Reichspost vom 15.11.1916, Morgenblatt, 
S. 10 f. Vgl. [  A :] Die Nutznießer des Krieges, in: Reichspost vom 19.11.1916, 
Morgenblatt, S. 1 ff . Neben Entwicklungen in Galizien wird in diesem Zusammenhang aber 
auch auf die Rolle der galizischen Flüchtlinge in Wien verwiesen.

33 [O  A :] Polen und Oesterreich, in: Arbeiterzeitung vom 7.11.1916, S. 1.
34 [O  A :] Bürgermeister Dr. Weiskirchner über die Marktfragen, in: Reichspost vom 

6.10.1915, Morgenblatt, S. 6.
35 [O  A :] Wirtschaftsfragen unseres Ostens, in: Reichspost vom 19.05.1916, Morgen-

blatt, S. 1 f.; vgl. [  A :] Die wirtschaftliche Bedeutung der eroberten Teile Ostgali-
ziens, in: Neue Freie Presse vom 27.07.1917, Morgenblatt, S. 11. 
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ihrer Bedeutung stehen also insbesondere im Kontext der Erklärung von wirtschaft-
lichen Rückschlägen Österreich-Ungarns im Krieg bzw. mit Zukunftshoff nungen auf 
eine positive Entwicklung nach dem Krieg. 

Auch die Aussagen zur Infrastruktur Galiziens hängen stark vom Kontext und dem 
jeweiligen Ziel ab: Zum einen weisen viele Berichte auf die Unwegsamkeit der galizi-
schen Straßen hin und betonen die Leistungen der österreichisch-ungarischen Armee 
hinsichtlich der Überwindung solcher Widrigkeiten36, zum anderen wird die überle-
gene Infrastruktur gegenüber Russland – etwa im Bereich des Straßen- und Eisenbahn-
netzes – aufgezeigt und mit dieser Überlegenheit auch die Siegeszuversicht gestärkt37.

Gesellschaftliche und kulturelle Aspekte Galiziens spielen im Vergleich mit Russ-
land hingegen eine größere Rolle und fi nden insgesamt auch eine positivere Darstellung. 
Dabei geht es insbesondere um die Gegenüberstellung von Möglichkeiten politischer 
Mitbestimmung in Österreich-Ungarn im Gegensatz zu Russland. Während in der Vor-
kriegszeit (z.B. im Zusammenhang mit den „galizischen Wahlen“38) immer wieder auch 
Defi zite in der demokratischen Entwicklung Galiziens angesprochen werden, treten die-
se während des Krieges gänzlich zugunsten der demokratiepolitischen Defi zite Russ-
lands zurück. Russland wird als autokratisches und despotisches System verurteilt, das 
letztendlich eine Unterdrückung des gesamten russischen Volkes bedeutet, sich aber in 
besonderem Maße in der Unterdrückung nichtrussischer Nationalitäten, wie Ukrainer 
und Polen, unter dem „moskowitischen Joch“39 zeigt. So treten in den Vergleichen mit 
dem Russischen Reich insbesondere die besseren Möglichkeiten natio naler Selbstent-
faltung in Österreich hervor.40 Dabei wird etwa die Rolle einer natio nalen Presse und 
des Bildungssystems angesprochen. Die Gleichberechtigung der Natio nalitäten, natio-
nale Organisationen und nationalsprachliche Bildung erscheinen dabei grundsätzlich 

36 Vgl. etwa T  K : Am Heereswege in Galizien, in: Reichspost vom 
12.10.1914, Mittagsausgabe, S. 1 f.; .: Auf galizischen Heeresstraßen, in: Reichspost 
vom 19.10.1914, Mittagsausgabe, S. 1 ff . Theodor Kirchlehner war der vom Kriegspresse-
quartier akkreditierte Kriegsberichterstatter der Reichspost an der Ostfront.

37 Vgl. [  A :] Russische Selbstzweifel. Kleinlaute Aeußerungen eines russischen Ge-
neralstäblers, in: Reichspost vom 17.01.1915, Morgenblatt, S. 3.

38 Aufgrund von Nachrichten aus Galizien über Unrechtmäßigkeiten im Wahlprozess fügte 
sich in den 1890er Jahren in das bereits bestehende Bild Galiziens als einer rückständigen, 
unzivilisierten Region ein neues politisches Schlagwort ein: die „galizischen Wahlen“ als 
Synonym für Zustände des Betrugs und der Gewalt zu Wahlzeiten. Der Begriff  war in Öster-
reich noch bis in die 1930er Jahre gebräuchlich. Vgl. H  B : Galizien in Wien. 
Parteien, Wahlen, Fraktionen und Abgeordnete im Übergang zur Massenpolitik, Wien 2005, 
S. 13 und 295-308.

39 [O  A :] Befreiung vom moskowitischen Joche, in: Arbeiterzeitung vom 11.08.1914, 
S. 1.

40 Zum Ausdruck kommt dies z.B. bei S  T : Die weltpolitische Bedeutung 
Galiziens, München 1915, S. 38. Der Historiker, Publizist und Politiker Stepan Tomašivs’kyj 
(1875-1930) war Mitglied der Wissenschaftlichen Ševčenko-Gesellschaft in Lemberg und 
schloss sich während des Ersten Weltkriegs den Ukrainischen Sič-Schützen an. Vgl. [  
A :] Ein Manifest der Ruthenen Galiziens. Für eine „freie Ukraina“, in: Reichspost vom 
12.08.1914, Morgenblatt, S. 6. 
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als fortschrittliche Tendenzen. Eine positive Abgrenzung gegenüber Russ land (sowohl 
was die nationale Entwicklung als auch das allgemeine Bildungsniveau betriff t) erfolgt 
dabei zum einen durch eine Gegenüberstellung von Galizien und den ukrainischen bzw. 
polnischen Territorien Russlands und zum anderen durch den Vergleich der österrei-
chischen Politik mit der russischen Besatzungspolitik in Galizien, die einen massiven 
Eingriff  gerade in den Bereichen Bildung, Presse, nationale und gesellschaftliche Orga-
nisationen sowie Religion bedeutete.41 Dabei werden die nationalen Errungenschaften 
in Österreich, das ein „unübersteigbarer Schirmwall für die Freiheit und Zukunft seiner 
Völker“42 sei, mit den „falschen Versprechungen“ Russlands an die unterschiedlichen 
(insbesondere slawischen) Nationalitäten seit Kriegsbeginn kontrastiert: „Wenn Ruß-
land freundlich wird und die Nationalitäten beglückt, so ist es, wie wenn der Wolf im 
Märchen das Großmütterchen zu spielen sucht.“43

Die Kritik an Nationalismen als reformhemmende Ideologien44 trat in der Bericht-
erstattung der Wiener Tagespresse mit Kriegsausbruch insgesamt in den Hintergrund. 
Stattdessen wurde die konsolidierende Wirkung des Krieges sowie die Loyalität sämt-
licher Nationalitäten gegenüber Österreich-Ungarn betont. Selbst während der Repres-
sionen und Generalverdächtigungen gegen Ruthenen im Herbst 191445 traten in der 
Wiener Presse Berichte über Russophile nur vereinzelt auf – meist, um militärische 
Misserfolge durch angebliche russophile Spionagetätigkeit zu erklären.46 Wenn auch 
die Wiener Presse nationale Antagonismen bzw. Verdächtigungen gegen bestimmte Na-
tionalitäten weitgehend ausblendete, verschärften sich gegenseitige Anschuldigungen 
unter galizischen Polen und Ukrainern47 und fanden ihren Ausdruck auch in deutsch-
41  Vgl. [  A :] Der erste größere Kampf, in: Reichspost vom 9.08.1914, Morgenblatt, 

S. 1; [  A :] Die Russifi zierung Galiziens. Die nationale und kirchliche Entrechtung 
der Ruthenen, in: Reichspost vom 24.02.1915, Morgenblatt, S. 3.

42 [O  A :] Kaiserworte über Galizien. Der Empfang der galizischen Adelsvertreter in 
Schönbrunn, in: Reichspost vom 10.01.1915, Morgenblatt, S. 2.

43 [O  A :] Die Räumung Lembergs durch unsere Truppen. Ein Wort der Sympathie für 
diese Stadt, in: Neue Freie Presse vom 8.09.1914, Morgenblatt, S. 3. 

44 Dies insbesondere in Zusammenhang mit den das Parlament lähmenden Obstruktionen. Da-
gegen wird deren Überwindung und die Einigung zwischen den Nationalitäten, etwa im Ga-
lizischen Ausgleich, als ‚Fortschritt‘ gezeigt. Vgl. etwa [  A :] Eine verbarrikadierte 
Tagung, in: Reichspost vom 5.03.1914, Morgenblatt, S. 1 f.; [  A :] Abschluß des 
Wahlreformfriedens im galizischen Landtage, in: Neue Freie Presse vom 15.02.1914, Mor-
genblatt, S. 6.

45 Im Zuge der Spionagehysterie des österreichischen Militärs nahmen die Maßnahmen gegen 
angebliche oder tatsächliche Russophile ihr größtes Ausmaß an. Im Endeff ekt wurden die 
einstmals als „Tiroler des Ostens“ mystifi zierten Ruthenen insgesamt des Verrats verdächtigt 
und Repressionen (Verhaftungen, Hinrichtungen und Deportationen ins Landesinnere) aus-
gesetzt. Vgl. A  V  W : Die Russophilen in Galizien: ukrainische Konser-
vative zwischen Österreich und Rußland, 1848-1915, Wien 2001, S. 540-547.

46 [O  A :] Oesterreich im Krieg, in: Reichspost vom 25.08.1914, Morgenblatt, S. 1; 
[  A :] Die Kämpfe in unserem Osten, in: Reichspost vom 6.09.1914, Morgenblatt, 
S. 4.

47 Vgl. C  M : Kriegserfahrungen in einer multiethnischen Stadt: Lemberg 1914-
1947, Wiesbaden 2010.
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sprachigen Publikationen.48 In der Presse wurden nationale Auseinandersetzungen erst 
wieder in Zusammenhang mit Plänen zur Ausweitung der Galizischen Autonomie im 
November 1916 verstärkt zum Thema.49

Insgesamt trat im Kriegsverlauf die Rolle von Vergleichen mit Russland immer stär-
ker in den Hintergrund. Zum einen ist dies in Zusammenhang damit zu sehen, dass 
Galizien (insbesondere mit der Einberufung des Reichsrats) zusehends wieder in in-
nenpolitischen Debatten an Bedeutung gewann, zum anderen bedeutete die Russische 
Revolution im Februar 1917 einen Imagegewinn für das zuvor so gerne als „Völkerker-
ker“ beschriebene Russland50 und eine Verunsicherung hinsichtlich des Umgangs mit 
entsprechenden Feindbildern. 

Akteure der ‚Modernisierung‘

Wird Galizien – vor allem im Vergleich zu Russland – ‚Modernität‘ bzw. ‚Modernisie-
rungspotenzial‘ zugesprochen, stellt sich die Frage, auf welche äußeren und inneren 
Faktoren dies zurückgeführt wird. Welche Rolle wird dem Staat bzw. der Zentralregie-
rung sowie dem autonomen Land, den Reichsreformen bzw. Entwicklungen in Galizien 
zugeschrieben?

Die Antwort fällt hier je nach Standpunkt des jeweiligen Autors recht unterschied-
lich aus und hängt von dessen Wahrnehmung der unterschiedlichen Nationalitäten Ga-
liziens ab. Denn trotz der Hervorhebung der Konsolidierung Österreichs im Krieg zer-
fällt die Perzeption Galiziens häufi g in die Wahrnehmung der einzelnen Nationalitäten. 
Dabei entsteht weniger das Bild einer gesamtgesellschaftlichen als einer partiellen 
‚Modernisierung‘. Diese wird kaum als gesellschaftliche Dynamik in Wechselwirkung 
mit den unterschiedlichen Nationalitäten wahrgenommen, sondern meist stehen jeweils 
eine Nationalität und ihr ‚modernisierendes‘ Potenzial bzw. ihre ‚Rückständigkeit‘ im 
Blickpunkt. ‚Modernität‘ oder ‚Modernisierung‘ werden also häufi g an der Entwick-
lung bestimmter Nationalitäten festgemacht. Daher fi nden sich in den untersuchten 
Wiener Tageszeitungen oft widersprüchliche Bilder, nicht zuletzt deshalb, weil in den 
meisten Zeitungen sowohl polnische als auch ukrainische Argumente aufgegriff en wer-
den. Derartige Darstellungen beziehen sich sowohl auf jüngere Entwicklungen als auch 
auf die Geschichte seit dem Mittelalter. Dabei kann ‚Fortschritt‘ in derselben Zeitung 

48 Vgl. etwa M  L : Die russische Propaganda und ihre polnischen Gönner in 
Galizien. Dokumente des polnischen Russophilismus, hrsg. vom Allgemeinen Ukrainischen 
Nationalrat in Österreich, Berlin 1915. Mychajlo Lozyns’kyj (1880-1937), ukrainischer po-
litischer Aktivist und Publizist, u.a. Mitarbeiter der Lemberger Zeitung Dilo, nahm während 
des Ersten Weltkriegs an den Aktivitäten des Bundes zur Befreiung der Ukraine teil.

49 Vgl. etwa [  A :] Polen und Galizien. Erregung unter den Ruthenen, in: Arbeiterzei-
tung vom 7.11.1916, S. 3; [  A :] Rechtsverwahrung der Ukrainer, in: Reichspost 
vom 8.11.1916, Morgenblatt, S. 3.

50 Zwar traf der Vorwurf des „Völkerkerkers“ häufi g auch die österreichisch-ungarische Mon-
archie, jedoch wurde in der Berichterstattung der ersten Kriegsjahre ein klarer Gegensatz 
zwischen der „Freiheit“ in der Habsburgermonarchie und der „Unterdrückung“ in Russland 
konstruiert.
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an unterschiedlichen Nationalitäten festgemacht werden. Am einheitlichsten fallen die 
Darstellungen der deutschnationalen Ostdeutschen Rundschau aus: Der wesentliche 
Entwicklungsfaktor sind und waren die Deutschen Galiziens bzw. Österreichs.51 Argu-
mente zur Verbindung der Deutschen mit einer ‚Verwestlichung‘ und ‚Modernisierung‘ 
der Region gehen zurück bis zur mittelalterlichen Stadtentwicklung und der Rolle der 
Kolonisten für die ‚Modernisierung‘ der Landwirtschaft.

Die anderen Zeitungen geben ein vielseitigeres Bild, wenn auch in Bezug auf die 
Reformen unter österreichischer Herrschaft oft Vorstellungen einer deutschen ‚Zivi-
lisierungsmission‘ in der Tradition aufklärerischer Diskurse mitschwingen. Daneben 
wird aber auch anderen Nationalitäten eine aktive Beteiligung an der ‚Modernisierung‘ 
Galiziens zugesprochen. Auch hinsichtlich der Polen werden teils Entwicklungslinien 
vom Mittelalter bis in die Gegenwart gezeichnet, die Polens ‚Zivilisationsleistung‘ und 
seine Stellung als ,Bollwerk des Westens‘ unterstreichen – wobei die Wahrnehmungen 
von Polen als Weitervermittler, als Objekt einer (bereits vollzogenen) ‚Zivilisierung‘, 
bis hin zu einer eigenständigen nationalen Kraft reichen.52 Schließlich spielen die Polen 
für die ‚Modernisierung‘ Galiziens, für die ‚Fortschritte‘ seit der Galizischen Autono-
mie – weniger in der Presse als in anderweitigen Publikationen (nicht zuletzt in landes-
kundlichen Darstellungen, deren Autoren überwiegend Polen waren) – eine entschei-
dende Rolle. Dies kommt insbesondere in Beschreibungen der Stadt Lemberg zum 
Ausdruck, welche schon seit den 1880er Jahren öfters als eine – dank ihres polnischen 
Charakters und der Tätigkeit der autonomen Verwaltung – moderne, im Aufstieg be-
griff ene Stadt gezeigt wird.53

Aber auch die Ukrainer werden nicht nur als Objekt der ‚Zivilisierung‘ durch Deut-
sche und/oder Polen dargestellt, sondern gerade in Bezug auf die letzten Jahrzehnte vor 
dem Krieg wird ihnen bzw. der ukrainophilen Bewegung auch eine aktive Rolle – etwa 
im Kampf um nationale Bildungseinrichtungen, genossenschaftliche Organisationen 
etc. – zuerkannt. Für die Verbreitung solcher Darstellungen waren Publikationen ukrai-
nischer Autoren, etwa im Rahmen des „Bundes zur Befreiung der Ukraine“, und deren 
Eignung als Argument zur Abgrenzung von Russland von wesentlicher Bedeutung.54 
Als Symbol der ‚Rückständigkeit‘ schlechthin erscheinen dagegen oft die galizischen 
Juden, assoziiert mit „mittelalterlicher“ Kleidung und Sprache, religiöser Orthodoxie 
und Schmutz.55 So auch in der Darstellung von Wiener Juden, die sich trotz Aufrufen zu 

51 Vgl. Z , Aus Lembergs deutscher Vergangenheit (wie Anm. 26).
52 Vgl. G , Galizien (wie Anm. 11); vgl. .: Die Polen und der Weltkrieg: ihre politi-

sche und wirtschaftliche Entwicklung in Rußland, Preußen und Österreich, München – Ber-
lin 1915. 

53 Vgl. J  (wie Anm. 3), S. 131-135; L  R   S : Städte- und Sied-
lungsbilder aus Galizien und Lodomerien, in: S  S , B  I  
(Hrsg.): Mein Österreich, mein Heimatland. Illus trierte Volks- und Vaterlandskunde des 
Österreichischen Kaiserstaates, Bd. 2, Wien 1916, S. 432-450, hier S. 432. Ludomir Juliusz 
Sawicki (1884-1928) war Geograf und Professor an der Jagiellonen-Universität in Krakau.

54 Vgl. T  (wie Anm. 40).
55 Vgl. E  L : Galizien. Informativer Ueberblick über nationale, wirtschaftliche, 

soziale und kulturelle Zustände des Landes, Wien 1916; Jevhen Levyc’kyj (1870-1925), 
Publizist und Reichsratsabgeordneter der ukrainischen Nationaldemokraten, war im Ersten 
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Solidarität und Mitleid, ja trotz ihrer Sympathien für ihre vom Krieg so hart getroff enen 
Glaubensbrüder aus Galizien, im Allgemeinen von den ‚unaufgeklärten‘ Ostjuden ab-
grenzten.56 Seltener wird auf Ansätze zur Aufklärung, Säkularisierung und nationalen 
Entwicklung bzw. zum Zionismus hingewiesen.57 Dies kann wohl in Zusammenhang 
mit der geringeren Präsenz galizisch-jüdischer Beiträge gesehen werden. Insgesamt 
fi nden also Argumente nationaler Selbstdarstellungen aus der Vorkriegszeit ihre Fort-
setzung und erhalten mit der neuen Aufmerksamkeit für Galizien eine größere Bühne.

In enger Verbindung mit derartigen nationalen Zuschreibungen steht auch die Fra-
ge nach autogener oder exogener ‚Modernisierung‘. Während eine Hervorhebung der 
Rolle der Polen (in Bezug auf neuere Entwicklungen) meist eng mit der Vorstellung 
eines ‚Modernisierungsschubs‘ durch die Galizische Autonomie und die Landesbehör-
den und damit einhergehender Polonisierung verbunden ist, gehen mit der Darstellung 
der Deutschen als wesentlichem ‚Modernisierungsfaktor‘ im Allgemeinen auch ent-
sprechende Zuschreibungen für den Zentralstaat bzw. dessen Einrichtungen einher.58 
Eine Betonung der Bedeutung der Zentralregierung muss allerdings nicht unbedingt in 
Vorstellungen von einer deutschen ‚Zivilisierungsmission‘ begründet sein. Auch aus 
ukrainischer Sicht kommt dem Staat oft eine positive Rolle zu: Er wird als Instituti-
on beschrieben, welche die ukrainische nationale Entwicklung ermöglicht und deren 
Gesetze einen gewissen Rückhalt für den ukrainischen Kampf gegen polnische Vor-
herrschaft bieten. So wird dieses Argument auch in Wiener Zeitungen aufgegriff en, um 
die Politik Österreich-Ungarns positiv von derjenigen Russlands abzuheben und die 
besseren Voraussetzungen für ‚Modernisierung‘ hervorzuheben.59

Krieg als Modernisierungsfaktor

Der Erste Weltkrieg bewirkte also gewisse Veränderungen des Galiziens-Bildes. Aber 
welche Rolle wurde dem Krieg in der Entwicklung Galiziens zugeschrieben? Bedeu-
tete der Krieg einen Rückschlag oder stellte er einen Ausgangspunkt für ‚Modernisie-
rung‘ dar? Wurden die Schrecken des „Großen Krieges“ gleichzeitig als Chance zum 
Aufbruch gesehen?60

Die Antworten fallen auch hier unterschiedlich aus. Zum einen sind die Zerstö-
rungen durch den Krieg in allen Medien präsent. Der Krieg erscheint so als ‚moderni-
sierungshemmender‘ Faktor – sowohl in Bezug auf materielle Einbußen, durch welche 

Weltkrieg für den Bund zur Befreiung der Ukraine u.a. in deutschen Kriegsgefangenenlagern 
tätig.

56 Vgl. insbesondere S -V  (wie Anm. 12).
57 Beide Elemente fi nden sich etwa bei Z  (wie Anm. 10), S. 34 f.
58 Vgl. etwa S  (wie Anm. 53), S. 429 f. und 432 f.; Z , Aus Lembergs deutscher 

Vergangenheit (wie Anm. 26); S -V  (wie Anm. 12), S. 16 f.
59 Vgl. [  A :] Die Erweiterung der galizischen Landesautonomie und die Ukrainer, in: 

Reichspost vom 6.11.1916, Mittagsausgabe, S. 1.
60 E /H /S  (wie Anm. 14), S. 15.
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wirtschaftliche und soziale Probleme verstärkt werden61, als auch als Rückschlag, den 
die russische Besatzung für die nationalen Interessen von Ukrainern und Polen so-
wie für demokratische Entwicklungen bedeutete. Die als „Barbareneinfall“ bezeichne-
te, mit Tataren/Mongolen verglichene62 russische Invasion wurde als Rückschlag für 
Euro pa betrachtet, von dem besonders die Grenzregion Galizien betroff en war.

Demgegenüber stehen die nationale Mobilisierung durch den Krieg sowie die durch 
die Kriegsentwicklung angestoßenen Reformpläne. So wird im amtlichen Kommentar 
zur geplanten Sonderstellung vermerkt, dass die Ausweitung der Galizischen Autono-
mie einen „mächtigen Impuls für das Land bieten“ sollte, „den durch den unmittelbaren 
Anprall des Weltkrieges herbeigeführten Rückschlag in der Hoff nung auf eine gedeih-
liche Zukunft um so rascher zu überwinden und damit auch die Grundlage für ein Ein-
vernehmen zwischen den beiden das Land bewohnenden Volksstämmen zu schaff en.“63 
Der Wiederaufbau wurde als Chance einer zukünftigen ‚Modernisierung‘ betrachtet: 

„[…] und wenn auf manchen Gebieten durch die Greuel des Krieges tabula rasa gemacht 
wurde, so isst [sic] jetzt eben die Möglichkeit entstanden, viele bisherige Mängel und Ver-
säumnisse zu beseitigen und das wirtschaftliche, kulturelle und politische Leben planmässig 
auf neue, bessere Bahnen zu lenken.“64

Dabei wird der Wiederaufbau trotz Verweisen auf die Tätigkeit von Landesstellen 
häufi g als ‚Modernisierungsimpuls‘ aus der Zentrale gezeigt. Zum Teil tritt dabei auch 
die österreichisch-ungarische Armee als ‚Modernisierer‘ auf. So wird nicht nur deren 
Hilfe bei Wiederaufbaumaßnahmen hervorgehoben, sondern darüber hinausgehende 
Verbesserungen durch die Tätigkeit der Soldaten aufgezeigt, die „wo immer sie bis-
her hinkamen, sofort zivilisatorische Arbeit leisteten. [...] Und was durch den Zwang 
des Moments erreicht werden konnte, sollte sicherlich in ruhigen Zeiten unter verstän-
digem System von den Autochtonen selbst zum eigenen Nutzen bewerkstelligt werden 
können.“65

Resümee

Mit der veränderten Situation durch den Krieg und der damit verbundenen Funktio-
nalisierung in der Kriegspropaganda als ‚Bollwerk des Westens‘ gegen Russland, er-

61 Vgl. etwa [  A :] Industriebank für das Königreich Galizien, in: Neue Freie Presse 
vom 3.07.1917, Morgenblatt, S. 11 f.

62 Vgl. [  A :] Unsere Aufgaben im Weltkrieg, in: Reichspost vom 13.11.1914, Mor-
genblatt, S. 1 f.

63 [O  A :] Amtliche Mitteilung über das kaiserliche Handschreiben an Dr. v. Koerber, 
in: Neue Freie Presse vom 5.11.1916, Morgenblatt, S. 3.

64 L  (wie Anm. 55), S. 12 f.
65 S -V  (wie Anm. 12), S. 16 f.; vgl. [  A :] Die Armee im Dienste der Kultur, 

in: Reichspost vom 26.10.1915, Morgenblatt, S. 4; vgl. K , Am Heereswege in 
Galizien (wie Anm. 36). 
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fährt das ehemals als ‚rückständige Peripherie‘ bemitleidete Galizien eine Neuposi-
tionierung und schwingt sich zu einem fortschrittlichen Gegenpol dem feindlichen, 
rückschrittlichen Russland gegenüber auf. Dieser Imagewandel muss jedoch eher als 
Akzentverschiebung verstanden werden, denn als Neuprägung. Weder ist die Integra-
tion Galiziens in den ,Westen‘ grundsätzlich neu noch verschwindet die Wahrnehmung 
eines ‚rückständigen‘ Galiziens während des Krieges. Doch treten gerade durch die 
verstärkte Abgrenzung von Russland in besonderem Maße Aspekte hervor, die Gali-
zien in einem positiven Licht zeigen sollen und es ‚moderner‘ erscheinen lassen. So 
werden insbesondere das weiterentwickelte nationale Bewusstsein und höhere kultu-
relle Niveau hervorgehoben. Über die Faktoren bzw. Akteure für diese Entwicklung 
gehen jedoch die Meinungen in der Wiener Presse auseinander: Zum einen werden 
Selbstdarstellungen von Polen und Ukrainern bezüglich ihrer kulturellen Leistungen 
aufgenommen, zum anderen erscheinen eine deutsche ‚Zivilisierungsmission‘ und der 
österreichische Staat als wesentliche Faktoren. Dabei richtet sich die Aufmerksamkeit 
nicht nur auf Vergangenheit und Gegenwart, sondern tritt gerade eine Zukunftsdimensi-
on hervor. Auch der Krieg wird hier als Modernisierungsfaktor gedeutet, etwa in Bezug 
auf Reformpläne im Zuge der Kriegsentwicklung oder im Sinne einer Euphemisierung 
des Wiederaufbaus als modernisierende Strategie. 

‚Modernität‘ wird dabei als in einem vom ‚Westen‘ ausgehenden teleologischen 
Prozess der Modernisierung weiter ‚fortgeschritten‘ verstanden und in Gegenüber-
stellung zum ‚östlichen‘ Russland eingesetzt. Die ‚Rückständigkeit‘ gegenüber ande-
ren Regionen der Habsburgermonarchie wird dadurch nicht infrage gestellt, sondern 
tritt vielmehr in den Hintergrund. Krisen, Bruch- bzw. Schwachstellen der Moderne, 
etwa im Sinne einer Fragmentierung der Gesellschaft, werden in der Berichterstattung 
zu Galizien während des Krieges weitgehend ausgeblendet, soll doch angesichts der 
Kriegslage gerade die Einheit der Habsburgermonarchie hervorgehoben werden. So-
ziale Probleme werden eher als Folge der wirtschaftlichen ‚Noch-Rückständigkeit‘ als 
durch ‚Modernisierungsprozesse‘ erklärt, nationale Spannungen häufi g ausgeblendet 
und Gegenkonzepte, wie kulturelle, religiöse oder staatlich-politische Einheit, in den 
Vordergrund gerückt. Die positiv besetzte Vorstellung von ‚Modernität‘ fügt sich in ei-
nen Fortschrittsoptimismus, der Hand in Hand mit einer Rhetorik der Siegeszuversicht 
geht.





77

Hohelied auf ein ruthenisches Ostgalizien. Von der Modernität 
der Peripherie bei Leopold von Sacher-Masoch

von

Stephanie  W e i s m a n n

Der österreichische Schriftsteller Leopold von Sacher-Masoch – gemeinhin bekannt 
für die Auslagerung masochistischer Phantasien an die slawische Peripherie des Habs-
burgerreichs – hatte in Ostgalizien sehr viel mehr verortet als lediglich randständige 
sexuelle Neigungen, die ethnografi sch gerechtfertigt1 werden mussten. Vielmehr funk-
tionalisierte der 1836 als Sohn des österreichischen Polizeidirektors im galizischen 
Lemberg (Lwów, L’viv) geborene Autor dieses östlichste Kronland als Refl exionsraum 
für die Bedürfnisse und Entwicklungen seiner Zeit. Galizien ersteht bei Sacher-Masoch 
geradezu als zeitgemäßer Ergänzungsraum2 bzw. als Landschaft der Moderne – einer 
Moderne, deren Widersprüchlichkeiten Svetlana Boym folgendermaßen formuliert: 

„[…] modernity (the word coined by poet Charles Baudelaire in the 1850s) […] is a critical 
refl ection on the new forms of perception and experience and […] often results in a critique 
of modernization and an unequivocal embrace of a single narrative of progress without tur-
ning antimodern, postmodern, or postcritical. This modernity is contradictory and ambi-
valent; it can combine fascination for the present with longing for another time, a critical 
mixture of nostalgia and utopia.“3 

Sacher-Masoch siedelte sein belletristisches Galizien in eben jenem ambivalenten 
Zwischenfeld von Nostalgie und Utopie4 an: sowohl als Projektionsraum für die Sehn-
sucht seines ‚westlichen‘ Lesepublikums nach einer vormodernen ‚Poesie des Ostens‘, 
aber auch als Anwendungsraum für zeitgenössische Gesellschaftsdebatten. In seinen 
galizischen Erzählungen spiegeln sich aktuelle Diskurse von Zivilisationskritik bis zu 
sozialistischen Gesellschaftsvisionen wider. Sacher-Masoch nutzte als deutschspra-
chiger Autor die periphere Lage Galiziens (auch im Bewusstsein seines westlichen 
Publi kums) für das Experimentieren mit neuen Gesellschaftsentwürfen und wusste dort 
1 So wird von Ėtkind fälschlicherweise angenommen: „Als Autor einer psychologischen Er-

öff nung versuchte Sacher-Masoch diese als ethnografi sche auszugeben. Sobald er aber fest-
stellte, dass er mit seiner Perversion nicht allein war, begann er deren Text vom kulturellen 
Kontext zu befreien.“ A  Ė : Led, mecha, forel’: ot Mazocha k Kuzminu ili 
kontekstualizacija želanija [Eis, Pelze, Forelle: von Masoch zu Kuzmin oder die Kontextua-
lisierung von Wünschen], in: .: Sodom i Psicheja. Očerki intellektual’noj istorii Sere-
brjanogo veka, Moskva 1996, S. 11-58, hier S. 28.

2 Für die Begriff sprägung Dank an Anna Veronika Wendland.
3 S  B : Another Freedom. The Alternative History of an Idea, Chicago 2010, S. 7.
4 Vgl. auch U  B : Sacher-Masoch’s Utopian Peripheries, in: German Quarterly 80 

(2007), 2, S. 201-219.
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allerlei soziale wie sexuelle Häresien zu verorten, wobei die Verankerung seiner Sujets 
in einer dezidiert galizischen Gesellschaftsordnung das Kronland eben nicht zu einer 
reinen Projektionsfl äche marginalisiert. Galizien stellt also nur u.a. den Raum für das 
Spiel mit westlichen Sehnsüchten – etwa als orientalisierte Phantasie von polnischer 
Feudalerotik und atavistischen ‚slawischen‘ Passionen. Darüber hinaus aber verortet 
Sacher-Masoch genau an dieser vor allem slawischen Peripherie, auch in seiner Huldi-
gung des gemeinhin eher belächelten ruthenischen Bauern, die Zukunft der Monarchie 
bzw. ganz Europas.

Dieser Beitrag wird näher auf jene Facette von Sacher-Masochs „galizischen Ge-
schichten“ eingehen, welche das mit dem zweifelhaften Ruhm der Rückständigkeit5 
behaftete Kronland zu einem Raum des Fortschritts, der Zukunft umdeutet.

Zwischen slawophilem Gedankengut und frühsozialistischen Ideen

Bereits Herder sah die Gegend „vom Adriatischen Meer bis zum karpathischen Ge-
birge, vom Don bis zur Mulda“ als „den schönsten Erdstrich Europas“, dies jedoch 
weniger in Bezug auf ihre ‚Poesie‘ als vielmehr hinsichtlich des Potenzials ihrer slawi-
schen Bewohner. Dieselben sollen aus ihrem „langen trägen Schlaf“ ermuntert werden 
und die besungenen Gegenden „als Eigentum nutzen“6 dürfen: Eine Vorstellung, bei 
der sich der Habsburgermonarchie im Zuge zunehmender Nationalisierungstendenzen 
des 19. Jahrhunderts sicherlich die dynastischen Nackenhaare gewaltig sträubten. Ähn-
liche Visionen aber pfl egte auch Sacher-Masoch, der sich damit nicht wenige Feinde 
im deutschnationalen Lager zuzog.7 Er prophezeite eine grundlegende, zukunftswei-
sende Umwälzung Europas aus dem slawischen Osten, einem Raum, aus welchem 
ganz Euro pa ein gesellschaftspolitisches Morgenrot erstrahlen würde. Visioniert wurde 
folgendermaßen: 

„Wenn wir uns […] [den] steigenden Einfl uß der slavischen Race in Europa, in politischer, 
socialer und literarischer Beziehung, vor Augen halten, so kommen wir zu dem Ergebniß, 
daß die nächste große Umwälzung, welche unbedingt aus dem Osten kommen wird, und 
muß, alle unsere Verhältnisse, ja unsere ganze Welt, weit radicaler umgestalten wird, als jede 

5 Siehe dazu die Reiseschilderungen kurz nach der „Erfi ndung“ des Kronlandes: S  
B : Reisebemerkungen über Ungern und Galizien. Zweytes Bändchen, Wien 1809; 
F  K : Briefe über den itzigen Zustand von Galizien. Ein Beitrag für Statistik 
und Menschenkenntnis, 2. Teil, Leipzig 1786; H  A  T : Dreißig Brie-
fe über Galizien oder Beobachtungen eines unparteiischen Mannes, der sich mehr als ein 
paar Monate in diesem Königreiche umgesehen hat, Wien u.a. 1787; mehr zu galizischen 
Rückständigkeitstopoi in der Literatur bei H  O : Galizische Stadtlandschaften 
zwischen Realität und Utopie, in: S  K  (Hrsg.): Galizien – eine literarische 
Heimat, Poznań 1987, S. 21-33.

6 J  G  H : Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, Bd. 2, 
Leipzig 1812, S. 290.

7 Vgl. die Polemik von H  L : Der deutsch-österreichische Schriftsteller: Para-
siten und Renegaten in Oesterreich [1866], in: .: Materialien zu Leben und Werk, hrsg. 
von M  F , Bonn 1987, S. 332-335.
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frühere, die französische Revolution ausgenommen, und zwar ohne Völkerwanderung, ohne 
Weltkrieg, ohne Feuer und Schwert und ohne Guillotine.“8 

In dieser Beschwörung eines Wandels – zumal eines Wandels aus dem slawischen 
Osten – spiegeln sich deutlich Diskurs-Tendenzen der Zeit. Diverse Slawenkongresse 
ab 1848 richteten die Aufmerksamkeit auf Konzepte verschiedenster nationalroman-
tischer Ismen, vom Austroslawismus bis zum Panslawismus, welche die Einheit der 
Slawen bekräftigen sollten. Auch Sacher-Masoch sah hierin die Geburtsstätte einer 
neuen europäischen Ordnung, welche mit dem zunehmenden nationalpolitischen 
Selbstbewusstsein der Slawen anbrechen würde: 

„Durch den Prager Kongreß war die Saat ausgestreut worden; wenn sie eines Tages aufgehen 
würde, wenn die slawische Bewegung, ähnlich der deutschen und der italienischen, vollen-
det sein würde, würde man den Beginn dieser Bewegung im Slawenkongreß von Prag 1848 
sehen müssen […].“9 

Zum anderen befand man sich nach dem Scheitern der Revolutionen 1848 nicht 
nur unter den Slawen auf der dringlichen Suche nach zukunftsweisenden soziopoli-
tischen Alternativen. Der schale Nachgeschmack, den das Versanden der bürgerlichen 
Revolutionen in reaktionären Kompromissen und Lethargie hinterlassen hatte, sowie 
die zunehmenden politischen Unmutsäußerungen der zahlreichen Nationalitäten der 
Habsburgermonarchie waren Nährboden für das Bedürfnis nach gesellschaftlicher 
Neu defi nition.

Sacher-Masochs Stellungnahme zu den ‚naturgegebenen‘ Voraussetzungen des sla-
wischen Ostens im Hinblick auf eine gesellschaftliche Neuordnung10 refl ektiert deut-
lich zeitgenössische Debatten. Der öff entliche Blick Europas richtete sich durch die 
starke polnische und russische Exilszene in London und Paris auch auf deren Neudeu-
tung gesellschaftlicher Prekariate, wobei ihre Federführer (etwa Alexander Herzen oder 
Adam Mickiewicz) sich sowohl mit slawophilem Gedankengut auseinandersetzten als 
auch fl eißig die französischen Frühsozialisten (um Henri de Saint-Simon) studiert hat-
ten. Zudem galt auch Wien als Zentrum ‚slawischen Erwachens‘, seit die romantische 

8 L   S -M : Russische Secten, in: Nord und Süd. Eine deutsche Monats-
schrift 51 (1889), S. 347-369, hier S. 369.

9 D .: Der Slawenkongreß in Prag [1888], in: .: Bruchstücke. Autobiographische Prosa 
2, hrsg. von M  F , München 2009, S. 75-81, hier S. 81.

10 „1. In der großen ostslavischen Welt dominirt im Gegensatz zu der materialistischen Weltan-
schauung des Westens die indische Welt- und Lebensverachtung. 2. In der slavischen Race 
sind die Volks-Instinkte keine kriegerischen wie bei den Germanen und Romanen, sondern 
entschieden friedfertige. 3. Im Gegensatz zu der aristokratischen Natur der westlichen Welt 
ist die Natur der slavischen Race eine eminent demokratische […]. 4. Während der roma-
nisch-germanische Westen um die Befreiung und Gleichstellung des Weibes ringt, führt das 
Weib im slavischen Osten heute schon factisch das Regiment.“ S -M , Russische 
Secten (wie Anm. 8), S. 369.
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Slawophilie hier über das griechisch-katholische Konvikt der Kirche von St. Barbara 
großen Einfl uss auf die Ruthenen nahm.11

Im Zuge der Suche nach neuen gesellschaftlichen Idealen fasste etwa der aufkom-
mende Mythos vom ,slawischen Gemeinsinn‘ auch in den westlichen Debatten um die 
Neugestaltung der Gesellschaft Fuß. Dieser ,Gemeinsinn‘ wurde mit dem Phänomen 
traditioneller slawischer Bauerngemeinden12 belegt, welche die klassischen Slawo-
philen als rurales Idyll von spiritueller wie sozialer bäuerlicher Harmonie, Zarentreue 
und ehrfürchtiger Religiosität idealisierten13, während die Narodniki (Populisten bzw. 
Volkstümler) mehr auf die darin vermutete bäuerliche Kollektivmentalität als einer In-
spiration für die revolutionäre Neuordnung der Gesellschaft bauten. Zudem galt Tur-
genjevs Prosa, damals im Zentrum der Aufmerksamkeit der intellektuellen Kreise ganz 
Europas, als „Kompendium des Slawischen par excellence“14 und führte die (west)
europäische Öff entlichkeit umfassend in Begriffl  ichkeiten wie den „russischen Kollek-
tivismus“ der slawischen Bauerngemeinde ein. Sacher-Masoch bedient – seine Sym-
pathie dabei eindeutig dem slawischen (vor allem ruthenischen) Bauern zugewandt – 
gerne die Dichotomie vom deutschen „Selbstsinn“15 und slawischer Proto-Demokratie. 
Der selbstbezogene Aristokratismus des Westens wird als reaktionär gegeißelt, wäh-
rend von den Slawen eine Zukunft der Ebenbürtigkeit zu erwarten wäre. Im dialek-
tischen Spannungsfeld der Gleichzeitigkeit von Fortschrittsdenken und der Faszination 
für Archaik und Mythos erwogen etwa auch die Slawophilen in einer Kritik am line-
aren Modernisierungsdenken des Westens, diesem die zukunftsweisende Archaik des 
slawischen Bauern als gesellschaftliches Überlegenheitsmoment gegenüberzustellen.16 
Sacher-Masoch übertrug – in Anlehnung an den breitenwirksamen und viel rezipierten 

11 Vgl. K  S : Bauern und Nation in Galizien. Über Zugehörigkeit und soziale Emanzi-
pation im 19. Jahrhundert, Göttingen 2005, S. 57.

12 Der preußische Gelehrte August von Haxthausen löste mit seinen Studien über die inneren 
Zustände, das Volksleben und insbesondere die ländlichen Einrichtungen Russlands 1843 
(zeitgleich auf Französisch und Deutsch erschienen) einen gesellschaftsphilosophischen Flä-
chenbrand aus, von Alexander Herzen wiederum wurde diese Idee in einer Verbindung aus 
ostslawischer Tradition und europäischer Würde des Individuums für dessen Sozialismus-
Entwurf herangezogen, daneben kursierten noch zahlreiche andere Abhandlungen dieses fa-
cettenreichen Phänomens, etwa von dem polnischen Historiker Joachim Lelewel.

13 M  H : Misunderstanding the Russian Peasantry. Anti-Capitalist Revolution or 
Third Rome? Interactions between Agrarianism, Slavophilism and the Russian narodniki, in: 
H  S  (Hrsg.): Bauerngesellschaften in Ostmitteleuropa 1880-1960, Wiesbaden 
2010, S. 55-67, hier S. 58.

14 L  P : Leopol’d fon Zacher-Mazoch. Avstrijskij pisatel’ ėpochi realizma 
[Leopold von Sacher-Masoch. Österreichischer Schriftsteller der Epoche des Realismus], 
Sankt Peterburg 2006, S. 105.

15 „Da [nach dem großen Hagel] zeigte sich aber von Neuem der Gemeinsinn, welcher unser 
Volk vor jenem des gebildeten Europa so sehr auszeichnet.“ L   S -M : 
Der neue Hiob, Stuttgart 1878, S. 276.

16 Vgl. M  H : Das Privileg der Rückständigkeit. Anmerkungen zum Wandel 
einer Interpretationsfi gur der Neueren Russischen Geschichte, in: Historische Zeitschrift 244 
(1987), 3, S. 557-603. 
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Alexander Herzen17 oder aber, unabhängig davon, schlichtweg getragen vom sozial-
revolutionären Gedankengut seiner Zeit – ein Amalgam aus Entwürfen französischer 
Frühsozialisten und slawophilem Gedankengut auf Ostgalizien.

So zeigte er sich – wie auch viele andere Intellektuelle des 19. Jahrhunderts – an-
gezogen von der Idee proto-kommunistischer slawischer Bauerngemeinden. Sacher-
Masoch benennt dieses in eine gesamteuropäisch-intellektuelle Debatte eingeführte 
Phänomen jedoch mit dem Begriff  gromada, einer (deutsch?) verballhornten Form 
der spezifi sch ukrainischen hromada. „Die gromada ist ein großer Mensch“18 ist ei-
ner der chronischen Stehsätze, die sich in zahlreichen Erzählungen wiederfi nden. „So 
zieht wie vor Tausenden von Jahren die slavische Gemeinde, Einer für Alle, Alle für 
Einen, ein Sinn, ein großer Mensch.“19 Hier triff t slawische Tradition auf Musketier-
Ehrenkodex und ersteht die ostslawische Bauernschaft als Prototypus sozialistischer 
Geisteshaltung. Auch erinnert die Lebensphilosophie der berühmten Karpatenräu-
ber bzw. Sozialrebellen (hier Hajdamaken genannt) „Eigenthum ist Diebstahl“20 bei 
 Sacher-Masoch mehr an die Losungen Proudhons21; und der Roman Das Paradies am 
Dniester, die Verwirklichung eines sozialutopischen Arbeiterstaates in Galizien, ver-
einigt Fourier’sche Geschlechterdebatten22 und saint-simonistische industria-Überle-
gungen23 mit den Beglückungen der Modernisierung – dies alles jedoch in einem betont 
ruthenischen Kontext.

„Die Ruthenen vorzugsweise repräsentiren das Oesterreich der Zukunft …“

Sacher-Masoch prophezeite die Zukunft Europas als bei den Slawen liegend; die Rolle 
der Zukunftsträger innerhalb der Habsburgermonarchie aber kam seiner Meinung nach 
den Ruthenen zu, denn die Ruthenen, „ein Volk von drei Milionen [sic]“, sei „berufen 
[…] mit der vollen Wucht seiner majestätischen Naturkraft in die Geschichte Oester-

17 „[…] wandte sich Herzen vom Westlertum ab, um etwas in die Welt zu setzen, das bald als 
Populismus oder ‚Volkstümlerbewegung‘ (narodničestvo) bekannt wurde – eine Denkrich-
tung wie auch eine politische und gesellschaftliche Konzeption, die Sozialismus mit slawo-
philem Gemeinschaftsmythos verband, allerdings ohne dessen religiöse Aspekte.“  L  
H , M  N : Geschichte der Utopie in Russland, Bietigheim-Bissingen 
2003, S. 176.

18 L   S -M : Das Paradies am Dniester. Novelle, Leipzig 1882, S. 35.
19 D .: Das Erntefest, in: Galizische Geschichten. Novellen von Leopold von Sacher- 

Masoch, Berlin 1880, S. 49-80.
20 Vgl. .: Basil Hymen, in: .: Das Vermächtniß Kains. Zweiter Theil: Das Eigenthum, 

Bern 1877, S. 263-458; .: Das Volksgericht, ebenda,  S. 51-172; .: Der Hajdamak. 
Berlin o.J.

21 „La propriété c’est le vol“, P  J. P : Qu’est ce que la propriété? Ou recherches 
sur le principe du droit et du gouvernement. Premier mémoire [1940], Paris 1966, S. 12.

22 C  F : Le nouveau monde amoureux [~1820], Paris 1967.
23 H   S -S : Du système industriel, Paris 1821-1822.
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reichs ein zu greifen“24 – so schrieb Sacher-Masoch an Mychajlo Kuzems’kyj, den ru-
thenischen Deputierten und Abgeordneten im Wiener Reichsrat, als er ihm 1861/1862 
seine Pläne zu einem größeren Werk über Österreichs Ruthenen darlegte. „In Oester-
reich vollzieht sich jetzt einer jener Prozeße, den die Ärzte, in der menschlichen Natur, 
Krisen nennen. Jetzt ist es Zeit sich in dem Organismus geltend zu machen. Gebe Gott, 
daß dies unserem ruthenischen Volke gelinge.“25 Der genannte Briefwechsel fällt in 
eine Phase nationaler Selbstfi ndungsprozesse und politischer Mobilisierung, als Gali-
zien 1861 ein Landtag zugesprochen wurde und damit eine umfassende Wählerschafts-
agitation anbrach.26 Zudem wird hier ersichtlich, in welcher Abhängigkeit sich das 
Verhältnis von Krise und Entwicklung, die Einschätzung von Progress und Bedrohung 
zueinander befi nden. „Die Ruthenen vorzugsweise repräsentiren das Oesterreich der 
Zukunft, ein nicht deutsches Oesterreich“27, so schmeichelte Sacher-Masoch dem ru-
thenischen Abgeordneten. Nicht selten wurde er jedoch genau dieses Faibles für das 
Slawische wegen der deutschen Grenzen verwiesen.28 In einem austroslawisch anmu-
tenden Entwurf sprach er den Ruthenen eine maßgebliche Rolle bei der Neuordnung 
des durch Nationalisierungsprozesse aufgewühlten „Organismus“ der Monarchie zu. 
Mit dem Sacher-Masoch eigenen pathetischen Identifi kationsgestus29 präsentierte er 
sich in dieser Korrespondenz mit dem ruthenischen Politiker als einer von ihnen, „un-
serem ruthenischen Volke“30. So wenig sich Sacher-Masoch zeitlebens aus der paterna-
listisch gefärbten Haltung des Ritters aus österreichischem Beamtengeschlechte gegen-
über seinen ‚Völkern‘ lösen konnte, so sehr hat Sacher-Masoch in seinem Werk sehr 
wohl stets für die Ruthenen Stellung bezogen.

24 Zacher-Mazoch L., 1861-62, Lystuvannja z avstrijskym včenym Z.-M.om L. pro nadislannja 
jomu informacij naukovo-fol’klornoho charakteru pro uk. Naselennja Halychyny [Sacher-
Masoch L., 1861-62, Briefwechsel mit dem österreichischen Gelehrten S.-M. L. zur Zusen-
dung von Informationen wissenschaftlich-folkloristischen Charakters über die uk. Bevöl-
kerung Galiziens], in: Central’nyj deržavnyj istoryčnyj archiv Ukraïny, m. L’viv (CDIAL) 
[Zentrales Staatliches Historisches Archiv der Ukraine in Lemberg], f. 130, op. 1, spr. 940, 
S. 1-22.

25 Ebenda, S. 16 f.
26 Vgl. S  (wie Anm. 11), S. 108-124 und 236-282.
27 Zacher-Mazoch L. (wie Anm. 24), S. 3 f.
28 „Wer sein Vaterland liebt, der muß mit aller Kraft gegen jeden Versuch kämpfen, die nihilis-

tischen Ansichten in Deutschland einzuschleppen. Sie sind wie die Pest und fordern einen 
Cordon heraus. Ob sie in publicistischer oder novellistischer Form eindringen wollen, die 
Demokratie hat die heilige Pfl icht, das deutsche Haus, die deutsche Zukunft vor solcher 
Ansteckung zu beschützen.“ K   T : Nihilismus in Deutschland [1870], in: M -

 F  (Hrsg.): Leopold von Sacher-Masoch. Materialien zu Leben und Werk, Bonn 
1987, S. 43-51, hier. S. 50.

29 „Manche hatten längst mit einiger Neugier gefragt, welcher nationalen Abstammung der mit 
allen erdenklichen Volksstämmen kokettirende doppelnamige Herr eigentlich selbst sich er-
freue […].“ [O  A :] Japhet, der seine Nationalität sucht [1866], in: F  (wie Anm. 
28), S. 341 f.

30 Zacher-Mazoch L. (wie Anm. 24).
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Der ruthenische Bauer als ‚Held unserer Zeit‘

Wie sehr die Moderne charakterisiert ist durch Problematisierungs- und Bewusstwer-
dungsprozesse zeigt sich an Sacher-Masochs Kür des gerade erst um die Aufmerksam-
keit der politischen Öff entlichkeit zu ringen beginnenden Ruthenen zum neuen Prota-
gonisten des ostgalizischen Raumes. Der ruthenische Held ist bei Sacher-Masoch meist 
der Bauer, welcher sich durch Beharrlichkeit und Prinzipientreue seinen Weg durch 
die Unbill des einfachen Lebens in Ostgalizien zwischen – wenn man dem Diskurs 
der Zeit folgt – ‚halsabschneiderischen Juden‘ und ‚despotischen polnischen Land-
adeligen‘ bahnt. Jedoch wird der einfache Bauer nicht nur als (kaiser)treuer, monar-
chieaffi  ner habsburgischer Staatsbürger positiv mit der aufmüpfi gen, zu revolutionären 
Verschwörungen neigenden dekadenten polnischen Adelsgesellschaft kontrastiert; 
 Sacher-Masoch lässt den Bauern geradezu als Ideal, als Mann der Zukunft erstehen. Er 
rehabilitiert den als rückständig und abergläubisch wahrgenommenen Landbesteller31, 
der nicht eben im Rufe stand, einer neuen innovativen Gesellschaft Bahn zu brechen.

Der gemeinhin als von trägem Eigensinn gezeichnete ruthenische Bauer, bestenfalls 
als analphabetisches Objekt ehemaliger, jedoch deutlich nachwirkender Leibeigen-
schaft wahrgenommen, welcher jahraus, jahrein unter miserabelsten gesellschaftlichen 
Bedingungen geduldig sein mageres Saatgut in sein bescheidenes Stück Land senkt, 
dem Popen brav die Predigten von der notwendigen Mühsal des irdischen Lebens von 
den Lippen betet, dem polnischen Grundherrn widerspruchslos den Acker bestellt, um 
sich damit nichts als Schläge zu verdienen, der Bauer, der sonntags sein wenig Hab 
und Gut in der jüdischen Schenke in Schnaps umsetzt, um dem bitteren Dasein Trost 
zu spenden32 – diese Figur erscheint bei Sacher-Masoch als würdiges Subjekt der Zu-
kunft, indem er Bilder des tatsächlichen „galizischen Elends“33 um eine Zukunftsvision 
erweitert, die den Bauern in gänzlich neuem Licht erscheinen lässt: „Er war jetzt ein 
Mann von vollen 58 Jahren, aber ein galizischer Bauer in diesem Alter ist so jung, wie 
es ein Arbeiter des Westens mit 40, ein gebildeter und genißender Müßiggänger unseres 

31 Vgl. D  H : Der „Mythos Galizien“. Versuch einer Historisierung, in: Kakani-
en (2003), URL: http://www.kakanien.ac.at/beitr/fallstudie/DHuechtker2.pdf (10.05.2012), 
S. 6; auch bei K  E  F : Markttag in Barnow, in: .: Vom Don zur Donau. 
Neue Kulturbilder aus Halb-Asien, Bd. 2, Leipzig 1877, S. 59-176. 

32 „Ich kenne so leicht kein elenderes, sklavischeres, selbst bei der möglichsten Unterstützung 
des Staates durch sich selbst gedrückteres Volk als dieses [Landvolk]. Geschmiedet, an das 
eiserne Ruder des Aberglaubens, unwissend im Feldbau, dumm, träge, fühllos, mit einer 
sklavischen Seele und jenem stets siechen, traurigen, durch einen unersättlichen Hang zur 
taumelnden Trunkenheit entkräfteten und verunstalteten Körper, schmutzig in Kleidung und 
Haushaltung, verwöhnt an eine raue, tierische Kost, stets durch Sorgenlosigkeit in die dürf-
tigste Armut versetzt, schleppt da der Landmann sein elendes Leben dahin, ohne zu wissen, 
wie und warum er lebt, nicht einmal fähig, die niedrigste Freude, die im Genusse des Lebens 
liegt, rein zu genießen und nur glücklich, durch Schlaf und Trunkenheit sich für sein Elend 
auf einige Stunden weniger fühlbar zu machen.“ K  (wie Anm. 5), S. 217.

33 S  S : Nędza Galicji w cyfrach. Program energicznego rozwoju gos-
podarstwa krajowego [Das Elend Galiziens in Zahlen. Programm zur energischen Entwick-
lung der Landeswirtschaft], Lwów 1888.
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Salons aber mit 30 Jahren nicht mehr ist.“34 Der ruthenische Bauer erweist sich also 
als vitalistisches Korrektiv, welches, unbehelligt von den Versuchungen urbaner Salons 
und überreizter Genusssucht, Authentizität und Gesundheit wahrt und in seiner Blüte 
steht, wenn der Arbeiter des Westens bereits vom Leben gezeichnet ist.

Im Hinblick auf Sacher-Masochs Prophezeiung einer Umwälzung aus dem slawi-
schen Osten, der Herbeizitierung einer „politischen Mission und Aufgabe“ der Ruthe-
nen in Österreich, sei daran erinnert, dass im Zuge der sozialistischen Bewegungen im 
slawischen Raum der slawische Bauer vom stimmlosen Subalternen einer hegemoni-
alen Elite zum politischen Akteur werden sollte – eine Rolle, welche in der Marx’schen 
bzw. Lasalle’schen Vision dem europäischen Arbeiter zufi el: 

„[…] alles, was Lasalle über die Arbeiterschicht gesagt hatte, übertrugen wir auf unsere 
Bauernschaft, die unsere ‚besitzlose vierte Klasse‘ darstellt. […] Wir lasen es, ersetzten den 
Arbeiter durch den Bauern und die westeuropäische Bourgeoisie mit unserer privilegierten 
Schicht […].“35

Wo auf westlicher Seite die Bourgeoisie stand, setzten die Galizier ihren Land-
adel, wo das Proletariat Handwerker und Bauern, so der Revolutionär und Narodnik 
Debogorij-Mokrievič (1848-1926) in seinen Erinnerungen. Durch den Mangel an Ar-
beiterschaft im wenig industrialisierten ostslawischen Raum fi el hier teilweise dem 
Bauern die Rolle des sozialistischen Ideals zu. Sacher-Masochs Auseinandersetzung 
mit einer ruthenischen gromada, aber auch mit kommunalen Gesellschaftsentwürfen36 
ist eindeutig den vielfältigen gesellschaftlichen Visionen seiner Zeit geschuldet. Bei 
den Slawophilen verkörperte der Bauer geradezu die idealen Tugenden der ruralen 
Lebenswelt: Standhaftigkeit und Erdverbundenheit, Bekenntnis zur Gemeinde sowie 
Gottesfürchtigkeit.37 Diese Tendenz zu rückwärtsgewandter Agrarromantik38 als zivili-
sationskritischer Note geht jedoch Hand in Hand mit der Vorstellung vom slawischen 
Bauern als von potenziell enormer revolutionärer Kraft, geradezu als Akteur des Vor-
wärts – der slawische Bauer sowohl als Bollwerk der bestehenden Ordnung als auch 
(gefährliches) Subjekt revolutionären Aufbegehrens.39 

Mit Aufhebung der Robotpfl icht in Galizien 1848 scheint die Zukunft eines neuen 
selbstbewussten Bauernstandes angebrochen zu sein, ein Stand, der sich bei Sacher-
Masoch auszeichnet durch seine Liebe zur Scholle, seinen unverbrüchlichen Fleiß, 
welcher in ökonomischem Erfolg resultieren und damit auch politisches Klassenbe-
wusstsein hervorbringen würde.40 Theofi l Pisarenko etwa, vormals vom Schicksal ge-

34 S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 322.
35  V  D -M : Vospominanija [Erinnerungen], Paris 1894-98, S. 14 f.
36 Vgl. S -M , Paradies am Dniester (wie Anm. 18).
37 Vgl. H  (wie Anm. 13), S. 59.
38 Vgl. K  B : Agrarromantik und Großstadtfeindschaft, Meisenheim am Glan 

1970.
39 Vgl. H  (wie Anm. 13), S. 59.
40 Vgl. die Initiative der Narodovci für die Anliegen der Bauern bei S  (wie Anm. 11), 

S. 248-256.
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beutelte Hiobsfi gur, später Bild des neuen aufstrebenden Ruthenentums, gente Agra-
rius, resümiert: „Alles sollen meine Kinder lernen, aber dabei rechtschaff ene Bauern 
bleiben. Wir haben genug Beamte und Aerzte, aber es fehlt uns an Grundwirthen, die 
was gelernt haben.“41 

Vom subalternen Leibeigenen zum politischen Akteur

Der ruthenische Bauer wird bei Sacher-Masoch als politisches Subjekt und gesell-
schaftspolitischer Akteur eines neuen Zeitalters positioniert. Seit 1861 wurde beinahe 
die Hälfte aller Landtagsdeputierten von Bauern gewählt, wobei auch die Deputierten 
selbst zunehmend dem Bauernstande entsprangen.42 Dass sich Sacher-Masoch durchaus 
mit den politischen Entwicklungen Galiziens seiner Zeit beschäftigte, sieht man an sei-
ner Thematisierung dieses neu entbrannten Kampfes um die Neubesetzung politischer 
Trägerfunktionen. In der Auseinandersetzung um das politische Mitbestimmungsrecht 
der bäuerlichen, im Falle Ostgaliziens ruthenischen Bevölkerung geht es vor allem um 
die Emanzipation der ruthenischen Bauernschaft von der bisherigen Oberhoheit der 
vor allem polnischen Aristokratie. Im Zuge des Stimmenfangs unter den Bauern – dem 
die an Landtagsposten interessierten Adeligen nicht selten mit Bestechungsgeldern 
(Stichwort ‚Wahlwürste‘) oder aber auch physischer Bedrohung nachzuhelfen wuss-
ten43 – agitiert bei Sacher-Masoch eine junge Frau für neues bäuerliches Selbstbestim-
mungsrecht. Sie fordert die Befreiung des Bauern aus seiner politischen Unmündigkeit 
und stellt die Entscheidungsgewalt der bisher bestimmenden Pfarrer und Gutsbesitzer 
infrage: 

„‚[…] und wenn ihr klug seid, wählt ihr auch euresgleichen.‘ […] ‚Wißt ihr, weshalb?‘ rief 
die resolute junge Bäuerin, ‚weil jeder andere mehr für sich denken wird als für uns! Einer 
denkt an sein Amt, der andere an eine bessere Pfarre. Der Bauer kommt aus dem Landtag 
zurück, um wieder Bauer zu sein, und spricht er dort von seinem Vorteil, spricht er zugleich 
für euch, denn sein Vorteil ist auch der eure. Wenn man euch aber sagt, ein Deputirter muss 
vieles wissen, was ein Bauer nicht weiß, so sage ich euch, das ist wahr, aber das, was euch 
am nächsten angeht, weiß doch keiner so wie er. Ich sage euch, wählt einen Bauern […].‘“44

41 S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 338.
42 O  S : „Whom Shall We Be?“ Public Debates over the National Identity of Galician 

Ruthenians in the 1860s, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 49 (2001), 2, S. 200-212; 
S  (wie Anm. 11), S. 205, vgl. auch S. 108-124.

43 „The villages would choose a few electors, usually the chief and a councilman or two, and 
these electors would then participate in the direct elections. The electors would often be 
bribed or threatened by the landlord to vote for the Polish candidate.“ J -P  H : 
Socialism in Galicia. The Emergence of Polish Social Democracy and Ukrainian Radicalism 
(1860-1890), Cambridge 1983, S. 123.

44 L   S -M : Das Volksgericht, Berlin o.J., S. 63.
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Die Möglichkeit zu wählen konfrontierte die Bauern sehr schnell mit den Mecha-
nismen modernen öff entlichen Lebens und regte zunehmend bäuerlich orientierte na-
tionale Agitation an. Der soziale Konfl ikt um die Bauern und ihre ehemaligen Herren 
wurde auch in nationaler Hinsicht reformuliert. Zahlreiche Erzählungen Sacher-
Masochs thematisieren den Aufbruchswillen ostgalizischer Landbewohner in eine neue 
Gesellschaftsordnung, die Emanzipation des Bauern vom Robot-Los unter polnischer 
Hegemonialmacht und die Selbstbefreiung aus der eigenen Rückständigkeit, bei 
Sacher-Masoch formuliert als Klassenkampf der Progressiven gegen die Relikte einer 
überholten Zeit: 

„Galizien ist zwar heute noch in der Gewalt der Polen, aber […] Pisarenko tröstet sich damit, 
daß […] die galizische Frage ohne Mithilfe der Wiener Regierung gelöst werden wird, indem 
der Adel von Tag zu Tag mehr in die Netze der Juden fällt, verarmt und verdirbt, während 
seine Güter in fremden Besitz übergehen, so daß es in Galizien bald keine Polen mehr geben 
wird. Die Zukunft aber gehört den Arbeitsamen.“45

Die polnischen Gutsherren werden hier reduziert auf einen anachronistischen Ge-
sellschaftsrest. Die von industria-Idealen bzw. protestantischem Arbeitsethos geprägten 
Bauern dagegen schreiten als Verkörperung physiokratischer Produktivitätsphantasien 
der Zukunft entgegen.

Es sind aber nicht nur veränderte Sozialstrukturen, die bei Sacher-Masoch den ru-
thenischen Bauern Nahrung für ihre erwachende Selbstpositionierung geben. Die Zu-
kunftsträchtigkeit der Bauern beschränkt sich nicht auf ihre politische Stimmgewalt 
– nein, der milde als abergläubisch belächelte Bauer verschreibt sich zudem der neuen 
Religion der Modernisierung. Der für sein Misstrauen bekannte ruthenische Bauer lässt 
sich bekehren zu Dampf und Elektrizität. Modernisierung bedingt soziale Ausdiff eren-
zierung nicht nur im Hinblick auf verunsichernde Risse, die sich durch die traditionelle 
Gesellschaftsordnung ziehen, sondern auch hinsichtlich der Entwicklungsmöglich-
keiten, welche ein neues Selbstbewusstsein des Standes nach sich ziehen. Der Bauer 
Tschornoschenko aus der Novelle Marzella etwa lässt sich, wenn auch widerwillig, 
doch über die Vorteile des Dampfpfl ugs aufklären. Nach anfänglichen Zweifeln be-
singt er seinen Wohltäter bezüglich der segensreichen Erfi ndungen der Moderne: „Ich 
denke, Sie haben die wahre Religion.“46 Fortschritt und Modernisierung, Eisenbahn 
und Dampfpfl ug werden einer neuen Religion gleichgesetzt, die hier irgendwo zwi-
schen bäuerlichem Gottvertrauen und sozialistisch sakralisierten Vorwärts-Losungen 
angesiedelt ist. Der aufklärende Prophet selbst relativiert beschwichtigend: „Es sind ja 
nicht meine Ideen, es sind die Ideen der Zeit.“47 

45 S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 367 f.
46 D .: Marzella oder das Märchen vom Glück, in: .: Das Vermächtnis Kains. Novellen. 

Erster Teil. Die Liebe, Stuttgart 1870, Bd. 2, S. 369-528, hier S. 456.
47 Ebenda, S. 478.
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Vom ruthenischen Hiob zum neuen Messias 

Der Figur des ruthenischen Bauern, „der wie ein Prophet unter seinem Volk wandelt“48 
und der einer neuen Religion huldigt (man mag darunter nun die Eröff nungen der Mo-
dernisierung, ein neues Klassen- oder aber nationales Identitätsbewusstsein verstehen), 
haftet etwas Messianisches an. Sacher-Masochs ruthenische Protagonisten sind oft vom 
Glanze einer Erlöserfi gur, welche als ruthenischer Messias die Nachricht einer sozialen 
Wende unters Volk trägt und Er-Lösung suggeriert. Die Wiederkehr Christi in Verbin-
dung mit Weltrevolution ist eine deutliche Komponente in der slawisch-chiliastischen 
Tradition.49 Sacher-Masoch knüpft damit lose an russische Volksutopien bzw. einen 
slawischen Messianismus an, wenn er seine ruthenischen Propheten als Wegweiser ei-
ner gesellschaftlichen Revolution auf galizischem Boden auftreten lässt. Die Idee der 
Wiederkehr einer Christus-Figur in Zeiten tiefgreifender sozialer Wenden zeigt sich in 
Sacher-Masochs Bezugnahme auf die Lebensstationen Christi. Theofi l Pisarenko, Held 
der Erzählung Der neue Hiob, welcher sich als ruthenischer Bauer vom Schicksal der 
geknechteten Untertanenschaft befreit, um als selbstbewusster Landwirt eine geradezu 
paradiesische ruthenische Dorfgemeinschaft vorbildlichen Gemeinsinns und blühender 
Produktivität zu begründen, ist der Weg des Messias buchstäblich von der Wiege an 
vorgezeichnet: 

„Am folgenden Tage, dem heiligen Abend, versammelten sich die Nachbarn bei Luka Pi-
sarenko, um die Kolendi zu singen, und da lag das Kind in seiner ärmlichen Wiege, wie einst 
der Heiland in der Krippe, und statt Ochs und Esel blickten das Pferd und die Kuh und die 
Hühner auf dasselbe nieder.“50 

Theofi l Pisarenko erduldet im Laufe seines Lebens die Ermordung seiner Gelieb-
ten, überwindet verheerende Naturkatastrophen, übersteht brutalen Armeedienst, schi-
kanöse Robot-Pfl ichten sowie elende Krankheit mit unerschütterlichem Gottvertrauen 
bis Fatalismus. Sein Schicksal evoziert damit nicht nur Parallelen zum Leidensweg 
Hiobs bzw. Christi, sondern steht augenscheinlich geradezu für das ruthenische Schick-
sal an sich, wie Sacher-Masoch es imaginiert. Der leidende Mann verkörpert bei Sacher-
Masoch fast immer den Typus des Heiligen.51 Die Erhöhung des Erniedrigten fi ndet 
sich in Parallelstrukturen zwischen masochistischem Ritual und der Passionsgeschichte 
Christi, wird jedoch außerdem noch in einen ruthenischen Gesellschaftskontext ge-
stellt.

48 S -M , Paradies am Dniester (wie Anm. 18), S. 3; vgl. ., Hiob (wie Anm. 15), 
S. 3: „[...] in den nächsten Tagen hörte ich, wo ich ging und stand, nur von Theofi l Pisarenko 
sprechen, wie man etwa 1812 nur von Napoleon sprach, oder seinerzeit in Nordamerika nur 
von Benjamin Franklin, und ich hörte Manches erzählen, was der redliche Geist erlebt [...].“

49 Vgl. H /N  (wie Anm. 17).
50 S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 5.
51 A  K : Leopold von Sacher-Masoch. Die Inszenierung einer Perversion, 

München 1988, S. 80.
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Nach einer langen Durst- und Erduldungsstrecke erschaut jener den vielsagenden 
Namen Theofi l tragende Bauer letztendlich durch Beharrlichkeit, Prinzipientreue und 
Gottvertrauen eine neue Zeit, ein selbstgeschaff enes Eden für das ruthenische Volk.52 
Diese Stilisierung des einfachen Mannes zu einer Erlöserfi gur, die „Heilandhaftigkeit“ 
dieser Verkünder, erinnert an die progressive „Vergottungslehre“ des Ostens bezie-
hungsweise der orthodoxen Kirche.53 Sacher-Masochs Idealfi guren entspringen der ru-
thenischen Bevölkerung Ostgaliziens, der potenzielle korporative Messias ist hier ein 
‚kleinrussischer‘ Christus, der gesellschaftliche wie identitäre Erneuerung verspricht, 
welche sich in chiliastischen Entwürfen vom Paradies auf Erden beziehungsweise in 
Ostgalizien manifestiert. Sie alle54 führen in eine Art gelobtes Land oder werden als 
Gründerväter einer neuen gerechteren Gesellschaft präsentiert. Der enge Zusammen-
hang zwischen eschatologischen und revolutionären Naherwartungen (besonders auch 
in den Jahrzehnten nach 1848) fi ndet bei Sacher-Masoch Erfüllung in ostgalizischen 
Gesellschaftsneuentwürfen. Sacher-Masochs in Ostgalizien verortete irdische Para-
diese stehen für gewöhnlich auf ruthenischer Basis und sind von agrarsozialistischer 
Ausprägung: Fruchtbarer Boden und arbeitsame Menschen mit Hang zum Gleichheits-
gedanken kulminieren in einem Idyll der Produktivität und Menschlichkeit.

Im einem jener Dörfer wohnen die Bauern nach der großen „Theofi l’schen Wende“ 
gänzlich in Ziegelhäusern, tragen Schuhe, allerorten baut man Schulen, darunter auch 
eine Ackerbauschule, und der Sohn, welcher sowohl das bäuerliche Erbe seines Va-
ters55 als auch den Bildungsgang eines Aufgeklärten in sich trägt, fährt über die reichen 
Felder Ostgaliziens auf dem Dampfpfl ug wie mit dem „Zauberross“56. Produktivität, 
Frohsinn und Zufriedenheit herrschen dort, wo Ruthenen das Sagen haben. Theofi l 
Pisarenko etwa beseitigt, sobald er dazu eine Stimme hat, sämtliche den ruthenischen 
Bauern belastenden Gegebenheiten. Die polnischen Grundbesitzer und wohlorganisiert 
bestochenen Juden, welche – so Theofi ls Meinung – den Fortschritt hemmten57 und 
das fruchtbare Land verarmen ließen, werden aus der zukünftigen Dorfgemeinschaft 
ausgeschlossen. Ein irritierendes Moment in diesem paradiesischen Glücke ist das Feh-
len einer Schenke. Die durchaus aufklärerische bis sozialistische Idee der Entfernung 
von Stätten der Trunksucht impliziert im galizischen Kontext jedoch die Ablehnung 

52 „An der Kaiserstraße zwischen Kolomea und Sniatyn, gleich neben dem Mauthause, am 
Ausgange des Dorfes Zablotow, liegt zwischen ausgebreiteten Zäunen, Fliederbüschen und 
Obstbäumen verborgen ein ansehnliches Gehöfte, das man leicht für das Anwesen eines 
Gutsbesitzers halten könnte und zwar eines wohl rangirten, während sein Eigenthümer ein 
rechtschaff ener Bauer ist und nichts weiter.“ S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 1.

53  T  T : Der Osten als Wiege einer neuen Menschheit – Russland als utopischer 
Ort, in: G  G , O  G  u.a. (Hrsg.): Das Prinzip „Osten“. Geschichte 
und Gegenwart eines symbolischen Raums, Bielefeld 2010, S. 51-76, hier S. 53.

54  Zenon aus dem Paradies am Dniester, Theofi l als neuer Hiob sowie auch Sascha aus der 
Erzählung Sascha und Saschka.

55 Der Name Theofi l Pisarenko als slawophile Apotheose auf das bäuerliche Ideal: der des 
Schreibens kundige Gottesfreund mit ukrainischer Suffi  x-Prägung.

56  S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 364.
57 Vgl. H  (wie Anm. 31), S. 5. 
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eines meist jüdischen Gewerbes und somit der Juden selbst.58 Dieses Theofi l’sche Eden 
kommunaler Arbeitsgemeinschaft und aufgeklärter Weltanschauung setzt neben der 
Ablösung polnischer Grundherren auch eine Exklusion der Juden zum Wohl der (ru-
thenischen) Gemeinschaft voraus. „An derselben Stelle, wo sonst der Jude in schmut-
zige Kelchgläser seinen Branntwein schenkte, steht jetzt ein hübsches Kaff eehaus, in 
welchem die Bauern Billard spielen und Zeitung lesen.“59 Das ostgalizische Idyll nach 
der messianischen Zeitenwende entbehrt ,polnischer Gutsherrenhegemonie‘ und ,jü-
discher Amoral‘, setzt dafür den ruthenischen Bauern wieder an seinen traditionellen 
habsburgischen Treueposten, löst ihn aus dem bisherigen peripheren Rückständigkeits-
kontext und platziert ihn in einer Reminiszenz an die habsburgische Tradition Wiener 
Prägung in das aufgeklärte Kaff eehaus der Zeitungen und des weltmännischen Kul-
turgetränks.60 So sehr in Sacher-Masochs Schriften die befruchtende Polyphonie Ga-
liziens üblicherweise als Inbegriff  mitteleuropäischen Miteinanders gefeiert wird61, so 
radikal werden Polen wie Juden als fortschrittshemmend und entbehrlich geschildert, 
wenn eine pro-ruthenische Perspektive eingenommen wird. Da mögen sich in Sacher-
Masochs farbenkräftig-idealisierender Beschreibung des Marktes von Kolomea62 noch 
„Abendland“ und „Morgenland“ 63 sinnbildlich für die Eröff nungen von borderlands 
befruchtend die Hand reichen, da mag der Autor selbst als Philosemit und Slawen-
freund berühmt-berüchtigt gewesen sein. In Zuspitzung auf das ruthenische Fatum aber 
erscheint der plurikulturelle Mythos Galiziens plötzlich als Gleichnis von Unterdrü-
ckern und Unterdrückten beziehungsweise „[i]ndirekt wurde so Multikulturalität mit 
einer rückschrittlichen und einem aufklärerischen Fortschritt entgegenstehenden Ge-
sellschaftsformation verknüpft.“64

58 Vgl. S  (wie Anm. 11), hier das Kapitel „Spannungsfelder zwischen Bauern und Juden 
– die Schenken“, S. 395-407.

59  S -M , Hiob (wie Anm. 15), S. 365.
60 „Der Kaff ee verdrängt den Branntwein.“ Ebenda, S. 364; tatsächlich gab es lebhafte De-

batten darüber, inwiefern (vorwiegend von Juden geführte) Dorfschenken durch rutheni-
sche Gasthäuser ersetzt werden könnten und wodurch der Wodka, vgl. Bat’kivščyna vom 
1.10.1880, S. 148 f., und vom 16.10.1880, S. 155 f., Angaben nach S  (wie Anm. 11), 
S. 394.

61 L   S -M : Frauenbilder aus Galizien, in: .: Silhouetten. Novellen 
und Skizzen, Bd. 2, Leipzig 1879, S. 9-87.

62 Man beachte die beliebte Darstellung von Marktszenen als Abbild der galizischen Polypho-
nie, etwa auch bei F  (wie Anm. 31).

63 S -M , Frauenbilder (wie Anm. 61), S. 11.
64 H  (wie Anm. 31) , S. 5.
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Resümee

Sacher-Masochs Galizien als Resonanzraum der Moderne erzählt nicht nur von den 
Bedürfnissen eines ermüdeten Westens nach einer vitalisierenden „Poesie der Sinne“65 
aus dem Osten, sondern schreibt dem randständigen Kronland gerade durch sein sla-
wisches Stratum sozialrevolutionäres Potenzial ein. In jener ambivalenten Gleichzei-
tigkeit von Nostalgie und Utopie, die für Svetlana Boym im eingangs angeführten Zitat 
so kennzeichnend für die Moderne ist, entpuppte sich jenes mythenumwobene Gali-
zien als perfekte Kulisse für die Sehnsucht nach einer vormodernen Welt in einer Zeit 
überstürzten Wandels. Doch bewährte sich das Experimentierfeld Galizien ebenso als 
Anwendungsraum großer Gesellschaftsumbrüche und repräsentiert bei Sacher-Masoch 
den Umschwung in eine neue Epoche.

In einer Verquickung von rückwärtsgewandten slawophilen Ideen und sozialis-
tischem Gedankengut ersteht dem Autor Galizien als Abbild zeitgenössischer Ge-
sellschaftsdebatten nach 1848. Die slawische Welt mit ihrem ‚urdemokratischen Ge-
meinsinn‘ wird als zukunftsweisend gegenüber dem verbrauchten Individualismus des 
Westens gepriesen, die Ruthenen nehmen dabei eine Sonderstellung als Zukunftsträger 
der Habsburgermonarchie ein. Der ruthenische Bauer wird zum Mann der Zukunft sti-
lisiert, insofern der ostslawische Bauer in der sozialistischen Vorstellung als gesell-
schaftspolitischer Akteur dem westlichen Arbeiter gleichgesetzt wurde.

Sacher-Masoch zeichnet einen aufstrebenden ruthenischen Bauernstand als vitalisti-
sches Korrektiv gegenüber den anachronistischen Relikten des polnischen Aristokratis-
mus. Die Mischung aus fatalistischem Gottvertrauen und Kaisertreue, agrarromantisch 
verbrämt, jedoch den technischen Begünstigungen der Modernisierung aufgeschlossen, 
kürt den ruthenischen Bauern (hier etwa Theofi l Pisarenko aus der Erzählung Der neue 
Hiob) zur Erlöserfi gur eines bisher unterdrückten und unterschätzten Volkes. Einem 
Messias gleich führt er nach Jahren des Spottes und der Knechtung in die chiliastische 
Vision eines ruthenischen Paradieses in Ostgalizien, das jedoch durch seine ethnische 
Eindeutigkeit dem (auch von Sacher-Masoch gepfl egten) Mythos der fruchtbaren He-
terogenität Galiziens eine Absage zu erteilen scheint.

65 F  K : Vorwort [1865], in: S -M , Das Vermächtnis Kains. Ers-
ter Theil, Stuttgart 1870, S. 39-55, vgl. S. 45.
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Das Modernisierungspotenzial der Revolution von 1846. 
Kräfteringen zwischen österreichischem Staat und 

polnischen Revolutionären
von

Lesya  I v a s y u k 

Nach dem Scheitern des polnischen Novemberaufstandes (1830/31) im Russischen 
Reich wurde 1846 im österreichischen Teilungsgebiet ein zweiter Versuch unternom-
men, den polnischen Staat wiederherzustellen. Diese polnische Revolution in Gali-
zien rückt seit den letzten Jahren immer stärker ins Blickfeld der Literatur- und Ge-
schichtsforschung.1 Im Zentrum steht dabei der politische Antagonismus zwischen 
dem Metternich’schen System und den polnischen Revolutionären, der oft als Gefahr 
für den österreichischen Staat oder als Hindernis für die polnische Nationalbewegung 
angesehen wird. In diesem Artikel soll nun hingegen die Frage gestellt werden, in-
wieweit von der langjährigen und facettenreichen Opposition zwischen Staat und Re-
volutionären auch entscheidende Modernisierungsimpulse ausgehen konnten. Welches 
Erneuerungspotenzial barg dieses Kräfteringen zwischen der staatlichen Zentralmacht 
und den Zentrifugalkräften an der galizischen Peripherie? Konkret heißt das: Welche 
Auswirkungen hatten die Ereignisse der Jahre 1846/47 auf die Professionalisierung der 
Polizeiarbeit, die Eff ektivierung des Sicherheitsbereichs oder die Bürokratisierung des 
Staates? Wie beeinfl usste der polnische Aufstand die Weiterentwicklung von Ideologie 
und Propaganda der Revolutionäre?

Diesen Fragen soll im Folgenden auf der Grundlage des anonym erschienenen 
Werkes Polnische Revolutionen. Erinnerungen aus Galizien (1863)2 nachgegangen 

1 Vgl. A  Z : Idiomy emansypaciï. „Vyzvol’ni“ projekty i halyc’ke selo w se-
redyni XIX stolittja [Die Idiome der Emanzipation. „Befreiungsprojekte“ und das galizi-
sche Dorf in der Mitte des 19. Jahrhunderts], Kyïv 2007, S. 26-75; L  W : The Idea 
of Galicia: History and Fantasy in Habsburg Political Culture, Stanford 2010, S. 111-187; 
J  B : Spory wokół wydarzeń krajowych 1846 roku na łamach prasy Wielkiej 
Emigracji w latach 1846-1848 [Streitigkeiten um die Landesereignisse im Jahre 1846 in 
der Presse der Großen Emigration in den Jahren 1846-1848], Toruń 2003. Zur linguisti-
schen Problematik der relevanten Revolutionstexte vgl. M  M : Das Ukrainische 
(„Ruthenische“) der galizischen Polen und Polonophilen zwischen 1830 und 1848/49, in: 
Zeitschrift für Slavische Philologie 62 (2003), 2, S. 311-358; .: Ukrainischsprachige 
polnische Revolutionsliteratur aus Galizien (1830-1848), in: TRANS. Internet-Zeitschrift 
für Kulturwissenschaften 15 (2003), URL: http://www.inst.at/trans/15Nr/04_04/moser15.
htm (6.01.2012). Dieser Aufstand wird sogar im modernen französischsprachigen Roman – 
wenn auch aus polnischer Perspektive und in stark fi ktionalisierter Form – thematisiert: vgl. 
D  M : Les vivants et les ombres, Paris 2007.

2 [O  A :] Polnische Revolutionen. Erinnerungen aus Galizien, Prag 1863. Der Text er-
schien 1863 anonym in Prag (Praha) kurz nach dem polnischen Januaraufstand im russischen 
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werden. Diese thematisch breit angelegte, genremäßig nicht eindeutig zuordenbare3 
Abhandlung stellt eine politische Analyse aller polnischen Revolutionen4 im 19. Jahr-
hundert dar und zeigt die Gesamtbedeutung, aber auch die Gefahr der polnischen Fra-
ge für die Habsburger und für ganz Europa auf. Den Ereignissen von 1846 widmet 
der anonyme Autor verhältnismäßig wenig Platz; aus seiner Sicht ist dieser polnische 
Aufstand nur einer der zahlreichen Versuche, den polnischen Staat wiederherzustellen, 
und damit ein Indikator für die politische Gesamtstimmung der Polen in allen drei Tei-
lungsgebieten. Auch wenn der anonyme Verfasser klar die österreichische Perspektive 
vertritt, hegt er doch auch viel Sympathie für die Polen. Die Bemühungen des Autors, 
die Behandlung der polnischen Frage auf Fakten zu stützen und sowohl die österrei-
chische als auch die polnische Position kritisch zu refl ektieren, mögen der Grund dafür 
sein, warum dieses Werk im 19. Jahrhundert eine der am häufi gsten zitierten Arbeiten 
zum polnischen Aufstand von 1846 war. 

In diesem Artikel gehe ich auf drei Kapitel ein, die sich näher mit dem polnischen 
Aufstand von 1846 befassen: auf das fünfte mit dem Titel Lemberg, das zehnte Ost-
galizien und das dreizehnte Folgen der Revolution von 1846.5 Auch wenn der Verfasser 
hier die Frage nach dem Modernisierungspotenzial des Aufstandes nicht explizit for-

Teilungsgebiet. Das Werk wird von den meisten Forschern dem ehemaligen Direktor der 
Lemberger Polizei Leopold von Sacher-Masoch senior zugeschrieben, es gibt jedoch keine 
eindeutigen Anhaltspunkte bezüglich der Urheberschaft. So käme außerdem der Historiker 
und Schriftsteller Leopold von Sacher-Masoch junior als Verfasser in Betracht. Das Problem 
der Urheberschaft ist in diesem Kontext jedoch von zweitrangiger Bedeutung und ich gehe 
von der Unbestimmtheit und in Anbetracht des Mangels an dokumentarischen Belegen von 
der Unbestimmbarkeit dieser Frage aus. Zur Interpretation des Textes als Erinnerungen des 
Polizeidirektors vgl. beispielsweise W  (wie Anm. 1), S. 111-158; J  P : 
Zwischen Zentrum und Peripherie: das Schaff en von Sacher-Masoch Sohn und Vater, in: 
Germano-Slavica 17 (2010), S. 49-69; I  R -R : Kultur an der Peripherie des 
Habsburger Reiches. Die Geschichte des Bildungswesens und der kulturellen Einrichtungen 
in Lemberg von 1772 bis 1848, Wiesbaden 1993, S. 52-59.

3 Das Werk wäre im Fall der Urheberschaft von Sacher-Masoch senior als Memoiren einzu-
stufen. Wenn man jedoch Sacher-Masoch junior als Verfasser annimmt, so ist der Text als 
populäre Geschichtsschreibung zu betrachten. Aufgrund dieser Uneindeutigkeit stütze ich 
mich auf den Ansatz von Reinhart Koselleck und Hans Robert Jauss, die davon ausgehen, 
dass die Narrative sowohl von Historikern als auch von Literaten Elemente der Fiktion so-
wie Fakten mit einschließen. So bildet die literarische und außerliterarische Wirklichkeit ein 
einziges Interpretationsfeld, auf welches Geschichts- und Literaturwissenschaftler gemein-
sam zugreifen können. Vgl. R  K : Geschichte, Geschichten und formale 
Zeitstrukturen, in: ., W -D  S  (Hrsg.): Geschichte: Ereignis und Erzäh-
lung, München 1990, S. 211-222; H  R  J : Geschichte der Kunst und Historie, 
ebenda, S. 175-209.

4 Seine Untersuchung umfasst den Novemberaufstand im russischen Teilungsgebiet (1830/ 
1831), den Aufstand in Galizien und in Krakau (Kraków) von 1846, den Aufstand im Groß-
herzogtum Posen (1848) und den Januaraufstand (1863/1864).

5 Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 73-81, 181-195 und 223-268.
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muliert, lassen sich aus seinen Ausführungen sehr wohl Rückschlüsse über bestimmte 
Modernisierungseff ekte der Ereignisse von 1846 ziehen.6

Staat und Revolutionäre zwischen Skylla und Charybdis

Der Antagonismus zwischen dem Staat als politischem System und den Revolutionären 
mit ihrer antistaatlichen bzw. systemfeindlichen ideologischen und militärischen Tä-
tigkeit kommt meines Erachtens am deutlichsten dann zum Ausdruck, wenn in einem 
bestimmten Moment der politisch Dominierende – aus Sicht der Aufklärung – höchst 
umstrittene Sanktionen verhängt und diese vollziehen lässt. Dabei kommt immer eine 
Gesetzesgrundlage zur Anwendung, welche die gesellschaftliche Rolle der Beteiligten 
im Rahmen des Rechtsfelds defi niert und somit auch für die Öff entlichkeit ein mora-
lisches Bild des „Siegers“ und des „Besiegten“ („des Verbrechers“) schaff t. 

Die Anwendung von Sanktionen stellt dabei für beide Seiten die ultima ratio eines 
solchen politischen Interessenkonfl iktes dar – eine Grenzlinie, die den Wirkungsbe-
reich von vielen politisch oft irreversiblen Prozessen markiert. Im Rahmen der Revo-
lution von 1846 war es die Hinrichtung der beiden polnischen Aufständischen Teofi l 
Wiśniowski und Józef Kapuściński in Lemberg (Lwów, L’viv). Man muss jedoch fest-
halten, dass – genauso wie die Sanktionen des Systems gegen die Revolutionäre – auch 
die gegen dieses System gerichtete polnische Revolution eine Grenze war, die sowohl 
für den Staat als auch für die polnischen Aufständischen selbst den äußersten Gefähr-
dungsbereich ihrer politischen Existenz beschrieb. Der Staat und die Revolutionäre 
bewegten sich somit während der Jahrzehnte der polnischen Verschwörung beiderseits 
unablässig zwischen Skylla und Charybdis: der Staat zwischen der Gefahr der Revolu-
tion und den innen- wie außenpolitisch unvorhersehbaren Konsequenzen der Exeku-
tion von Revolutionären, die Aufständischen ihrerseits zwischen nationaler Selbstver-
teidigung und der Bedrohung ihrer eigenen Existenz.

Der Anonymus und seine Kritikansätze

Es ist ein gewagtes Unternehmen, die polnische Revolution in Galizien eindeutig im 
Kontext von Reform und Fortschritt zu positionieren, nicht zuletzt deshalb, weil 1846 
das Metternich’sche System noch voll im Gange war und für liberales Gedankengut nur 
wenig Platz ließ. „Rückständige“, den sozialen, nationalen und demokratischen „Fort-
schritt“ der Gesellschaft hemmende Tendenzen überwogen auf beiden Seiten – sowohl 
der Polizei bzw. des Systems als auch der Revolutionäre. Der anonyme Autor bringt 
sowohl eine solche konstruktive und berechtigte Kritik der Gegenseite z.B. in seiner 
Bewertung der polnischen Revolutionäre auf den Punkt: 

6 Diese Tendenzen reichen bis ins 21. Jahrhundert: z.B. die Abschaff ung der Todesstrafe im 
ordentlichen (24.05.1950) und im standrechtlichen Verfahren (7.02.1968) bzw. die Funk-
tionsweise der Gendarmerie bis zu ihrer Aufl ösung (1.07.2005) in Österreich. 
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„Die polnische Aristokratie, so revolutionär sie in ihren Bestrebungen sich zeigte, darf man 
doch nie als liberal ansehen, im Gegensatz konnte man damals mit den Gespenstern der 
Volksbildung und der Aufklärung niemandem mehr Schrecken einjagen, als ihr.“7

Als weitere „rückschrittliche“ Elemente der polnischen Ideologie nennt der Autor 
die Tabuisierung der ukrainischen8 Frage und das Defi zit, den polnischen und ukrai-
nischen Bauern9 eine soziale und nationale Kommunikationsplattform zu bieten, die 
Terrormaßnahmen, wie z.B. den Mord an Kaspar Markl, dem Bürgermeister von Pilz-
no, oder die Absicht, die sogenannte „sizilianische Vesper“10 anzuwenden, aber auch 
das Revolutionstribunal, das in Krakau während der Polnischen Republik errichtet 
wurde und jeden, der eine (vor allem fi nanzielle) Zusammenarbeit mit der neugebil-
deten polnischen Regierung ablehnte, mit der Todesstrafe bedrohte. Der Präsident des 
Revolutionstribunals für Galizien war niemand anderer als Teofi l Wiśniowski selbst. 

Aber auch hinsichtlich der österreichischen Polizeiarbeit äußert sich der Autor nicht 
weniger kritisch, wobei es sich nicht so sehr um eine Kritik an der Polizei an sich 
handelt, als vielmehr um eine Kritik an der Funktionsweise des Systems, welches sich 
selbst durch seine zweckwidrigen Methoden behinderte. Der Autor heißt etwa die Be-
obachtungsmethoden der Polizei gut, kritisiert jedoch ihre Anwendung in politischen 
Belangen: 

7 Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 20. Im Text wird u.a. massiv die Tabuisierung der 
ukrainischen (ruthenischen) Frage im Rahmen der Kritik der polnischen Ideologie themati-
siert, die 1846 den demokratischen und liberalen Anforderungen noch nicht gewachsen war. 
Vgl. zu inhaltlichen Defi ziten der polnischen nationalen und sozialen Strategie die Aussagen 
eines Mitglieds der sogenannten Zentralisation (der polnischen Regierung) in Frankreich 
J  A : Kilka słów o wypadkach w roku 1846, z notatkami od roku 1831 [Einige 
Worte über die Ereignisse im Jahre 1846, mit Notizen ab dem Jahr 1831], Strasburg 1850. 
Zu weiteren Kritikpunkten eines Beteiligten vgl. J  Z : Brüderliche Warnung für 
polnische Patrioten. Eine Sammlung von Thatsachen und Betrachtungen, Lemberg 1849. Zu 
den Schwächen und der Kompromisslosigkeit der nationalen Politik der polnischen Revo-
lutionäre im Kontext der ukrainisch-polnischen Beziehungen am Vorabend des polnischen 
Aufstandes von 1846 vgl. J  K : The Ukrainian National Movement in Galicia: 1815-
1849, Edmonton 1986, S. 15-50. 

8 Ich bediene mich in diesem Beitrag des Wortes „ukrainisch“ und „Ukrainer“ auch in Bezug 
auf die galizischen Ukrainer, die sich in der Zeit der Monarchie als „Rusyny“ (Ruthenen) 
bezeichneten. 

9 Laut Autor wurden die Ukrainer durch die Revolution von 1846 national „wachgerüttelt“, 
dies ungeachtet der Tatsache, dass die ukrainischen Beteiligten nicht als Vertreter der eige-
nen, sondern der polnischen Nationalität an der Revolution beteiligt waren. Vgl. Polnische 
Revolutionen (wie Anm. 2), S. 261 f.

10 Die sizilianische Vesper im Rahmen der polnischen Revolution von 1846 sah die Tötung 
bzw. die Geiselnahme der österreichischen Beamten und Offi  ziere auf dem Ball des Erzher-
zogs Ferdinand vor. Vgl. dazu beispielsweise M   S : Geschichte des polnischen 
Aufstandes vom Jahre 1846, Wien 1867, S. 165 f. Die Bezeichnung geht auf die Erhebung 
der Sizilianer gegen die französische Herrschaft (1282) zurück.
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„Die damalige Polizei in Galizien war nicht viel besser und nicht viel schlechter, als im üb-
rigen Kaiserstaate, sie beruhte auf einer falschen Grundlage, dem System der Beobachtung. 
Agenten sind nicht selten die zuverlässigsten Organe der Polizei und in der gehörigen Sphä-
re benützt liefern sie meist überraschende Resultate. Ihre Sphäre ist jedoch immer nur das 
Departement der öff entlichen Sicherheit und Sittlichkeit. […] In allem, was auf politische 
Verhältnisse zielt, ist jede Polizei, die mit Spionen arbeitet, von vornherein lahm gelegt.“11

Die Revolution als ‚Modernisierungslehre‘ für die Polizei

Grundsätzlich waren die Texte, die unmittelbar – d.h. bis zu 20 bis 30 Jahre nach dem 
polnischen Aufstand – geschrieben wurden, apologetischer Natur. Sowohl die polni-
sche als auch die österreichische Seite versuchte, die eigene Position zu rechtfertigen 
und eigene politische Interessen durchzusetzen. Diese Diskurse nahmen bald nach der 
Revolution von 1846 europäische Ausmaße an: Französische, deutsche und britische 
Medien nahmen aktiv an den Debatten teil. Die Verbesserungsmaßnahmen, die auf 
beiden Seiten vorgenommen wurden und die aus heutiger Sicht als modernisierend be-
trachtet werden können, sehe ich somit als größtenteils taktische und politische Selbst-
schutzmechanismen.

Bereits 1846 kann man im Kontext der galizischen Ereignisse sowohl für das Sys-
tem als auch bei den revolutionären Kräften das Bestreben feststellen, den bisherigen 
Zustand zu überwinden, der off enbar von beiden Seiten nicht mehr als zufriedenstel-
lend empfunden wurde. Die polnischen Aufständischen in Frankreich und Österreich 
entwickelten in der Folge für Galizien ein ausgeklügeltes Schema der zielgruppenorien-
tierten Agitation und Propaganda und setzten ihre militärische Strategie 1846 in die Tat 
um – immer mit dem Ziel, den polnischen Staat in seinen historischen Grenzen von 
1772 wiederherzustellen, was mit der Schwächung der Habsburgermonarchie, des Rus-
sischen Reiches und Preußens enden sollte.

Doch auch die Polizei entwickelte sich in ihrem Aufgabenbewusstsein weiter.12 
Bereits im Vorfeld der Revolution von 1846 und unmittelbar danach kann man einen 
hohen Grad an polizeilicher Professionalisierung feststellen. Laut Michal Chvojka be-
gann das Umdenken der eigenen Funktionsbereiche durch die Polizei etwas früher. Der 
Historiker stellt die These auf, dass sich der Begriff  des Staatswohls, das die Polizei 
zu sichern hatte, zu Lebzeiten von Joseph II. noch weitgehend mit den Volksinteressen 
deckte.13 Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hätte jedoch eine Verschiebung stattgefun-
11 Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 65.
12 Vgl. dazu M  C : Zwischen Konspiration und Revolution. Entstehung und Aus-

wirkungen der Revolution von 1846 in Krakau und Galizien. Wahrnehmung und Aktions-
radius der Habsburger Polizei, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 58 (2010), S. 481-
507. Vgl. zu Defi ziten der polizeilichen Arbeit im Bereich der Verhinderung des Schmuggels 
der revolutionären Bücher im Vormärz: .: Buchhändler und Bücherschmuggel. Auslän-
dische Druckschriften als Politikum im österreichischen Vormärz, in: Bohemia 50 (2010), 2, 
S. 351-366. 

13 D .: Josef Graf Sedlnitzky als Präsident der Polizei und Zensurhofstelle in Wien (1817-
1848). Ein Beitrag zur Geschichte der Staatspolizei in der Habsburgermonarchie, Frankfurt 
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den: Es stand nicht mehr die Sicherheit des Einzelnen im Vordergrund, sondern viel-
mehr die Sicherheit des Staates. So wurden das „Mainzer Zentralinformationsbüro“ 
und das „Wiener Informationskomitee“ sowie später ihre Zweigstellen in Galizien, Un-
garn und Siebenbürgen gegründet.14 

Ende der 1830er Jahre hatte die Polizei in Lemberg und in Wien beinahe alle Füh-
rer der polnischen Untergrundbewegung unter Kontrolle, und Mitte der 1840er Jahre 
waren die Behörden über Charakter, Umfang und Hauptakteure des bevorstehenden 
Aufstandes gut informiert. Der Schmuggel verbotener revolutionärer Schriften und das 
Eindringen von Emissären aus dem Ausland konnte jedoch vonseiten der Polizei nicht 
unterbunden werden. Der wichtigste Grund, warum die Verhinderung der Revolution 
durch die Polizei nicht überall gelang, waren Diff erenzen zwischen dem Lemberger 
Polizeidirektor Leopold von Sacher-Masoch und Graf Josef von Sedlnitzky auf der ei-
nen Seite und dem Gouverneur von Galizien‚ Ferdinand d’Este, auf der anderen. Letz-
terer trug massiv dazu bei, dass die Unterbindung der Revolution erschwert wurde. Er 
lehnte Militärmaßnahmen ab und verlangte vom Lemberger Polizeidirektor handfeste 
Beweise für eine unmittelbare Gefahr seitens der polnischen Revolutionäre – Beweise, 
die zu jenem Zeitpunkt noch nicht vorgelegt werden konnten. Es ist bemerkenswert, 
dass im Vorfeld der Revolution keine ernstzunehmenden Militär- bzw. Sicherheitsmaß-
nahmen in Lemberg getroff en wurden, obwohl Graf Sedlnitzky von Wien aus in diese 
Richtung Druck ausübte. Dieses Beispiel zeigt deutlich, dass das „Zentrum“ nicht ohne 
weiteres über die „Peripherie“ entscheiden konnte. Das österreichische Polizeisystem 
war geschwächt, weil die Polizeidirektionen nicht nur dem Polizeipräsidenten in Wien, 
sondern auch dem jeweiligen Gouverneur unterstellt waren. Die Zweigleisigkeit der 
Polizeigewalt war nach Chvojka eines der Hauptdefi zite der polizeilichen Struktur.15

Halten wir an dieser Stelle fest, dass die Tatsache, warum die Polizei im Kampf 
gegen die Revolution von 1846 fast überall versagte, auf den Mangel an Gendarme-
rie und die Unstimmigkeiten innerhalb der Polizeigewalt zurückgeführt werden kann. 
Eine Ausnahme bildete Lemberg und das außerhalb der Habsburgermonarchie gele-
gene  Posen (Poznań). An diesen Orten gelang es der Polizei, den Ausbruch der Revo-
lution durch zahlreiche Verhaftungen zu verhindern bzw. prompte Reaktion auf die 
unmittelbar drohende Gefahr zu zeigen. Fast mit einem Fiasko für den Staat hätte die 
Verteidigung von Krakau 1846 geendet. Auch hier waren der Staat und seine Behörden 
nicht darauf vorbereitet, gegen die polnischen Revolutionäre militärisch und polizeilich 
vorzugehen.16

a.M. u.a. 2010, S. 35 f.
14 Vgl. dazu beispielsweise F  T  H : Pressepolitik und Polizeistaat Metter-

nichs. Die Überwachung von Presse und politischer Öff entlichkeit in Deutschland und den 
Nachbarstaaten durch das Mainzer Informationsbüro (1833-1848), München u.a. 1983, 
S. 70.

15 Ebenda, S. 333.
16 Den polnischen Revolutionären gelang es für zehn Tage, die Polnische Republik auszurufen 

und sie aufrechtzuerhalten. Am 22.02.1846 verließen die Truppen des Generals Collin Kra-
kau und am 2.03.1846 legte der Diktator der Polnischen Republik Jan Tyssowski sein Amt 
nieder. Vgl. Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 124-180. 



99

Nichtsdestotrotz kann man behaupten, dass der polnische Aufstand von 1846 eine 
grundlegende Verbesserung der polizeilichen Struktur zur Folge hatte. Laut Dieter Rei-
cher führte die Revolution von 1846 dazu, dass nach der Revolution von 1848 etwa im 
gesamten Reich eine einheitliche Gendarmerie eingeführt wurde.17 Zu weiteren Re-
formen in diesem Kontext zählten z.B. die Aufhebung der Patrimonialgerichte und die 
Organisierung der ersten Instanzen sowie kleinere Verbesserungen, die von einem stei-
genden Bewusstsein der Behörden in Sicherheitsbelangen zeugten, wie z.B. die Mobi-
lisierung einiger Brigaden und die Entsendung sogenannter fl iegender Kolonnen18 nach 
Galizien unmittelbar nach der Revolution.

Nach dem polnischen Aufstand von 1846 konnte der Staat jedoch auch die Frage 
der Bauernbefreiung nicht mehr ignorieren und der anonyme Autor der Polnischen Re-
volutionen konstatierte, „[…] dass die Reform die einzige, die beste Waff e der Regie-
rungen […] gegen die Revolution“19 sei. Dies war ein Appell des Autors an die Regie-
rung, die Untertanenverhältnisse zugunsten der Bauern zu regulieren und ihre Loyalität 
auf diesem Wege zu sichern. Die Reformbereitschaft des österreichischen Staates im 
Polizeibereich nach 1846 ist demnach in erster Linie als Reaktion auf die polnische 
Revolutionstätigkeit zu verstehen und die Umstrukturierungsprozesse bei beiden Ak-
teuren – dem Staat und den Revolutionären – wurden durch gegenseitige Herausforde-
rungen in Gang gesetzt. So gesehen war die Opposition beider Parteien Voraussetzung 
für die jeweiligen Modernisierungsbestrebungen: Jeder am Konfl ikt Beteiligte musste 
sich meines Erachtens inhaltlich und strukturell perfektionieren, um dem Gegner poli-
tisch, ideologisch, strategisch und strukturell gewachsen zu sein.

Die Schwächen des Systems und ihre Folgen für die Opposition 

Der Autor von Polnische Revolutionen berichtet im Kapitel Lemberg von der Vereite-
lung der Revolution in Lemberg. Dank Hinweisen eines Denunzianten aufseiten der 
polnischen Revolutionäre konnte der Generalgouverneur über die Verschwörung infor-
miert werden und daraufhin unverzüglich militärische Maßnahmen anordnen. Lemberg 

17 Vgl. D  R : Staat, Schafott und Schuldgefühl. Was Staatsaufbau und Todesstrafe 
miteinander zu tun haben, Opladen 2003, S. 136 ff . Zur Todesstrafe im Rahmen der Aufklä-
rung vgl. H -H  L : Die Todesstrafe in der Aufklärung, unveröff entl. 
Diss., Bonn 1961; sowie eine jüngere Studie zu den Strafen in der Aufklärung und in diesem 
Kontext auch über die ‚Staatsverbrecher‘ von R  R : „Die Menschen zu ihrem 
Glück zwingen“: Polemical and Judicial Violence in the Austrian Enlightenment, in: H  
C  (Hrsg.): Violence, Culture and Identity. Essays on German and Austrian Litera-
ture, Politics and Society,  Oxford u.a. 2006, S. 85-99.

18 Mobile Kolonnen oder sogenannte fl iegende Korps waren zeitweise zu besonderem Zwecke 
(z.B. im Fall eines Aufstandes) von der Haupttruppe entsendete Abteilungen. Vgl. J  
S , W  P  (Hrsg.): Illustriertes Militär-Lexikon für die k. und k. öster-
reichisch-ungarische und deutsche Armee, Berlin 1897, S. 258 und 542. 

19 Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 250. Zur Analyse der Reformen im Bereich der 
Bauernfrage im Zusammenhang mit der polnischen Revolution von 1846 vgl. L   
M : Die Entwicklung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses in Galizien (1772-1848), 
Wien – Leipzig 1902, S. 2.
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blieb jedoch nicht gewaltfrei; die Stadt wurde später Schauplatz der Hinrichtungen, die 
zugleich den Höhepunkt des Konfl iktes zwischen dem österreichischen Staat und der 
polnischen nationalen Befreiungsbewegung darstellten.20

Im Kapitel Folgen der Revolution von 1846 übt der Verfasser scharfe Kritik an den 
politischen Hinrichtungen. Sein strenges Urteil beruht nicht auf humanitären und pa-
zifi stischen Wertvorstellungen und enthält auch keine Kritik an der Effi  zienz der staat-
lichen Behörden und der Polizei, sondern war vielmehr ein Vorwurf an das System 
selbst, welches nicht imstande war, aus der Situation politische und strategische Lehren 
zu ziehen, und stattdessen selbstzerstörerisch, taktisch ungeschickt und zweckwidrig 
vorging.21

Ein weiterer gewichtiger Kritikpunkt des anonymen Autors an der Funktionswei-
se des Systems im Rahmen der polnischen Revolution von 1846 war die defi zitäre 
Kommunikationsstrategie des österreichischen Staates, der den Dialog mit der Presse 
und dem Bürgertum nicht so zu gestalten vermochte, dass dabei die Staatsinteressen 
gewahrt blieben. Die Tatsache, dass der Staat sich der Öff entlichkeit verschloss und 
die aufstandsrelevanten Sachverhalte geheim hielt, führte nach Meinung des Autors 
dazu, dass den revolutionsfreundlichen Autoren das Feld zur nationalen Mythenbil-
dung überlassen wurde. Die überwiegend aus polnischer Feder stammenden Berichte 
über den Revolutionsverlauf und die tendenziös formulierten Anschuldigungen22 hätte 
der österreichische Staat nur durch die Überwindung seiner „Öff entlichkeitsscheu“ und 
durch die Freigabe aller relevanten Dokumente entschärfen bzw. aus der Welt schaff en 
können.23

Doch gilt es bei der Kritik des Metternich’schen Systems und der politischen Ver-
folgungen anzumerken, dass die gesetzliche Basis für das politische Handeln noch vor 
der Ära Metternich geschaff en worden war. Für die verurteilten Revolutionäre von 
1846 war das als aufklärerisch geltende Strafgesetzbuch (StGB) von 1803 in Kraft, das 
Mord und die Gefährdung der Staatssicherheit mit dem Tod ahndete. So deuten einige 
Forscher das Metternich’sche System positiv im Kontext der staatserhaltenden Innen- 

20 Die Szene der Hinrichtung vgl.: Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 266 f. Einen fast 
deckungsgleichen Text mit identischer Interpretation fi nden wir bei Leopold von Sacher- 
Masoch junior in seiner Erzählungssammlung: Soziale Schattenbilder. Aus den Memoiren 
eines österreichischen Polizeibeamten, Halle 1873, speziell in der Erzählung Politische Hin-
richtungen. Auch die Erzählungen Der Emissär (Prag 1863) und Eine galizische Geschichte 
1846 (Schaff hausen 1858 und die zweite Ausgabe dieser Novelle unter dem veränderten 
Titel Graf Donski. Eine galizische Geschichte 1846 erschienen am selben Ort 1864) wie-
derholen weitgehend die Struktur, den Gedankengang und die Perspektive von Polnische 
Revolutionen. Erinnerungen aus Galizien.

21 Vgl. Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 265 f.
22 Vgl. z.B. L  C : Les massacres de Galicie et Krakovie confi squée par l’Autriche 

en 1846. Documents et commentaires, Paris 1861, oder [  A  (A  W -
):] Lettre d’un gentilhomme polonais sur les massacres de Gallicie addressée au 

Prince de Metternich. A l’occasion de sa dépèche circulaire du 7 mars 1846, Paris 1846. 
Viele solcher Schriften stützten sich sehr wohl auf die für bestimmte Kreise, wie z.B. für 
Polizeibeamte oder Geschichtswissenschaftler, zugänglichen Dokumente.

23 Vgl. Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 241 ff .
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und Außenpolitik und weisen darauf hin, dass das System in seinen Urteilen an ein für 
die damalige Zeit höchst modernes Strafrecht gebunden war.24

Die entscheidende Rolle bei der Festlegung der gesetzlichen Basis des österrei-
chischen Staates in der Aufklärung spielte das österreichische, josephinisch geprägte 
Beamtentum25, zu dem man z.B. Joseph von Sonnenfels, Karl Anton Martini26 oder 
Cesare Beccaria zählt. Letzterer forcierte eine restriktive Auslegung des Tatbestandes 
„Hochverrat“ und der Anwendung der Todesstrafe generell, wobei der Hochverrat für 
ihn trotzdem als das gefährlichste Delikt galt.27 Unter Joseph II. war der Druck der Auf-
klärer so stark, dass für kurze Zeit sogar die Abschaff ung der Todesstrafe im ordent-

24 Vgl. H   S : Metternich. Der Staatsmann und der Mensch, 2 Bde., München 
1925. Srbik war Begründer der Forschungsrichtung, die die Metternich’sche Politik als kon-
struktiv im Sinne der Staatserhaltung betrachtete. Zum Metternich’schen System im Zusam-
menhang mit der Politik des Polizeidirektors Sedlnitzky vgl. M  C : Die Ein-
stellung des Polizeipräsidenten Joseph Sedlnitzky zu den slawischen Nationalbewegungen 
innerhalb der Habsburgermonarchie, in: Acta historica et museologica Universitatis Silesia-
nae Opaviensis 7 (2007), S. 335-343. Zum Metternich’schen System und den revolutionä-
ren Bewegungen vgl. .: Revolutionäre Welle in den 1830er Jahren. Die Bekämpfung 
ihrer Auswirkungen durch die österreichische Polizei, in: M  M  (Hrsg.): Świat, 
Europa, mała ojczyzna, Bielsko-Biała 2009, S. 377-390. Zum Bestreben von Metternich, 
die Presse als ein politisches Werkzeug zu benützen, sowie zur Gründung einer modernen 
Regierungspresse vgl. M  C : Die Zeitungen, Journale und die Pressepolitik des 
Fürsten Metternich und Grafen Sedlnitzky im Österreich des Vormärz, in: Mitteilungen des 
Österreichischen Staatsarchivs 53 (2009), S. 123-151.

25 R  (wie Anm. 17), S. 153-158.
26 Der sogenannte Entwurf Martinis wurde 1797 mit kleinen Änderungen als Bürgerliches 

Gesetzbuch für Westgalizien publiziert und hatte zum Zweck, die rechtlichen Verhältnisse 
in Galizien nach den Teilungen Polen-Litauens auf eine klare rechtliche Basis zu stellen. 
Noch im selben Jahr wurde das Gesetzbuch als Bürgerliches Gesetzbuch für Ostgalizien 
bzw. als Bürgerliches Gesetzbuch für Galizien publiziert und trat mit dem 1.01.1798 in 
ganz Galizien in Kraft. Es gilt als die erste moderne Privatrechtskodifi zierung. Vgl. dazu 
B  M : Gesetzgebungskunst im Zeitalter der Kodifi kationen. Theorie und Praxis 
der Gesetzgebungstechnik aus historisch-vergleichender Sicht, Tübingen 2004, S. 26 ff ., 
sowie G  H : Die Rezeption des römischen Rechts – und der deutschen Pandek-
tenwissenschaft – in Zentral- und Osteuropa unter Berücksichtigung der Rechtsordnung in 
Böhmen und Mähren (Tschechoslowakei), Ungarn, Polen und Rußland, in: J  W , 
G  L  (Hrsg.): Kultur- und rechtshistorische Wurzeln Europas. Arbeitsbuch, 
Mönchengladbach 2005, S. 205-226, hier S. 216-219. Im Zusammenhang mit dem heute in 
Österreich geltenden ABGB (Allgemeines Bürgerliches Gesetzbuch) vgl. G  L : 
Martinis Rechtsphilosophie und das österreichische Privatrecht. Von Martinis „Lehrbegriff  
des Naturrechts“ (1762) zum Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuch (1811/12), Wien – Ber-
lin 2008, S. 137-187. Zur Behandlung des Bürgerlichen Gesetzbuches für Westgalizien im 
Kontext der Sprachenpolitik vgl. J  F : Sprache und Politik: Das galizische Verwal-
tungswesen (1772-1914), in: Österreichische Osthefte 46 (2004), 1-2, S. 51-90, hier S. 62.

27 C  B : Ueber Verbrechen und Strafen, Wien 1851, S. 44. Zu Beccarias Appell 
an die „wohltätigen Monarchen auf den Thronen Europas“, über die Zweckmäßigkeit der 
Todesstrafe nachzudenken, siehe ebenda, S. 51.
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lichen Verfahren erreicht wurde.28 Diese aufklärerisch gesinnte Beamten-Elite vertrat 
die Meinung, dass die Todesstrafe in den meisten Fällen nicht das geeignete Mittel für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung und der Sicherheit im Staat sei. Die Angemessen-
heit der Todesstrafe bei Hochverrat wurde jedoch kaum angetastet. Im Übrigen wurde 
die Anwendung der Todesstrafe überwiegend restriktiv interpretiert.

Auch im Rahmen der Sanktionen nach der Revolution von 1846 kam man von die-
ser restriktiven Herangehensweise nicht ab und nutzte keinesfalls den maximalen Spiel-
raum, den das Strafgesetz bot.29 Die Todesurteile sorgten in den polnischen Kreisen im 
In- und Ausland für große Empörung.30 Drei Revolutionäre wurden ursprünglich zum 
Tode verurteilt: der Pfarrer von Czarny Dunajec Józef Kmietowicz, Teofi l Wiśniowski 
und Józef Kapuściński.31 Wiśniowski wurde wegen Hochverrat und Kapuściński we-
gen Verwirklichung zweier Tatbestände – des Mordes am Bürgermeister von Pilzno 
und Hochverrats – verurteilt. Der Pfarrer wurde laut Verfasser infolge des Eingriff s des 
Polizeidirektors Sacher-Masoch begnadigt.32

Ein weiterer Kritikpunkt des anonymen Autors betriff t die prozessuale Seite in der 
causa Revolution von 1846. Der Verfasser betont in diesem Zusammenhang die Dring-
lichkeit einer Reformierung der österreichischen Prozessordnung und zieht als Beispiel 

28 Vgl. R  M : Österreich und die Abschaff ung der Todesstrafe, in: C  K -
-H , H  H  u.a. (Hrsg.): Mit dem Tode bestraft. Historische und 

rechtspolitische Aspekte zur Todesstrafe in Österreich im 20. Jahrhundert und der Kampf um 
ihre Abschaff ung, Graz 2008, S. 133-142, hier S. 133 f.

29 Zur Statistik der Verhaftungen und sonstigen Sanktionen vgl. A  G : Die Polnische 
Revolution 1846. Zwischen nationalem Befreiungskampf des Landadels und antifeudaler 
Bauernerhebung, München u.a. 1974, S. 247 f. Zu den Sanktionen in Preußen vgl. G  
J  (Hrsg.): Der Polenprozeß. Prozeß der von dem Staatsanwalte bei dem Königlichen 
Kammergerichte als Betheiligte bei dem Unternehmen zur Wiederherstellung eines polni-
schen Staates in den Grenzen vor 1772 wegen Hochverraths angeklagten 254 Polen (in erster 
Instanz) verhandelt im Gebäude des Staatsgefängnisses bei Berlin, Berlin 1848.

30 Dieses Thema fand Eingang auch in die private Korrespondenz. Vgl. dazu etwa den Brief 
von Karol Szajnocha an seine Mutter, verfasst am Tag der Urteilsvollstreckung, abgedruckt 
in: S  K : Revolucja Polska 1846 roku [Die Polnische Revolution von 1846], 
Wrocław 1949, S. 225 f. Zur polnischen historiografi schen Perspektive im nationalen Pa-
radigma vgl. S  S -P : Życie za wolność! (Opowieść z przeszłości 
Galicyi) [Ein Leben für die Freiheit! (Eine Erzählung aus der Vergangenheit Galiziens)], 
Lwów 1897.

31 Zu den verhafteten Revolutionären in den polnischen Memoiren vgl. K  L : 
Pamiętniki spiskowców i więźniów galicyjskich w latach 1832-1846 [Die Memoiren der 
galizischen Verschwörer und Gefangenen in den Jahren 1832-1846], Wrocław 1954.

32 Der anonyme Autor äußert sich zugunsten der Notwendigkeit der politischen Hinrichtungen, 
jedoch ausschließlich dann, wenn sie rechtzeitig erfolgen, d.h. wenn sie ohne Verzögerung 
stattfi nden. Eine deckungsgleiche Aussage fi ndet sich in der Erzählung Politische Hinrich-
tungen von Sacher-Masoch junior, laut welcher politische Hinrichtungen nur im Rahmen 
des Standrechts durchgeführt werden sollen. Vgl. L   S -M : Politische 
Hinrichtungen, in: .: Soziale Schattenbilder. Aus den Memoiren eines österreichischen 
Polizeibeamten. Ein Seitenstück zu „Falscher Hermelin, kleine Geschichten aus der Bühnen-
welt desselben Verfassers“, Halle 1873, S. 158-167, hier S. 163.
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die Gesetzesanpassung für den sogenannten Polenprozess in Preußen heran, wo man 
1847 das öff entliche und mündliche Verfahren einführte und vom Inquisitionsprinzip 
– Schriftlichkeit und Heimlichkeit – abkam.33 In Österreich galt bis zur Strafprozess-
ordnung (StPO) von 1873 das Prinzip des Inquisitionsverfahrens.34

Österreich und das polnische Martyrium

Man muss beachten, dass der Autor seine politischen Überzeugungen gar nicht zu ver-
bergen versuchte und seine Kritik im Gegensatz zu den polnischen Autoren durch-
aus konstruktiv gestaltete. Die Rettung des Staates war ihm zufolge die Aufgabe des 
Staates selbst, der sich in der polnischen Frage spätestens nach 1846 keinen Fehler 
mehr erlauben durfte. Modernisierung und Effi  zienzsteigerung in der Exekutive, Ge-
setzgebung und Kommunikationspolitik gegenüber Presse und Bürgern waren daher 
dringend notwendig. 

Im Gegensatz dazu leistete die polnische Seite eine erfolgreichere Selbstreformie-
rungsarbeit, die für die gesamte polnische Befreiungsbewegung der nächsten Jahr-
zehnte einige Veränderungen mit sich brachte. Einerseits reagierte man auf die äußerst 
aggressive und ablehnende Haltung der ukrainischen und polnischen Bauern bezüglich 
der polnischen nationalen Idee sowie auf die wiederholte Niederlage der Revolutionäre 
1863 in Russland, andererseits entwarf die polnische Elite nach dem gescheiterten Ja-
nuaraufstand eine neue politische Vorgehensweise, die zum Teil einen Kompromiss mit 
der Staatsmacht und mit der Bauernschaft bedeutete.35

Für die Bildung eines nationalen polnischen Bewusstseins war zudem eine hero-
ische Mythologie vonnöten, für die der österreichische Staat durch die Hinrichtung der 
Revolutionäre den geeigneten Stoff  bot. Bemerkenswert ist, dass die Hinrichtungen 

33 Vgl. Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 242 f. Zum Polenprozess in Preußen vgl. 
J  (wie Anm. 29). Vgl. auch die Verteidigungsrede des im Rahmen des Polenprozesses 
prominentesten Angeklagten Ludwig von Mierosławski: [  A :] Procès des Polo-
nais. Discours prononcé par M. Ludwik de Mierosławski le 5 aout [sic] 1847 devant la cour 
criminelle de Berlin. Extrait de la „Zeitungs-Halle“, seul de tous les journaux de Berlin qui 
reproduise avec exactitude les débats de ce remarquable procès, Bruxelles 1847.

34 Vgl. J  S  D : Legalität und Opportunität im Strafprozess. Reformdiskus-
sion und Gesetzgebung von 1877 bis 1933, Berlin 2008, S. 50 ff . 

35 Ob die Kommunikation der polnischen Eliten mit den Bauern nach 1846 im Sinne der „orga-
nischen Arbeit“ in Anbetracht der immer größer werdenden Angst des Adels vor den Bauern 
als potenziellen Rächern erfolgreich war, ist eine strittige Frage. Vgl. M  Ś : Gali-
zien 1846 und die polnische Revolution von 1848, in: H  R  (Hrsg.): Die eu-
ropäische Revolution 1848/49 in Polen und Österreich und ihre Folgen, Frankfurt a.M. u.a. 
2001, S. 27-41, sowie eine frühere historische Studie von I  F : Pol’s’ke povstannja 
v Halyčyni 1846 r. (Istoryčna rozvidka) [Der polnische Aufstand von 1846 in Galizien (eine 
historische Studie)], in: .: Zibrannja tvoriv u pjatdesjaty tomach, Bd. 46,1, hrsg. von 
V. P , Kyïv 1985, S. 352-414.



104

in Ostgalizien ausgerechnet auf dem Schinderberg36 in Lemberg stattfanden.37 Die 
polnischen Revolutionäre Wiśniowski und Kapuściński wurden in eine Reihe mit den 
von der russischen Regierung im russischen Teilungsgebiet erhängten Revolutionären 
Pantaleon Potocki (hingerichtet in Siedlce, 1846) sowie Stanisław Kociszewski und 
Władysław Żarski (hingerichtet in Warschau [Warszawa], 1846) gestellt38 und zu na-
tionalen Märtyrern und Opfern des Systems erklärt.39 Es wurden Denkmäler errichtet, 
Messen gehalten, Wohltätigkeitsveranstaltungen zur Unterstützung der hinterbliebenen 
Familien der Revolutionäre organisiert, ja sogar ein nationales Geschäft mit Andenken 
an die Revolution betrieben.40

Eines der erfolgreichen Zeugnisse war der in pathetischem und exaltiert-religiösem 
Stil verfasste Brief, den Wiśniowski angeblich am Vorabend seiner Hinrichtung aus 
dem Gefängnis geschrieben hatte und der in ganz Galizien verbreitet werden sollte.41 In 
diesem an die galizischen Bauern adressierten Schreiben vergab Wiśniowski einerseits 
den Bauern insgesamt und ganz besonders jenen zwei galizischen Bauern Ivan und 
Afanas Budnyk, die ihn den Behörden ausgeliefert hatten, andererseits dem Staat, der 
ihn zum Tode verurteilt hatte. Das letzte Wort, so der Autor, würde jedoch Gott selbst 
sprechen. Dies gelte insbesondere in Bezug auf den Staat und sein Verständnis von Ge-
rechtigkeit. Der Verfasser rief die Bauern auf, dem Staat nicht zu trauen, da dieser die 

36 Auf dem sogenannten „Schinderberg“ (ukr.: hora strat) in Lemberg, wo die polnischen Revo-
lutionäre Teofi l Wiśniowski und Józef Kapuściński 1847 hingerichtet worden waren, errich-
tete die polnische Gemeinde 1894 das Teofi l Wiśniowski-Denkmal. An diesem Ort wurden 
bereits ukrainische Rebellen (überwiegend Bauern, sog. opryšky oder später auch hajdama-
ky) von polnischen Grundbesitzern und Magnaten hingerichtet.

37 Dem Autor zufolge setzte sich der Direktor der Lemberger Polizei Sacher-Masoch vergeb-
lich dafür ein, dass Kapuściński als Mörder am Ort des Verbrechens – in der Stadt Pilzno 
– exekutiert werde.

38 Zum Wiśniowski-Kult in der modernen polnischen Historiografi e vgl. S  S. N -
,  M  P : Rok 1846 we Lwowie. Stracenie Kapuścińskiego i Wiśniowskiego 

i ich kult we Lwowie [Das Jahr 1846 in Lemberg. Die Hinrichtung von Kapuściński und 
Wiśniowski und ihr Kult in Lemberg], in: M  Ś  (Hrsg.): Rok 1846 w Galicji. Lu-
dzie, wydarzenia, tradycje, Kraków 1997, S. 77-100.

39 Auch der Staat bemühte sich seinerseits um die Imagepfl ege und die Positionierung der 
Scharfrichter in der Öff entlichkeit. Vgl. dazu populärwissenschaftliche Bücher wie: H  
S  (Hrsg.): Die Erinnerungen des österreichischen Scharfrichters. Erweiterte, kommen-
tierte und illustrierte Neuaufl age der im Jahre 1920 erschienenen Lebenserinnerungen des 
k. k. Scharfrichters Josef Lang, Wien 1996; sowie: . (Hrsg.):  Die Erinnerungen des 
böhmischen Scharfrichters. Erweiterte, kommentierte und illustrierte Neuaufl age der im Jah-
re 1929 erschienenen Lebenserinnerungen des k. k. Scharfrichters Leopold Wohlschläger, 
Wien 1997. 

40 So wurden beispielsweise Kettenanhänger in Form von Galgen oder Ringe mit der Gravur 
der Hinrichtungsdaten, mit den Namen der Hingerichteten und dergleichen hergestellt.

41 Die Frage der Urheberschaft dieses Schreibens ist jedoch nicht geklärt. Hier wird eine in 
Lemberg erschienene, auf Ukrainisch in lateinischem Alphabet verfasste Version zitiert: J.K. 
C : Ostatni Słowa Teofyla Wyszniowskoho Do Myru Hałyćkoho. Pysany dnia 28. 
Łypcia 1847 hoda [Die letzten Worte von Teofi l Wiśniowski gerichtet an Galizien. Geschrie-
ben am 28. Juli 1847], Lwów 1847.
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Bauern absichtlich von Bildung und damit auch von einer nationalen Bewusstseinswer-
dung fernhalten würde. Die Fronten im Brief sind klar umrissen: Die „Apostel Gottes“ 
seien die polnischen Revolutionäre, der „Satan“ – das politische System. Der Tod am 
Galgen fi ndet im Namen Christi und der Bauern statt. Diese zentrale Aussage wird 
begleitet von der üblichen national geprägten Rhetorik der polnischen Agitatoren, die 
besonders in Ostgalizien ihre Verbreitung fand, mit Phrasen wie z.B. „liebe Brüder“, 
„Ihr sollt einander lieben“, „Wir wurden von ein und derselben Mutter-Heimat ernährt“ 
etc.42

Wie oben bereits dargelegt, konnte der österreichische Staat solch off ensiven, emo-
tionsgeladenen, oft religionsbetonten und für die Öff entlichkeit äußerst effi  zienten Me-
thoden wegen des Prinzips der Geheimhaltung nichts entgegensetzen. Abgesehen von 
der erst 21 Jahre nach der Revolution erschienenen Geschichte des Aufstandes von 
1846 von Moritz von Sala wurden kaum Versuche unternommen, die Ereignisse von 
1846 öff entlich auf eine klare faktische Basis zu stellen und sie zumindest in den für 
den Staat wichtigen Fragen zu verarbeiten.43

Der Fall von Kapuściński dagegen war für die polnische Seite besonders heikel, 
weil es um einen vorsätzlichen und mit besonderer Grausamkeit verübten Mord am 
Bürgermeister von Pilzno, Kaspar Markl, ging, auch wenn er im Namen der Nation 
begangen worden war. Kapuściński eignete sich somit weniger für eine nationale Hei-
ligsprechung als polnischer Held sowie als Opfer des Systems. Er hatte nämlich nicht 
einfach Gesetze verletzt, die die Polen als Gesetze der Fremdherrscher betrachteten und 
als solche verwarfen, sondern er hatte universale moralische und christliche Grenzen 
überschritten. Beim Aufstand von 1846 wurden auch viele polnische und ukrainische 
Bauern von den Revolutionären umgebracht, vor allem deshalb, weil die polnisch-na-
tionale Propaganda bei diesen nicht wie erwartet fruchtete. So wurden die Bauern z.B. 
im ostgalizischen Dorf Horožany von den Revolutionären unter Einsatz von Waff en-
gewalt zur Revolutionsteilnahme gezwungen. In vielen Fällen handelten die Bauern 

42 Vgl. ebenda, S. 1 ff .
43 Dies wäre nicht nur im Rahmen der Innenpolitik, sondern auch im diplomatischen Sektor mit 

Frankreich und Großbritannien von Bedeutung gewesen. Vgl. S  (wie Anm. 10). Eine der 
diplomatisch relevanten Fragen war die Behauptung der polnischen Seite, die österreichi-
sche Regierung habe absichtlich militärisch nicht eingegriff en und habe mit den Händen der 
Bauern die Revolution unterdrückt, wofür die Bauern eine Prämie erhalten haben sollen. 
Dem Staat wurde die Veranlassung des Mordes am „eigenen“ Adel vorgeworfen. Für diese 
Behauptungen existieren keine dokumentarischen Beweise, der Autor räumt jedoch ein, dass 
es möglich gewesen sei, dass die Bauern für den Transport der Leichname an das Kreisamt 
Geld von einigen Vertretern der Behörden verlangten und es in einigen Fällen auch bekom-
men haben. Vgl. Polnische Revolutionen (wie Anm. 2), S. 230. Vgl. die außenpolitisch re-
levanten Vorwürfe der polnischen Seite: [A  W ] (wie Anm. 22). Zu 
den Defi ziten der österreichischen Defensive in der Presse vgl. A  S : Austria and the 
„Galician Massacres“ of 1846. Schwarzenberg and the Propaganda War. An Unknown but 
Key Episode in the Career of the Austrian Statesman, in: L  H , T  G. O  
(Hrsg.): A Living Anachronism? European Diplomacy and the Habsburg Monarchy, Wien – 
Köln 2010, S. 49-118. 
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zunächst aus Notwehr und erst anschließend aus Rache.44 Auf polnischer Seite sah 
man sich somit gezwungen, für ihre Narrative gewisse tatbestandsrelevante Umstände 
auszuklammern bzw. umzudeuten. Dazu gehörte z.B. die Tatsache, dass der Mord am 
Bürgermeister von Pilzno ein Teil einer revolutionären Strategie gewesen war, die in 
einer der Sitzungen der Revolutionäre in Anwesenheit von Wiśniowski beschlossen 
worden war. Ebenso verschwieg man, dass der Tod Markls durch zahlreiche Stiche 
herbeigeführt worden war, was bedeutete, dass nicht nur Kapuściński, sondern auch 
mehrere andere anwesende Revolutionäre in den Mord verwickelt waren.45

Der österreichische Beamte Moritz Ritter von Ostrow weist in seinem Buch 
über die polnische Revolution von 1846 auf „die Rechtsphilosophie des polnischen 
Fanatismus“46 sowie auf den damit verbundenen Terrorismus hin, der sowohl auf der 
Ebene der Propaganda als auch in der Militärstrategie zur Anwendung gekommen war. 
Die Bekämpfung des revolutionären Terrors sei die komplizierteste Aufgabe der ös-
terreichischen Polizei gewesen. Von Ostrow spricht auch von den Schwierigkeiten der 
polnischen Seite, dieses Thema öff entlich zu behandeln. So zitiert er beispielsweise 
einen polnischen Autor, der Kapuściński 1864 im Dziennik literacki (Literarische Ta-
geszeitung) verteidigt hatte. Dieser hatte das Argument vorgebracht, Kapuściński hätte 
mit dem „[…] äussersten Widerstreben die Vollziehung eines Auftrages übernommen, 
an der Spitze seiner Abtheilung dem Bürgermeister Markl das Leben zu rauben […]“47. 
Später hatte der Autor jedoch eine Berichtigung abdrucken lassen, in der er „das Wider-
streben“ Kapuścińskis leugnete.

Die Terrormaßnahmen seitens der Revolutionäre wurden zum Teil auch in der 
deutschsprachigen Literatur thematisiert, wodurch die Polen nach 1846 zunehmend an 
Heroismus und politischer „Sauberkeit“ einbüßten.48 Der Fall im Dziennik literacki 
ist ein sehr repräsentatives Beispiel für die Unschlüssigkeit und äußerste Vorsicht der 
polnischen Seite in Bezug auf ihre öff entliche Selbstpräsentation nach der Revolution.

Resümee

Die Revolution von 1846 ließ alle Akteure sowohl als Gewinner als auch als Verlierer 
aussteigen. Der polnische Aufstand zeigte sowohl den Revolutionären als auch dem 
Staat, dass der politische Fortbestand auf beiden Seiten und die Eff ektivität des Wi-
44 F  (wie Anm. 35), S. 352-414. Der Artikel erschien zum ersten Mal in der Zeitschrift 

Zorja.
45 Vgl. [  A :] Todesurtheil welches von dem Lemberger k.k. Criminal-Gerichte an 

Jo seph Kapuściński, wegen der Verbrechen des Hochverrathes und des am Pilsner Bürger-
meister Caspar Markl verübten Mordes, in Folge hier gerichtlichen, von den höhern und 
höchsten Justizbehörden bestätigten Spruches den 31ten Juli 1847 mit dem Strange vollzo-
gen worden ist, o.O. 1847.

46 M   O : Der Bauernkrieg vom Jahre 1846 in der österreichischen Provinz 
Galizien, Wien 1869, S. 48.

47 Vgl. ebenda, S. 47 f.
48 Vgl. beispielsweise H.E.R. B  [C  L  H ]: Der Schatz des letzten Jagel-

lonen, Leipzig 1848.
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derstandes in Zukunft unmittelbar an bestimmte Reformen, neue Strategien und mo-
difi zierte Ideologien im eigenen Lager geknüpft werden mussten. Dieses Reformbe-
wusstsein zwang zu einer Neubewertung der politischen und nationalen Mittel und 
Ziele. Die sozialen und administrativen Staatsreformen und Gesetzesänderungen sowie 
die ideologische Neuausrichtung der polnischen Revolutionäre in der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts verdeutlichen, dass die polnische Revolution von 1846 einen 
ersten Schritt zur Veränderung der Einstellung des Staates und der Revolutionäre ge-
genüber dem Bauerntum zur Folge hatte und somit das Erbe der Französischen Revo-
lution „nachholte“. Darüber hinaus richteten beide Seiten ihren Blick auf sich selbst 
und fragten nach neuen Möglichkeiten der Durchsetzung eigener politischer und/oder 
nationaler Interessen. 

Der zitierte anonyme Autor vertritt in seiner Analyse die österreichische Perspek-
tive, d.h. im Vordergrund steht die Idee der Staatsstärkung bzw. -erhaltung. Er setzt 
sich demnach über die nationalen Befreiungsbestrebungen der polnischen Nationalität 
hinweg, die nicht in seine Vision des österreichischen Staates passen. Nichtsdestotrotz 
gelingt es ihm, die Umstände zu zeigen, unter welchen die Voraussetzungen für eine 
modernisierende Reformierung geschaff en werden konnten.

Die polnische Revolution von 1846 war eine politische Prüfung, die keiner der Be-
teiligten zu jener Zeit und unter jenen Umständen abzulegen imstande war. Sie war 
jedoch in vieler Hinsicht richtungsweisend und formte das Bewusstsein einer „Moder-
nisierungsnotwendigkeit“ bei allen Akteuren: Vorrangig war dabei die Anpassung an 
die Erfordernisse der Zeit und an die sich schnell ändernden politischen Situationen. 
Sie wirkte sich sowohl auf die Zukunft des österreichischen Staates als auch auf jene 
der polnischen nationalen Befreiungsbewegung als Motor für Reformen sowie als ein 
Umdenken in den jeweiligen Ideologien aus.
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Die Modernisierung 
der österreichisch-ungarischen Streitkräfte (1868-1914) – 

eine Chance für die galizischen Rekruten?
von

Serhiy  C h o l i y

Die Modernisierung der Streitkräfte, die im Laufe des 19. Jahrhunderts in den meisten 
europäischen Staaten erfolgte, umfasste die technische Aufrüstung der Armee, die Ein-
richtung neuer Systeme der Heeresergänzung sowie die Einführung der allgemeinen 
Wehrpfl icht. Auch in der Habsburgermonarchie ergab sich die Notwendigkeit solcher 
von staatlicher Seite initiierter Modernisierungsbestrebungen. So wurde im Zuge der 
umfassenden Verwaltungsreformen und der Entstehung der Doppelmonarchie eine mi-
litärische Modernisierung vorangetrieben, die in den Militärreformen von 18681 ihren 
Anfang nahm. 

In diesem Artikel soll untersucht werden, welche Auswirkungen diese Reformen in 
Österreich-Ungarn auf die Menschen an der ‚Peripherie‘ des Reiches hatten, wobei hier 
insbesondere nach der Bedeutung der Modernisierungsmaßnahmen für die Rekruten 
im Kronland Galizien gefragt wird.2 Dabei sollen weniger die Probleme der Durchfüh-
rung oder das Konfl iktpotenzial dieser Reformen thematisiert, als vielmehr die Chan-
cen und Möglichkeiten ins Blickfeld gerückt werden, welche die Modernisierung der 
österreichisch-ungarischen Armee den galizischen Rekruten eröff nete. In der folgenden 
Analyse stütze ich mich in erster Linie auf die österreichisch-ungarische Gesetzge-
bung, ziehe aber auch wichtige Archivmaterialien hinzu. Zur Erforschung der Schick-
sale der Militärdienstleistenden geben insbesondere Grundbuchblätter Aufschluss über 
den Ablauf des Wehrdienstes sowie den Lebensweg und die Karrieremöglichkeiten ein-
facher Soldaten. Es wurden daher die in Lemberger und Wiener Archiven vorhandenen 

1 Zur Militärreform von 1868 vgl. J  L : Fighting Troops of the Austro-Hungarian 
Army 1868-1914, New York 1987; A  W , P  U  (Hrsg.): Die 
Habsburgermonarchie 1848-1918, Bd. 5: Die Bewaff nete Macht, Wien 1987;  T  N -

: Armia Austro-Węgierska: 1908-1918 [Die österreichisch-ungarische Armee: 
1908-1918], Warszawa 1992.

2 Vgl. hierzu insbesondere K  B : Pod czarno-żółtymi sztandarami. Galicja 
i jej mieszkańcy wobec austro-węgierskich struktur militarnych. 1868-1914 [Unter schwarz-
gelbem Banner. Galizien und seine Einwohner und die österreichisch-ungarischen militäri-
schen Strukturen. 1868-1914], Kraków 2003; J  R : W służbie Cesarza i Króla. Ge-
neralowie i admirałowie narodowości polskiej w siłach zbrojnych Austro-Węgier w latach 
1868-1918 [Im Dienst des Kaisers und Königs. Generäle und Admirale polnischer Nationa-
lität in den Streitkräften Österreich-Ungarns in den Jahren 1868-1918], Kraków 2001; .: 
Die k. u. k. Armee und die Gesellschaft Galiziens, in: J  L  R , H  R  
(Hrsg.): La Galicie au temps des Habsbourg (1772-1918). Histoire, société, cultures en con-
tact, Tours 2010, S. 221-230. 
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Grundbuchblätter galizischer Soldaten untersucht und – zum Vergleich – auch diejeni-
gen von Rekruten aus Wien und Kärnten herangezogen.3 Nach einem kurzen Überblick 
über die Bedeutung und die Entstehung der Militärreformen, insbesondere der Einfüh-
rung der allgemeinen Wehrpfl icht, in der Doppelmonarchie soll danach gefragt werden, 
wie sich diese Veränderungen auf den Erfahrungshorizont, das Bildungsniveau und die 
Berufschancen der Rekruten auswirkten.

Die Militärreformen in Österreich-Ungarn 

Ein wichtiger Bestandteil der militärischen Modernisierung in Europa war die Einfüh-
rung der allgemeinen Wehrpfl icht. Diese umfasste einen bis zu drei Jahre langen ak-
tiven Wehrdienst, den alle als tauglich befundenen männlichen Bürger ableisten muss-
ten, um damit eine Reserve zu bilden, die im Kriegsfall schnell mobilisiert werden 
konnte. Mit der allgemeinen Wehrpfl icht wurde demnach die Idee einer Volksarmee 
(‚Volk in Waff en‘) verwirklicht. Die allgemeine Wehrpfl icht wurde während der Fran-
zösischen Revolution installiert, in Preußen wurde sie 1818 eingeführt und gewann 
insbesondere durch die preußischen Siege in den 1850er bis 1870er Jahren in Europa 
an Popularität. Ende des 19. Jahrhunderts nutzte bereits ein Großteil der europäischen 
Länder dieses System.4

Im 19. Jahrhundert waren Militärreformen oft mit Verwaltungsreformen verknüpft. 
Die russische Militärreform von 1874 war verbunden mit der Abschaff ung der Leib-
eigenschaft5, die japanische Militärreform erfolgte im Rahmen der Umstrukturierungen 
der Meiji-Restauration6, die türkischen Reformen gingen aus der Zeit des Tanzimat und 

3 Im Zentralen Staatlichen Historischen Archiv der Ukraine in Lemberg (Lwów, L’viv) 
(Central’nyj deržavnyj istoryčnyj archiv Ukraïny, m. L’viv, künftig zit. CDIAL) befi nden 
sich die Kriegsvorbereitungsakten (f. 146, op. 4, spr. 3367), die Akten über die Einstellung 
von Beamten (f. 146, op. 8, spr. 636, 640-646, 1053, 1258), Manöverübersichten (f. 146, op. 
54, spr. 164, 166-170, 172-173) sowie die Personalakten galizischer Kriegsinvaliden (f. 582,  
op. 1,  spr. 34) und Soldaten (f. 780, op. 3, spr. 794, 834, 838, 900). Hinzugezogen werden 
außerdem Archivmaterialien aus dem Verzeichnis der Grundbuchblätter der k. k./ k. u. k. 
Armee im Österreichischen Kriegsarchiv (zukünftig zit. KA, GBBL): Karton #1248, Wien, 
Geburtsjahr 1889, „Schaa“-„Schaal“, Karton #1253, Wien, Geburtsjahr 1889, „Ta“-„To“, 
Karton #5579, Kärnten, Geburtsjahr 1890, „M“. Im Zentralen Staatlichen Historischen Ar-
chiv der Stadt Kiev (Kyїv) (Central’nyj Deržavnyj Istoryčnyj Archiv u Misti Kyjevi, künftig 
zit. CDIAK) gibt es außerdem Informationen über österreichisch-ungarische Deserteure im 
Russischen Reich (f. 442, op. 862, spr. 153).

4 R  D. C : The French Theory of the Nation in Arms, New York 1955, S. 46-
49.

5 S  P : Rossija v 19 veke (1801-1914) [Russland im 19. Jahrhundert (1801-
1914)], New York 1956, S. 215-224 und 243-246.

6 V  A. R ’: Japons’ka cyvilizacija: tradycijne suspil’stvo i deržavnist’ [Die japani-
sche Zivilisation: traditionelle Gesellschaft und Staatlichkeit], Kyïv 1997, S. 217 f.
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der Jungtürkischen Revolution hervor7. Nach Einführung der allgemeinen Wehrpfl icht 
in den verschiedenen europäischen Staaten waren somit große Teile der Bevölkerung 
in der einen oder anderen Form in die Armee involviert. In Ländern wie Frankreich, 
Deutschland und Russland machte die Anzahl der Wehrdienstleistenden Anfang des 20. 
Jahrhunderts zwei Drittel der männlichen Bevölkerung aus. Das Militär wurde somit 
Teil des alltäglichen Lebens.8 Die Reformierung des Militärapparats war integraler Be-
standteil der Modernisierungsbestrebungen und bewirkte eine zunehmende Militarisie-
rung der Bevölkerung, die tiefgreifende gesellschaftliche Transformationen zur Folge 
hatte.9

Im Habsburgerreich erfolgte die Aushebung der Wehrdienstleistenden bis 1868 auf 
Grundlage des bereits unter Maria Theresia eingeführten und noch durch die Gesetze 
von 1856, 1858 und 1866 bestärkten Konskriptionssystems. Demzufolge galt für alle 
Staatsbürger eine achtjährige (ab 1866 eine sechsjährige) Wehrpfl icht, die jedoch nicht 
persönlich erfüllt werden musste. In der Praxis ließen sich daher viele Wehrpfl ichtige 
gegen Bezahlung vertreten. Dies führte dazu, dass die Wehrpfl icht wesentliche Züge 
 einer Berufsarmee annahm, da viele Soldaten nach der Ableistung ihres eigenen Militär-
dienstes aufgrund mangelnder Berufsaussichten und der hohen fi nanziellen Vergütung 
ihren Lebensunterhalt durch die Vertretung anderer Wehrpfl ichtiger als „Nachmänner“ 
verdienten.10 Wie veraltet dieses System im europäischen Vergleich war und welche 
schwerwiegenden Mängel in der Ausbildung und Ausrüstung der österreichischen Ar-
mee existierten, off enbarten die fatalen militärischen Niederlagen der habsburgischen 

7 L  K : The Ottoman Centuries: the Rise and Fall of the Turkish Empire, New 
York 1977, hier zitiert nach L  K : Rascvet i upadok Osmanskoj imperii [Der Auf-
schwung und Verfall des Osmanischen Reiches], Moskva 1999, S. 516 und 545-552; G  
A. K : Armija i reformy: osmanskij opyt modernizacii [Die Armee und Reformen: 
Die Osmanische Modernisierungserfahrung], Moskva 1989, S. 157.

8 M  S : Militarisierung und Zivilisierung: Die Preussischen Heeresreformen und 
ihre Ambivalenzen, in: P  B  (Hrsg.): Die Preussische Armee zwischen Ancien 
Régime und Reichsgründung, Paderborn u.a. 2008, S. 165-195, hier S. 170 ff .; G  
R : Staatskunst und Kriegshandwerk: das Problem des „Militarismus“ in Deutschland, 
Bd. 2, München 1960, S. 32 f.

9 Michael Hochedlinger verwendet den Begriff  „Militarisierung“ bereits für den Übergang 
zum Konskriptionssystem im 18. Jahrhundert. Von einer Militarisierung der Gesellschaft 
kann jedoch erst ab den breitenwirksamen Reformen in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts gesprochen werden. M  H : Rekrutierung – Militarisierung – 
Mobilisierung. Militär und ländliche Gesellschaft in der Habsburgermonarchie im Zeitalter 
des Aufgeklärten Absolutismus, in: S  K , K  K  (Hrsg.): Militär und 
ländliche Gesellschaft in der frühen Neuzeit, Hamburg 2000, S. 327-375, hier S. 338 f. Zu 
den Auswirkungen der Militarisierung in anderen Gebieten der Habsburgermonarchie vgl. 
außerdem K  K : Freier Bauer und Soldat. Die Militarisierung der agrarischen Gesell-
schaft an der kroatisch-slawonischen Militärgrenze (1535-1881), Wien u.a. 1997.

10 Reichs-Gesetz-Blatt für das Kaiserthum Österreich (künftig zit. RGBKO) (1856), 7. Stück, 
S. 118-123; Nachträgliche Verordnungen zu dem Gesetze über die Ergänzung des Heeres 
und zu dem provisorischen Amtsunterrichte über die Ausführung dieses Gesetzes. Jahre 
1858, 1859, 1860, 1861, 1862, 1863 (bis Ende Juni), S. 12; Kaiserliche Verordnung vom 28. 
December 1866 über die allgemeine Wehrpfl icht, Prag 1867, S. 4.
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Streitkräfte in den 1860er Jahren. Nach den einschneidenden Veränderungen in der 
Verwaltungsstruktur war nun auch eine Reformierung des Militärwesens unausweich-
lich geworden.11

Die Militärreform von 1868 sah eine Anpassung des Militärs an die neue Staatsform 
der dualistischen Monarchie vor und musste bestimmten Zugeständnissen gegenüber 
der ungarischen Reichshälfte Rechnung tragen.12 Infolgedessen bestand die neue Ar-
mee nun aus drei Teilen: einer allgemeinen, einer österreichischen und einer unga-
rischen Armee. Die beiden nationalen Armeen verfügten über eine separate Landwehr 
bzw. Honvéd sowie über je einen eigenen Landsturm.13 

Neben zahlreichen in der Militärreform vorgesehenen, für diese Zeit fortschrittlichen 
Neuerungen bezüglich Konskriptionsorganisation, Kleiderordnung, Vorbereitung von 
Reserveoffi  zieren etc. war vor allem die Einführung der allgemeinen Wehrpfl icht in 
beiden Landesteilen von wesentlicher Bedeutung. Die Wehrpfl icht war gemeingültig 
und sollte von jedem männlichen wehrfähigen Staatsbürger nach Vollendung des 19. 
Lebensjahres unabhängig von Nationalität und Religion persönlich erfüllt werden. Alle 
für tauglich befundenen Männer sollten zunächst einen Militärdienst von drei Jah-
ren ableisten, sollten dann sieben Jahre in der Reserve und zwei Jahre in der Land-
wehr verbleiben, bis man sie schließlich zum Landsturm rechnen konnte. So sollten 
die unterschiedlichen Altersgruppen der männlichen Bevölkerung in der einen oder 
anderen Form vollständig in den Militärdienst integriert werden.14 Die Ausdehnung 
der allgemeinen Wehrpfl icht auf die gesamte Bevölkerung wurde jedoch trotz weiterer 
Reformen in den 1880er Jahren und 1912 nicht realisiert.15 Ein Blick auf die Stellungs-
listen des Habsburgerreichs macht deutlich, wie selektiv der Wehrdienst ausfi el.16 So 
wurden z.B. im Jahre 1888 79 Prozent der Gemusterten für untauglich befunden, 6 Pro-
zent zeitweilig vom Wehrdienst befreit oder bei der Stellung nicht angetroff en und ins-
gesamt lediglich 15 Prozent der Gemusterten zum Wehrdienst eingezogen (Abb. 1).17 
Betrachtet man die Ergebnisse der regelmäßigen Stellungen im Kronland Galizien im 
Zeitraum von 1868 bis 1914, so lässt sich feststellen, dass der Anteil der für untauglich 
Befundenen mit 75 bis 85 Prozent überdurchschnittlich hoch ausfi el und nur 11 bis 25 
Prozent der Gemusterten den Wehrdienst auch wirklich ableisten mussten (Abb. 2). Im 
Vergleich zu anderen europäischen Ländern wie Frankreich oder dem Deutschen Reich 

11 J  G : Hungary in the First World War, Budapest 1989, S. 4.
12 Z  S : Die Ungarische Nationalitätenfrage im Rahmen der Donaumonarchie, in: 

Das Nationalitätenproblem im Pannonischen Raum. Ein Beitrag zur Völkerverständigung, 
Eisenstadt 1973, S. 155-165.

13 W /U  (wie Anm. 1).
14 RGBKO (1868), 61. Stück, S. 437-448.
15 Reichsgesetzblatt für die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder (künfi g zit. 

RGB) (1882), 57. Stück, S. 565 ff .; RGB (1889), 15. Stück, S. 93-108; RGB (1912), 54. 
Stück, S. 411-438.

16 H  M : Zur Frage der allgemeinen Wehrpfl icht: Standortbestimmung – Alter-
nativen – Konsequenzen, Wien 1999, S. 9.

17 Österreichisches Statistisches Handbuch für die im Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Länder (künfi g zit. ÖSH), Wien 1887-1892.
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war das Militarisierungsniveau in Österreich-Ungarn sehr niedrig. Ein Grund dafür war 
vor allem auch die unzureichende Finanzierung des Militärapparats.18

Militärdienst als Chance für Galizien?

Die ökonomische Modernisierung Österreich-Ungarns wurde auch auf Kosten einer 
zunehmenden Peripherisierung des Kronlandes Galizien gewährleistet. Die Wertetrans-
fers in die Zentren des Imperiums machten die Provinz so zu einer „inneren Periphe-
rie“ innerhalb des Habsburgerreiches.19 Von der allgemeinen Wehrpfl icht profi tierte 
in erster Linie der Staat, dem es so ermöglicht wurde, auf das Humankapital in der 
galizischen ‚Peripherie‘ zuzugreifen und eine Soldatenreserve für den Kriegsfall auf-
zubauen. Die Militarisierung war vor allem mit Restriktionen verbunden. So wurden 
Eheschließungen und Emigrationsgenehmigungen von der vollständigen Ableistung 

18 E  S : Psichologija vojny v XX veke: Istoričeskij opyt Rossii [Die Psycho-
logie des Krieges im 20. Jahrhundert: die historische Erfahrung Russlands], Moskva 1999, 
S. 144.

19 A  K : State, Regions and Borders: Single Market Formation and Labor Migra-
tion in the Habsburg Monarchy, 1750-1918, in: Review Fernand Braudel Center 27 (2004), 
S. 135-178, hier S. 143 und 171.

Abb. 1:  
Ergebnisse der Stellung von 
1888 (Be arbeitung des Autors 
nach ÖSH, Wien, 1892)

Abb. 2:  
Regelmäßige Stellungen in 
Ga li zien im Zeitraum von 
1889-1911 (Bearbeitung des 
Autors nach ÖSH, Wien, 
1892, Militär-Statistisches 
Jahrbuch für das Jahr 1894-
1912, Wien 1895-1913)

Aus rechtlichen Gründen 
wurde das Bild entfernt

Aus rechtlichen Gründen 
wurde das Bild entfernt
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des Wehrdienstes abhängig gemacht. 1880 wurde eine Militärtaxe (1-100 fl .)20 einge-
führt, welche diejenigen Personen leisten mussten, die vom Wehrdienst ausgeschlos-
sen wurden.21 Weitere Verpfl ichtungen betrafen die Abgabepfl icht von Vorspannen und 
Lastwagen, die verbilligte Abgabe von Pferden sowie die oft entgeltfreie Verfügung 
über Militärdienstleistende im Landsturm zu militärischen Zwecken.22

Dennoch darf nicht übersehen werden, dass die mit den Reformen einhergehende 
Militarisierung auch gewisse positive Momente beinhaltete. In Anbetracht der wirt-
schaftlichen Rückständigkeit des agrarisch geprägten Galiziens und des niedrigen Bil-
dungsniveaus23 seiner Bevölkerung konnte der Militärdienst mit Option auf eine wei-
tere Karriere im Staatsdienst für einen Teil der galizischen Bevölkerung eine attraktive 
Alternative darstellen. Den Wehrdienstleistenden wurden im Zuge des Militärdienstes 
durchaus Bildungschancen geboten und neue Karrieremöglichkeiten in Armee und 
Staatsapparat eröff net.

Der Militärdienst war bei den Soldaten zumindest mit einer Erweiterung des Er-
fahrungshorizonts verbunden. Das in den 1880er Jahren eingeführte Prinzip der Ter-
ritorial-Rekrutierung sah vor, dass der größte Teil der Rekruten den Wehrdienst auf 
dem Gebiet des Militärkorps unweit des eigenen Wohnortes ableistete, um eine etwaige 
Mobilisierung leichter vornehmen zu können.24 Doch selbst die nahe gelegenen Garni-
sonsorte waren den meist aus ländlichen Gegenden stammenden Rekruten oft fremd. 
In Galizien waren die größten Garnisonen in Krakau (Kraków), Przemyśl (Peremyšl’) 
und Lemberg stationiert. Die plötzliche Konfrontation mit dem modernen Stadtleben 
musste im Bewusstsein der bäuerlichen Rekruten einen tiefen Eindruck hinterlassen. 

Das Prinzip der Territorialrekrutierung führte für gewöhnlich zur Bildung von eth-
nisch einheitlich geprägten Unterabteilungen in der Armee, in Galizien jedoch war die 
Mehrzahl der Heeresteile multiethnisch zusammengesetzt.25 So dienten hier Ukrainer, 

20 Im Folgenden werden folgende Abkürzungen verwendet: 1 fl . (Gulden) = 2 K(ronen), 100 kr. 
(Kreuzer) = 1 fl .

21 Dies betraf Personen, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht eingezogen wurden 
oder gänzlich vom Wehrdienst befreit wurden. Stand eine Auswanderung bevor, musste die 
Steuer entweder weiter bezahlt oder im Voraus geleistet werden.

22 RGB (1873), 28. Stück, S. 309-313; RGB (1880), 26. Stück, S. 232-240; RGB (1912), 99. 
Stück, S. 1187-1192.

23 Ende des 19. Jahrhunderts lag die Analphabetenquote bei 73 % (in sieben Kreisen sogar bei 
92 bis 95 %). Vgl. C : Priloženija k voenno-statističeskomu obozreniju Galicijskoj 
oblasti [Anhänge zur militärisch-statistischen Übersicht des galizischen Gebiets], Sankt-
Peterburg 1898, S. 68-75.

24 C  H : Die k. (u.) k. Armee als ‚Schule des Volkes‘? Zur Geschichte der Allge-
meinen Wehrpfl icht in der multinationalen Habsburgermonarchie (1866-1914/18), in: C -

 J  (Hrsg.): Der Bürger als Soldat. Die Militarisierung europäischer Gesellschaf-
ten im langen 19. Jahrhundert: ein internationaler Vergleich, Essen 2004, S. 175-213, hier 
S. 181.

25 Während die größeren militärischen Verbände (Regimenter, Divisionen) meist multiethni-
schen Charakter hatten, war in kleineren Verbänden (Bataillons, Eskadronen) für gewöhnlich 
nur eine Ethnie vertreten. In den spezialisierten Heeresteilen (Artillerie, technisches Heer) 
war die ethnische Vermischung ungleich höher als in Verbänden mit niedrigeren Anforderun-
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Polen und Juden zusammen. In Teilen des I. Militärkorps in Krakau absolvierten außer-
dem auch aus Schlesien und Mähren einberufene Deutsche und Tschechen ihren Wehr-
dienst.26 Abhängig von ihren Sprachkenntnissen wurden die Rekruten polnisch- oder 
ukrainischsprachigen Einheiten (Bataillons, Kompanien) und dem entsprechenden 
Bereich der Militärseelsorge zugeteilt, was zu einer Abgrenzung und Koexistenz der 
verschiedenen ethnisch-konfessionellen Gruppen innerhalb der Verbände führte. Zum 
Austausch kam es vor allem in kleinen, spezialisierten Verbänden (Artillerie, Pio niere, 
Sappeure etc.), für deren Auswahlkriterien nicht ethno-konfessionelle Zugehörig-
keiten, sondern persönliche Qualifi kationen ausschlaggebend waren. Es muss davon 
ausgegangen werden, dass etwa Polen und Ukrainer zur elementaren alltäglichen Ver-
ständigung eine gemeinsame Umgangssprache fi nden mussten.27 Der Wehrdienst in der 
österreichisch-ungarischen Armee hatte daher auch eine wichtige integrative Funktion. 
So wird in der Forschung der Standpunkt vertreten, dass die Armee der einzige Ort war, 
an dem das System des friedlichen Zusammenlebens von Nationalitäten tatsächlich 
funktionierte.28

Eine wesentlich größere Wirkung hinsichtlich des Erfahrungsgewinns der Rekruten 
aber hatte das Rotationsprinzip der Garnisonen. Dieses hatte zum Ziel, dass die Gar-
nisonen auch andere Gebiete der Monarchie kennen lernten. Jedes Jahr im Frühling 
wurden einige Einheiten der galizischen Garnisonen an Standorte verlegt, die meist 
außerhalb Galiziens lagen, später weiterverlegt, um nach einigen Jahren wieder an ih-
ren Garnisonsstandort in Galizien zurückzukehren. Heeresergänzungen erfolgten stets 
aus dem Kontingent des heimatlichen Wehrbezirks. Aus diesem Grund absolvierte ein 
bestimmter Teil des Rekrutenkontingents den Militärdienst jedes Jahr weit von der Hei-
mat entfernt. Neben den normalen Wehrdienstleistenden gab es auch Reservisten, die 
aus ihrem Brotberuf für kurze Zeit in die Armee zurückkehrten, um in mehrwöchigen 
Manövern ihre Militärkenntnisse aufzufrischen und zu festigen.29

gen (Kavallerie, Infanterie). Vgl. Vorschrift für die Auswahl und Eintheilung der Rekruten 
und Ersatz-Reservisten des stehenden Heeres und der Kriegs-Marine zu den verschiedenen 
Waff en-Gattungen und Anstalten, Wien 1883, S. 1-13.

26 CDIAL, f. 780, op. 3, spr. 794, 834, 838, 900; N  (wie Anm. 1), S. 80-90; L  
Š ’ : Ukraїns’ka Armija v Borot’bi za Deržavnist’ [Die ukrainische Armee im 
Kampf um Staatlichkeit], München 1958, S. 38-41.

27 Anfang des 20. Jahrhunderts hatten lediglich 142 Abteilungen der gesamten Armee eine ein-
zige Umgangs- oder Regiments- oder Bataillonsprache, 163 Abteilungen waren zweispra-
chig, 24 dreisprachig und einige sogar vier- oder fünfsprachig. In der Landwehr waren 19 
Untereinheiten einsprachig, 42 zweisprachig und eine dreisprachig. Die Zahl der Rekruten in 
multiethnischen Einheiten schwankte zwischen 55 und 60 %, L  (wie Anm. 1), S. 15-19.

28 Solche Konfl ikte traten in der Armee erst am Anfang des Ersten Weltkriegs auf, als die mobi-
lisierte Zivilbevölkerung nationalistische Animositäten in die Armee hineintrug, vgl. P  
H : Ungarn in der Donaumonarchie, Budapest 1984, S. 203 f.; L  S : 
The Austro-Hungarian Naval Offi  cer Corps 1867-1918, in: Austrian History Yearbook 24 
(1993), S. 51-78, hier S. 51-58.

29 RGB (1912), 54. Stück, S. 411-438; CDIAL, f. 146, op. 54, spr. 164, 166-170, 172-173; 
A   H : Manöver des I und XI Corps bei Sambor, in: Organ der Militär-
wissenschaftlichen Vereine 23 (1886), S. 1-154. 
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Die Soldaten waren nicht völlig isoliert, sondern kamen immer wieder in Kontakt 
mit der Lokalbevölkerung. Die Wahrnehmung fremder Sprachen, Kulturen und Tra-
ditionen, die oft völlig anders als das bekannte traditionelle Leben in der galizischen 
Gesellschaft waren, bildete somit einen Teil des Militärdienstes und erweiterte den Er-
fahrungshorizont der Soldaten beträchtlich.30 In seinen Memoiren schilderte Admiral 
Jaroslav Okunevs’kyj, dass auf seinem Schiff  auch ein Huzule aus den Karpaten sei-
nen Dienst ableistete. Der Wunsch dieses Huzulen namens Nykola, in den Dienst der 
Flotte aufgenommen zu werden, war von der Assentierungskommission berücksichtigt 
worden, sodass er nun die Möglichkeit hatte, an einer Weltumschiff ung teilzunehmen. 
Es leuchtet ein, dass ein solcher Militärdienst das Weltbild eines Ukrainers aus den 
Karpaten wesentlich prägen musste.31 Doch nicht alle Rekruten konnten die Erlebnisse 
in der Fremde verarbeiten, viele verspürten Heimweh. Literarisch wurde dieses Thema 
von Ol’ha Kobyljans’ka in der Erzählung Zemlja (Die Erde) aufgegriff en, in welcher 
der Hauptheld den Tod fi ndet, weil er den hohen Anforderungen des Militärdienstes 
nicht gewachsen ist.32 Die Tatsache, dass die österreichisch-ungarische Armee im eu-
ropäischen Vergleich die höchste Selbstmordrate aufwies, belegt die unter Umständen 
durchaus schmerzhaften Sozialisierungsprozesse, die der Zusammenprall moderner 
und traditioneller Werte, Gewohnheiten und Praktiken während des Militärdienstes mit 
sich brachte.33

Eine weitere durch den Militärdienst eröff nete Chance war die Hebung des Bil-
dungsniveaus der Rekruten. Da Schreib- und Lesekenntnisse keine notwendige Bedin-
gung für eine erfolgreiche Musterung und Einberufung zum Wehrdienst darstellten, 
boten sich besonders Chancen für die kaum alphabetisierten Rekruten aus Galizien.34 
Im ersten Jahr der militärischen Ausbildung waren die Soldaten verpfl ichtet, sechs Mo-
nate lang den Grundschulunterricht zu besuchen, um elementare Schreib- und Lese-
kenntnisse in der Muttersprache zu erlangen. Sogar für Soldaten, die nur den kurzen 
achtmonatigen Dienst in der Ersatzreserve und Landwehr absolvierten, war im Aus-
bildungsprogramm Schulunterricht vorgesehen.35 Während der Ausbildung konnten 
Soldaten auch Grundkenntnisse in Fremdsprachen (zumeist Deutsch und Ungarisch) 
erlangen. Außerdem bestand für die Soldaten die Möglichkeit, in Spezialkursen be-
stimmte berufl iche Zusatzqualifi kationen zu erwerben. In jedem Heeresteil sollte es 

30 S  H : Peasants with Promise: Ukrainians in Southeastern Galicia 1880-1900, 
Edmonton 1991, S. 32 f. und 40.

31 J  O ’ : Lysty z čužyny [Briefe aus der Fremde], L’viv 2009, S. 407-411.
32 O ’  K ’ : Zemlja [Die Erde], Užhorod 1975. Archivbefunde bestätigen das im 

ursprünglich 1902 erschienenen Roman verarbeitete Sujet: CDIAK, f. 442, op. 862, spr. 153, 
S. 12 f.

33 Statistisches Jahrbuch für das Jahr (künftig zit. SJ) 1869-1881, Wien 1871-1881; ÖSH, Wien 
1887-1895; Statistik der Sanitätsverhältnisse der Mannschaft des k. und k. Heeres im Jahre 
1895-1897, Wien 1895-1897.

34 Laut Grundbuchstand war in der Monarchie in den 1870er Jahren nur ein Drittel der Soldaten 
(inkl. Reservisten) schreibkundig. SJ 1876, XI. Heft, Wien 1877.

35 J  W : Programm für die 8-wöchentliche Rekrutenausbildung (Herbst-, Frühjahrs- und 
Ersatz-Reservisten Rekruten) mit tagweiser Stoff einteilung und vielen praktischen Erläute-
rungen, Debrezin 1909.
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eine festgelegte Anzahl von Spezialisten wie z.B. Schreiber, Ärzte, Musikanten, Inten-
danten, Buchhalter, Schmiede, Telegrafen oder Eisenbahner geben. Deshalb erhielt ein 
Teil der Soldaten zusätzlich zum normalen Schulunterricht eine bis zu zwölf Monate 
lange Sonderausbildung in bestimmten Fachbereichen.36

Dies soll anhand eines Beispiels verdeutlicht werden: Am 22. November 1912 be-
gann die Pionierabteilung unter der Leitung von Major Stattner mit den Sanierungs-
arbeiten der Fortifi kationen in Mykolajów (Mykolaïv) und der Reparatur der Straße 
Mykolajów–Bilcze (Bil’če)–Wolica (Volica). Für diese Arbeit wurden auch regionale 
Leiharbeiter angeheuert, deren Leitung und Koordination die Pioniere zu übernehmen 
hatten. Die Soldaten mussten für diese Aufgabe in der Armee also bereits bestimmte 
Grundqualifi kationen erworben haben. Außerdem hatten sie hier die Möglichkeit, durch 
die Übernahme von Personalverantwortung entscheidende Führungskompetenzen zu 
erwerben. Die in der Zeit des Militärdienstes erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten37 
konnten später im zivilen Alltag von großem Nutzen sein. Die Wehrdienstleistenden 
wurden im Militär stets zu bestimmten Weiterbildungsmaßnahmen verpfl ichtet. Sie 
mussten die Militärstatuten lernen, sich bestimmte praktische Fertigkeiten aneignen 
und eine gute physische Kondition halten, wenn sie nicht in ernsthafte Schwierigkeiten 
geraten und mit schweren Dienststrafen konfrontiert werden wollten.38

Das Militär bot außerdem Karrieremöglichkeiten sowohl innerhalb der Armee als 
auch im zivilen Leben nach dem Wehrdienst. Laut Militärgesetzgebung konnte jeder 
Soldat befördert oder ausgezeichnet werden. Die einfachste Form der Auszeichnung 
war die Ernennung zum Schützen und eine kleine fi nanzielle Belohnung für besonders 
treff sichere Schützen.39 Grundsätzlich hatten Freiwillige die größten Chancen auf eine 
Beförderung. So bestand die Möglichkeit, sich bereits im Alter von 17 Jahren – also be-
reits zwei Jahre vor der offi  ziellen Einberufung zum Wehrdienst – für den Dienst in der 
Armee zu melden oder nach Absolvierung des offi  ziellen Wehrdienstes als Freiwilliger 
in der Armee zu verbleiben. 40 Freiwillige hatten ein außerordentliches Recht auf Be-
förderung und erhielten diese meist schon während des ersten Dienstjahres. So dienten 
Freiwillige bevorzugt in den Kaderabteilungen der Landwehr. Der überwiegende Teil 
der Freiwilligen und besonders diejenigen, die die höheren Nichtoffi  ziersränge beklei-
deten, waren sogar meist in einer fi nanziell besseren Situation als die jüngeren Offi  -
ziere.41 Einer der galizischen Freiwilligen, L. Siedlecki, dessen Lebensweg durchaus 
als repräsentativ angesehen werden kann, erhielt ein Jahresgehalt in Höhe von 1320 K 

36 K  G : Das Heerwesen der Österreichisch-Ungarischen Monarchie. Für den 
Unterricht und das Selbststudium dargestellt, 12. Aufl ., Wien 1911. Hier zitiert nach der rus-
sischsprachigen Ausgabe: K  G : Avstro-Vengerskaja armija [Die Österreichisch-
Ungarische Armee], Kyїv 1910, S. 204-231. 

37 CDIAL, f. 146, op. 4, spr. 3367, S. 77.
38 K ’  (wie Anm. 32).
39 KA, GBBL, Karton #1253, Wien, Geburtsjahr 1889, „Ta“-„To“.
40 RGBKO (1868), 61. Stück, S. 437-448.
41 I  D : Beyond Nationalism: a Social and Political History of the Habsburg Offi  cer 

Corps, 1848-1918, New York u.a. 1990, S. 106.



118

und einen Zuschlag in Höhe von 400 K.42 Im Vergleich dazu betrug eine Invalidenrente 
lediglich 72 K pro Jahr.43 Freiwillige bekleideten im Gegensatz zu den normalen Wehr-
dienstleistenden verhältnismäßig viele Sonderposten in der Armee und erhielten dafür 
ein zusätzliches Gehalt. Regulären Soldaten wurde das Gehalt (6 kr. pro Tag, also ca. 
22 K pro Jahr) hingegen normalerweise nie bar ausgezahlt, da es gleich mit den Ver-
pfl egungs- und Unterbringungskosten verrechnet wurde.44 

Die Militärgesetzgebung von 1868 sah für Freiwillige, die lange Jahre gedient hat-
ten, besondere Angebote vor. Wenn die Soldaten zwölf Jahre (davon nicht weniger 
als acht Jahre als Unteroffi  zier) abgeleistet und sich gut betragen hatten, konnten sie 
Ansprüche auf Anstellungen im öff entlichen Dienst sowie in den vom Staat subventio-
nierten Unternehmen (z.B. Eisenbahn oder Dampfschiff fahrt) erheben. Weil ihnen für 
ihren langjährigen Militärdienst ein spezielles Zertifi kat ausgestellt wurde, bezeichnete 
man sie als Zertifi katisten (Abb. 3).45 Bestimmte Positionen in der Armee wurden von 
Zertifi katisten besetzt, wie z.B. die Position des Bezirks-Oberjägers in Tirol-Vorarlberg 
oder des Bezirksfeldwebels in der Landwehr. Personen, die solche Positionen innehat-
ten, mussten nicht für die Unterkunft bezahlen und bekamen ein Gehalt von jährlich 
600 fl . sowie eine von der Dienstzeit abhängige Alterszulage (jeweils 100 fl . für fünf 
absolvierte Dienstjahre).46

Ein wesentlicher Teil der Zertifi katisten arbeitete als Beamte in der Zivilverwaltung 
der Monarchie, so auch in Galizien. Jedes Jahr wurden Stellen in der galizischen Statt-
halterei in Lemberg, in den Bezirksämtern und anderen Einrichtungen mit Staatsbetei-
ligung speziell für ehemalige Armeefreiwillige ausgeschrieben.47 Insgesamt war der 
Anteil an ehemaligen Soldaten im österreichisch-ungarischen Bürokratieapparat sehr 
hoch. Manche nahmen nach langjährigem Militärdienst hohe Posten in den Provinzi-
alregierungen ein. Die Karrieremöglichkeiten hingen von den jeweiligen persönlichen 
Fachkenntnissen ab.48 Eine erfolgreiche Karriere machte z.B. der galizische Beamte 
Adam Kucharčuk aus Brzesko, der nach dreijährigem Dienst im Bezirksamt ein Jah-

42 CDIAL, f. 780, op. 3, spr. 834. Jedoch verliefen nicht alle Karrieren so erfolgreich.
43 CDIAL, f. 582, op. 1, spr. 34; KA, GBBL, Karton #1248, Wien, Geburtsjahr 1889, „Schaa“-

„Schaal“.
44 D  (wie Anm. 41), S. 106.
45 RGBKO (1868), 61. Stück, S. 437-448.
46 Gesetz- und Verordnungsblatt für die gefürstete Graff schaft Tirol und das Land Vorarlberg 

(künftig zit. GVBTV) (1871), 1. Stück, S. 1-16; GVBTV (1874), 7. Stück, S. 154-164; RGB 
(1872), 37. Stück, S. 303-308; RGB (1874), 18. Stück, S. 127-131; RGB (1883), 29. Stück, 
S. 273-276.

47 CDIAL, f. 146, op. 8, spr. 636, 640-646, 1053, 1258.
48 Megner beschrieb die Karriere zweier Beamter in Österreich-Ungarn und der späteren Repu-

blik, die als Freiwillige in der Armee begannen und nach dem Weltkrieg hohe Posten in der 
Staatsverwaltung einnahmen. Rudolf Butta von Eichenwerth (geb. 1869 in Pressburg [Bra-
tislava]) meldete sich 1887 freiwillig zum Militärdienst und wurde 1919 Hilfsamtsdirektor 
VIII. Rangklasse im Finanzministerium. Franz Buchtela (geb. 1872) trat 1893 ins Militär 
ein und wurde 1921 Oberoffi  zial des Kanzleidienstes der Wiener Lottogefällsdirektion. Vgl. 
K  M : Beamte: Wirtschafts- und sozialgeschichtliche Aspekte des k. k. Beamten-
tums, Wien 1986, S. 231-235.
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Abb. 3:  Zertifi kat von Josef Stanislaus Kraus, Rechnungsunteroffi  zier 1. Klasse des Infante-
rieregiments #40, der sich 1905 um eine Stelle in der galizischen Statthalterei bewarb 
(CDIAL, f. 146, op. 8, spr. 639, S. 14)

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt



120

Abb. 4:  Beispiel für ein Haupt-Grundbuchsblatt eines Soldaten der österreichisch-ungarischen 
Armee (KA, GBBL, Karton ##1253, Wien, Geburtsjahr 1889, „Ta“-„To“)

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt
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resgehalt von 1600 K erhielt.49 Ein weiteres Beispiel für eine erfolgreiche Karriere war 
Grzegorz Iwanicki (geb. 1868), der nach zwölf Jahren Freiwilligendienst in der Armee 
eine Anstellung als Beamter im Bezirksamt von Radechiv (Radziechów) bekam und ab 
1902 in der Statthalterei in Lemberg arbeitete.50

Zusammenfassung

Die Reformierung des Militärs war ein Teilaspekt der Modernisierungsprozesse im 
19. Jahrhundert. Wie in den meisten anderen europäischen Ländern wurde auch in 
der Habsburgermonarchie mit der Militärreform von 1868 das System der allgemei-
nen Wehrpfl icht eingeführt. Aufgrund fi nanzieller und innenpolitischer Probleme war 
der Militarisierungsgrad im Habsburgerreich im europäischen Vergleich jedoch gering. 
Das Ziel der Ausweitung der Wehrpfl icht auf die gesamte Bevölkerung konnte bis 1914 
nicht erreicht werden. 

Die Auswirkungen der Militarisierung waren in der Gesellschaft dennoch zu spü-
ren. Einerseits trugen die Militärreformen zur Peripherisierung Galiziens bei, da durch 
die Einführung der allgemeinen Wehrpfl icht das Zentrum Humanressourcen aus der 
Provinz abziehen und für eigene Interessen nutzen konnte. Andererseits bot das Militär 
den für tauglich befundenen Rekruten und Freiwilligen Weiterbildungs- und Karrie-
remöglichkeiten, von denen auch Wehrdienstleistende aus dem allgemein als „rück-
ständig“ angesehenen Galizien profi tieren konnten. In dieser Hinsicht lassen sich die 
Modernisierungsprozesse auf militärischer Ebene nicht nur als restriktiv, sondern auch 
positiv als Chance für die galizische Bevölkerung bewerten.51 Die hier beschriebenen 
Möglichkeiten eröff neten sich jedoch gleichermaßen auch für die anderen ‚Periphe-
rien‘ der Donaumonarchie.

Übersetzung aus dem Ukrainischen: Burkhard Wöller

49 CDIAL, f. 146, op. 8, spr. 646, S. 61.
50 Ebenda, S. 64.
51 Zu dieser Erkenntnis kommt auch Jan Rydel. Vgl. R , Die k. u. k. Armee (wie Anm. 2), 

S. 224.
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Der Galizische Ausgleich als Beispiel 
moderner Nationalitätenpolitik?

von

Börries  K u z m a n y*

Am 8. Juli 1914 trat in Galizien ein neues Landtagswahlgesetz in Kraft, das das Kern-
element eines Interessenausgleichs zwischen Polen und Ruthenen darstellte; umgesetzt 
wurde es kriegsbedingt jedoch nie. Das Gesamtpaket, zu dem insbesondere noch die 
anvisierte Gründung einer ukrainischen Universität in Lemberg (Lwów, L’viv) und 
mehrerer ukrainischsprachiger Gymnasien gehörte, wird gemeinhin als Galizischer 
Ausgleich bezeichnet.1

Die Neugestaltung der Wahlordnung für den Galizischen Landtag (sejm im Pol-
nischen und Ukrainischen) ordnet sich in eine Reihe von Reformen anderer Kronländer 
ein, mit denen im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts die Zahl der Wahlberechtigten 
auf alle Bürger ausgeweitet wurde. Allerdings wurde auf Landtagsebene nirgends ein 
demokratisches Wahlrecht – im Sinne des gleichen Gewichts jeder abgegebenen Stim-
me – eingeführt.2 Es handelte sich also im Gegensatz zum 1907 auf Reichsratsebene 
eingeführten allgemeinen und gleichen Männerwahlrecht nur um eine moderate Demo-
kratisierung. Durch den Weiterbestand des Kurienwahlsystems wollte man die etablier-
ten politischen, ökonomischen und nationalen Herrschaftsstrukturen und -interessen 
wahren. 

Dennoch trägt die Änderung des Wahlmodus in Galizien drei Elemente der Mo-
derne in sich: Erstens verlieh der ausgearbeitete Entwurf erstmals allen Bürgern eine 
zumindest leise Stimme in den Entscheidungsprozessen. Zweitens bezog man sich bei 
diesem nationalen Ausgleich bereits durch die Wortwahl auf das moderne Konzept der 
Nation3, denn die handelnden Akteure wurden entweder der polnischen oder ruthe-
nischen Nation zugeordnet. Und drittens trug der Galizische Ausgleich – ähnlich, wenn 
auch nicht so ausgeprägt wie die Ausgleiche in Mähren (1905) und in der Bukowina 

* Ich danke Pieter Judson für seine hilfreichen Kommentare.
1 Der wichtigste wissenschaftliche Beitrag zum Galizischen Ausgleich ist J  B : 

Sejmowa reforma wyborcza w Galicji 1905-1914 [Die Landtagswahlreform in Galizien 
1905-1914], Warszawa 1956; außerdem der zeitgenössische Beitrag eines Lemberger Uni-
versitätsprofessors: S  R   S : Eine neue Konstruktion der Mino-
ritätenvertretung, in: Österreichische Zeitschrift für öff entliches Recht 3 (1918), S. 419-433.

2 P  U : Die nationalen Ausgleichsversuche in den Ländern Cisleithaniens in den 
Jahren vor dem Ersten Weltkrieg – Gemeinsamkeiten und Unterschiede, in: L  F , 
J  H  u.a. (Hrsg.): Moravské vyrovnání z roku 1905 – Der Mährische Ausgleich von 
1905, Brno 2006, S. 43-58.

3 Für eine gute Übersicht über die Genese des Begriff s „Nation“ und die Kontroverse zwi-
schen Primordialisten, Modernisten und Ethno-Symbolisten vgl. U  Ö : Theories 
of Nationalism. A Critical Introduction, Basingstoke 2000.
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(1910) – das Potenzial einer Ethnisierung der gesamten Gesellschaft in sich, da er die 
verbindliche Einteilung der gesamten Bevölkerung in nationale Kataster vorsah. Diese 
Katastrierung der Bevölkerung galt vielen nationalen Aktivisten, Politikern und Juris-
ten als das Nonplusultra eines modernen Umgangs mit Nationalitätenfragen.4 

Allerdings waren diese modernen Züge, die der Galizische Ausgleich in sich trug, 
nicht unbedingt von allen an dem Aushandlungsprozess Beteiligten intendiert. Die Fra-
ge, ob es sich also tatsächlich um ein Beispiel aktiver, moderner Nationalitätenpolitik 
handelt, bleibt daher off en. Die modernisierenden Auswirkungen hingegen, vor allem 
in Hinblick auf die Nationalisierung der Gesellschaft, scheinen besser nachweisbar, 
insbesonders wenn man die Erfahrungen aus dem Mährischen und Bukowiner Aus-
gleich mitberücksichtigt.

Die Gründe für das Zustandekommen von nationalen Ausgleichen in diesen drei 
Kronländern dürften unterschiedlich gewesen sein. In Mähren drohten die Deutschen 
durch das zunehmende Erstarken des tschechischen Bürgtertums auch nach dem bis-
herigen Kuriensystem ins Hintertreff en zu geraten. Die Deutschen versuchten also durch 
ein gewisses Entgegenkommen den Status quo zu halten.5 In der Bukowina hingegen, 
in der keine der Nationalitäten eine numerische Mehrheit hatte, waren die politischen 
Führer an einem Kompromiss interessiert, um ein besseres Funktionieren des Landtags 
zu erreichen.6 Beides war in Galizien nicht der Fall. Die polnischen Eliten wurden zwar 
von einem selbstbewusster werdenden ruthenischen Bürgertum herausgefordert, dieses 
war aber weit davon entfernt die Machtpositionen der Polen tatsächlich zu erschüttern; 
und auch die Kompromissbereitschaft war durchaus nicht allzu stark ausgeprägt. Im 
Gegensatz zu Mähren und der Bukowina, wo sich die Wiener Regierung kaum in den 
Aushandlungsprozess einmischte7, war Wien im Falle Galiziens von Anfang an einge-
bunden. Insbesonders in der Schlussphase erhöhten die Zentralbehörden den Druck, 
um einen Abschluss der Verhandlungen herbeizuführen. Dieses große Engagement 
 Wiens im vermeintlich peripheren Galizien hatte auch außenpolitische Gründe. Ob der 
ständig steigenden Kriegsgefahr mit Russland wollte man diese Grenzprovinz soweit 
befrieden, um weder eine ruthenische Irredenta zu befördern noch Russland einen ver-

4 Siehe beispielsweise Z  I : Wybory Polskie: Endecja w zaborze austriackim (Ga-
licja) [Die Nationaldemokraten im österreichischen Teilungsgebiet (Galizien)], in: Kosza-
lin7.pl (29.6.2010), URL: http://koszalin7.pl/st/jow/jow_022.html (31.01.2012), S. 1-18; 
E  D : Kataster narodowościowy i jego następstwa prawne i polityczne 
[Der Nationalitätenkataster und seine rechtlichen und politischen Folgen], Lwów 1914.

5 J  K : Which Equality? Separate but Equal in Imperial Austria (unveröff entl. Auf-
satz). Ich danke Jeremy King für die zur Verfügung gestellte Vorversion. Vgl. besonders 
Kap. III The Moravian Compromise.

6 J  L : Der Ausgleich in der Bukowina von 1910. Zur österreichischen Nationalitäten-
politik vor dem Ersten Weltkrieg, in: E  B , T  F  u.a. (Hrsg.): Geschichte 
zwischen Freiheit und Ordnung. Gerald Stourzh zum 60. Geburtstag, Graz u.a. 1991, S. 113-
144.

7 U  (wie Anm. 2), S. 45.
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meintlichen Einmarschgrund zu geben.8 Galizien war in den 1910er Jahren hinsichtlich 
gesamtstaatlicher Überlegungen also keinesfalls ein peripherer Schauplatz.  

In drei Schritten soll dieser Aufsatz den Galizischen Ausgleich und seine weiter-
reichenden politischen Implikationen beleuchten: Der erste Teil stellt die wichtigsten 
Neuerungen des Wahlrechts von 1914 vor. Danach möchte ich näher auf die Hintergrün-
de des Aushandlungsprozesses eingehen, die ein Spiegelbild der politischen Landschaft 
Galiziens darstellen. Abschließend werde ich auf das in diesem Wahlgesetz vorgesehe-
ne Katastersystem zu sprechen kommen und es als eine Form moderner habsburgischer 
Nationalitätenpolitik kontextualisieren.

Die neue Wahlordnung für Galizien 1914

Die vier Parameter eines demokratischen Wahlrechts, nämlich allgemein, direkt, ge-
heim und gleich, wurden in der Wahlrechtsreform von 1914 nur sehr begrenzt umge-
setzt. Das Wahlrecht war nur für die männlichen österreichischen Staatsbürger über 24 
Jahren ein allgemeines – nur in wenigen Ausnahmefällen waren auch Frauen stimmbe-
rechtigt. Gänzlich umgesetzt wurde nur das geheime Wahlrecht, erstmals auch in der 
Kurie der Landgemeinden, in der bis dahin öff entlich abgestimmt worden war. Auch die 
Wahlmänner, die früher von je 500 Landgemeinde-Wahlberechtigten bestimmt wurden 
und dann den eigentlichen Abgeordneten wählten, wurden 1914 abgeschaff t. Dennoch 
wurde das direkte Wahlrecht nicht zur Gänze eingeführt, denn in der Kurie der Han-
delskammern (vierte Kurie) sowie der Gewerbegenossenschaften (fünfte Kurie) waren 
nur die zuvor von den Kammermitgliedern gewählten Delegierten stimmberechtigt. 
Dieses indirekte Wahlrecht betraf aber nur eine kleine Anzahl von Wählern; außerdem 
waren die Urwähler dieser beiden Kurien zusätzlich in den beiden direkt zu wählenden 
Städtekurien stimmberechtigt. Die Gleichheit der Stimmen schließlich war bei Weitem 
nicht gegeben und war auch nicht das Ziel. Die Aufstellung der Kurien zeigt, dass der 
Galizische Landtag weiterhin dem ständischen Prinzip folgte.9

Bevor ich auf die einzelnen Kurien – der Gesetzestext bezeichnet sie übrigens als 
„Klassen“ – genauer eingehe, sollen diese zunächst tabellarisch dargestellt werden 
(vgl. Tab. 1). Der Sejm wurde durch das Gesetz vom 8. Juli 1914 von 164 auf 228 Man-
datare stark vergrößert und hatte folgende Mandatszuteilungen für die entsprechen den 
Kurien10:

8 Vgl. dazu etwa das Geheim. Schreiben des Herrn Ministers des Aeussern [Graf Berchtold] 
an den Herrn k.k. Ministerpräsidenten, ddo. Wien, 30. November 1912, in: Central’nyj 
deržavnyj istoryčnyj archiv Ukraïny, m. L’viv (künftig zit. CDIAL) [Zentrales Staatliches 
Historisches Archiv der Ukraine in Lemberg], f. 146, op. 8a, spr. 34, S. 43 f. 

9 Für die Situation vor 1914 vgl. S  G : Der Landtag von Galizien und 
Lodomerien, in: H  R , P  U  u.a. (Hrsg.): Die Habsburgermonar-
chie 1848-1918, Bd. VII/2: Verfassung und Parlamentarismus. Die regionalen Repräsenta-
tivkörperschaften, Wien 2000, S. 2131-2170.

10 Tabellenangaben für vor 1914 siehe G  (wie Anm. 9). Für die Angaben zu den Man-
datszahlen nach der Reform siehe Landesgesetzblatt vom 12.07.1914 mit dem Gesetz Nr. 
65 vom 8.07.1914 über die Veränderungen und Ergänzungen zum Galizischen Landesstatut 



126

Tabelle 1: Veränderungen der Mandatszahlen durch die Wahlrechtsreform von 1914

Kurie Mandatszahl vor 1914 Mandatszahl nach 1914
Virilisten  12 12/13
1. Großgrundbesitzer  44  45
2. Städtekurie Vermögenszensus  31  46
3. Städte allgemein nicht existent  12
4. Handels- und Gewerbekammer   3   5
5. Gewerbegenossenschaften nicht existent   2
6. Landgemeinden  74 105
Gesamt 164 228

Die zwölf bzw. dreizehn Virilstimmen gehörten Personen, die qua ihres Amtes 
Abgeordnete zum Galizischen Landtag waren. Das waren der römisch-katholische 
Erzbischof von Lemberg sowie die lateinischen Bischöfe von Krakau (Kraków), 
Tarnów und Przemyśl (Peremyšl’), weiters der griechisch-katholische Erzbischof 
von Lemberg sowie die unierten Bischöfe von Przemyśl und Stanislau (Stanisławów, 
 Ivano-Frankivs’k), außerdem der Lemberger armenisch-katholische Erzbischof. Die 
Wissenschaft war durch die Rektoren der Universitäten Lemberg und Krakau so wie 
jenen der Technischen Hochschule in Lemberg und den Präsidenten der Krakauer 
Akademie der Gelehrsamkeit (Akademia Umiejętności) vertreten. Auch der Rektor 
der zukünftigen ukrainischen Universität in Lemberg sollte eine Virilstimme im Sejm 
bekommen.11

Die erste Kurie bestand aus den Eigentümern von Tabulargütern, die mehr als 200 
Kronen Realsteuern entrichteten. Wenn Frauen die Eigentümerinnen waren, durften sie 
mittels eines Bevollmächtigten ihre Stimme abgeben. Diese wählten 45 Abgeordnete.12

In der zweiten Kurie wählten jene Bürger (und Bürgerinnen mit Immobilienbesitz) 
aus 46 größeren Stadtgemeinden, die die ersten zwei Drittel der direkten Steuern der 
Gemeinde zahlten. Somit schwankten die Anzahl der Wahlberechtigten und die Höhe 
des Zensus von Stadt zu Stadt. Neben diesen Steuerzahlern besaßen außerdem jene pri-
vilegierten Personen (unabhängig von ihrer Steuerleistung, aber aufgrund ihres Amtes) 

sowie der Einführung einer neuen Wahlordnung: Dziennik ustaw i rozporządzeń krajowych 
dla Królestwa Galicyi i Lodomeryi wraz z Wielkiem Księstwem Krakowskiem. Część 10 
[Sammlung der Landesgesetze und -verordnungen für das Königreich Galizien und Lodo-
merien sowie das Großfürstentum Krakau. Teil 10] (künftig zit. LGBl.) – Wydana i rozesłana 
dnia 12. lipca 1914: Nr. 65: Ustawa z dnia 8. lipca 1914. Die deutsche Version dürfte kriegs-
bedingt nicht mehr ausgefolgt worden sein. Ich stütze mich daher auf die polnische Variante.

11 Die Zahl der Virilisten, die sechs Kuriennamen sowie deren Mandatszahl werden im neuen 
Landesstatut geregelt, siehe LGBl. 65, 8.07.1914, Landesstatut Art. I, § 3. Wie die Kurien 
jedoch genau defi niert sind, d.h. wer in ihnen stimmberechtigt ist, wird in der daran anschlie-
ßenden neuen Wahlordnung geregelt [Achtung! Diese enthält eine eigenständige Artikel- 
und Paragrafenzählung], siehe LGBl. 65, 8.07.1914 (wie Anm. 10), Wahlordnung, Art. 1, 
§§ 1, 2, 4, 5, 7, 9, 10.

12 LGBl. 65, 8.07.1914 (wie Anm. 10), Landesstatut Art. I, § 3; LGBl. 65, 8.07.1914 (wie 
Anm. 10), Wahlordnung Art. I, §§ 1, 4.
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das Stimmrecht, die auch bei Gemeindewahlen wahlberechtigt waren. Diese Kurie ver-
fügte über 46 Mandate.13

Neu geschaff en wurde die dritte Kurie, in der alle übrigen Bürger über 24 Jahre 
(nur Männer) jener 46 Gemeinden insgesamt zwölf Abgeordnete wählen konnten. Die 
Wähler der zweiten Kurie besaßen ein Pluralstimmrecht und durften in dieser dritten 
Kurie nochmals ihre Stimme abgeben.14

Die Mitglieder der vierten Kurie waren die Kammerräte der Handels- und Gewerbe-
kammern, die in vorangegangenen Wahlen von den Kammermitgliedern gewählt wor-
den waren. Die Lemberger und die Krakauer Kammer stellten je zwei und jene in 
Brody einen Sejm-Abgeordneten.15 Die beiden Abgeordneten der fünften Kurie, der 
Lemberger und Krakauer Gewerbegenossenschaft, wurden ebenfalls indirekt ermittelt. 
Hier wählte jede eigenständige Untergenossenschaft, etwa jene der Tischler, Drucker 
usw., pro zehn Mitglieder einen Delegierten (mindestens jedoch zwei und maximal 
fünf Delegierte pro Untergenossenschaft). Der Abgeordnete der jeweiligen Gewer-
begenossenschaft wurde anschließend von allen Delegierten gewählt. Die Urwähler 
dieser beiden Kurien, vor allem die Handelskammermitglieder, waren zumeist auch 
Angehörige der zweiten Kurie und hatten somit indirekt drei Stimmen, da sie ja in der 
dritten Kurie ebenfalls wählen durften.16

Die sechste Kurie, jene der Landgemeinden und übrigen Städte und Märkte, war 
die größte und stellte insgesamt 105 Abgeordnete. Der frühere Steuerzensus dieser 
 Kurie wurde aufgehoben, sodass alle männlichen Bürger galizischer Landgemeinden 
und Kleinstädte stimmberechtigt waren. Jene, die die ersten zwei Drittel der direkten 
Steuern zahlten, hatten eine zusätzliche Stimme, insofern sie nicht bereits auch in der 
ersten oder zweiten Kurie ihr Wahlrecht ausübten.17

Das galizische Wahlrecht von 1914 war prinzipiell ein Persönlichkeits- und Mehr-
heitswahlrecht. Die Stimmabgabe im Wahlkreis erfolgte für eine Person und nicht 
für eine Partei; die Stimmen für die nichterfolgreichen Kandidaten verfi elen. Es gab 
aber eine gewisse Konzession an die Befürworter eines Verhältniswahlrechts, das die 
Repräsentation eines breiteren Meinungsspektrums ermöglichen sollte. Indem man 
ganz Galizien über alle Kurien hinweg in 154 durchnummerierte Wahlkreise einteilte, 
insgesamt aber 215 Mandate zu wählen waren (die 13 Virilistenmandate wurden ja 
nicht gewählt), wurden in einigen Wahlkreisen zwei oder mehr Mandate vergeben18: 
In den 17 Wahlkreisen der Kurie der polnischen Großgrundbesitzer wurden insgesamt 
44 Mandate vergeben, die Handelskammern in Krakau und Lemberg (vierte Kurie) 
konnten jeweils zwei Mandate besetzen, und vier Wahlkreise der Zensusstädte (zweite 

13 LGBl. 65, 8.07.1914 (wie Anm. 10), Landesstatut Art. I, § 3; ebenda, Wahlordnung Art. I, 
§§ 2, 4.

14 Ebenda, Landesstatut Art. I, § 3; ebenda, Wahlordnung Art. I, §§ 5, 10.
15 Ebenda, Landesstatut Art. I, § 3; ebenda, Wahlordnung Art. I, § 10, Art. III, § 50.
16 Ebenda, Landesstatut Art. I, § 3; ebenda, Wahlordnung Art. I, § 10, Art. IV, §§ 53, 55.
17 Ebenda, Landesstatut Art. I, § 3; ebenda, Wahlordnung Art. I, § 5.
18 Für die folgende Verteilung der Mehrmandatskreise bzw. die geografi sche Einteilung der 

Wahlkreise vgl. den zwölfseitigen tabellarischen Anhang an die neue Wahlordnung: ebenda, 
Tabellarischer Anhang I-VII.
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 Kurie) waren ebenfalls als Mehrmandatskreise konzipiert: Lemberg hatte acht Mandate, 
Krakau sechs, Przemyśl zwei und Kolomea (Kołomyja, Kolomyja) zwei. Hier durften 
die Wähler des jeweiligen Wahlkreises für so viele Kandidaten stimmen, wie es Man-
date zu vergeben gab.19 Dieses System sollte vermutlich vor allem den Polnischen Na-
tionaldemokraten ermöglichen, ihre Kandidaten durchzubringen. Wahrscheinlich hätte 
es aber auch der großen jüdischen Bevölkerung dieser Städte einen Volksvertreter be-
schert. In der dritten, der allgemeinen Städtekurie gab es diese Mehrmandatswahlkreise 
jedoch nicht. Hier wurden zwar auch sowohl in Lemberg als auch in Krakau zwei 
Mandate vergeben, die Wahlkreise waren aber nach Stadtbezirken eingeteilt, sodass 
in beiden jeweils immer nur der stimmenstärkste Kandidat in den Sejm einzog. Damit 
wollte man vermutlich die Wahl eines sozialdemokratischen Abgeordneten verhindern, 
da man hoff te, dass die Sozialdemokratie lediglich den zweiten Platz belegen würde.

Neben dieser komplizierten Zuordnung der Landtagsmandate sah das galizische 
Wahlrecht von 1914 noch weitere Komplexitäten vor. Um zu verhindern, dass über-
gebührlich viele ruthenische oder polnische Abgeordnete gewählt würden, teilte man 
sowohl die Wahlkreise als auch die Wähler nach nationalen Kriterien ein. Die Wahl-
kreise der jeweiligen Nationalitäten waren daher nicht notwendigerweise deckungs-
gleich und konnten unterschiedliche Ortschaften umfassen.20

Die Wähler wurden in „ruthenische“ und „polnische“21 Wählerlisten eingeteilt, die 
auf Grundlage der Umgangssprachenangabe bei der Volkszählung von 1910 erstellt 
wurden. In Mähren oder der Bukowina hatte man jeweils neue Kataster erstellen lassen, 
was zu großem Unfrieden geführt hatte. Zwar waren die Volkszählungsergebnisse in 
Galizien keinesfalls weniger umstritten als in anderen Kronländern, dennoch erhoff te 
man sich weniger Beschwerden, wenn man direkt auf amtliche Erhebungen zurück-
greifen würde. Jeder Wahlberechtigte hatte dennoch individuell das Recht, bei Vorlage 
einer schriftlichen Begründung eine Übertragung in den anderen Kataster zu verlangen. 
Auch Außenstehende konnten die nationalen Wählerlisten beeinspruchen, allerdings 
nur dann, wenn die 1910 angegebene Umgangssprache nicht mit dem Katastereintrag 
der reklamierten Person von 1914 übereinstimmte.22

Das Wahlrecht in Galizien sah wie in Mähren nur zwei Kataster vor. Die Ange-
hörigen „kleinerer Minoritäten“ wie etwa Juden, Deutsche und Armenier wurden der 
„polnischen“ Wählerliste zugeschlagen, wenn sie nicht explizit und persönlich eine Zu-
ordnung zu den Ruthenen forderten.23 Allerdings hatte das jüdische Bürgertum durch 
die Kurie der Handelskammern sowie einige städtische Zensuswahlkreise die Mög-
19 Ebenda, Wahlordnung, Art. 1, § 7 und Art. 2, §§ 42, 43.
20 Ersichtlich aus ebenda, Tabellarischer Anhang I-VI.
21 Stourzh spricht von einem „allgemeinen“ und „ruthenischen“ Kataster in: G  S : 

Die Gleichberechtigung der Nationalitäten in der Verfassung und Verwaltung Österreichs 
1848-1918, Wien 1985, S. 239 f. Das Landtagsgesetz spricht jedoch eindeutig von Wahlkrei-
sen, die für die „polnische“ bzw. „ruthenische“ Nationalität vorgesehen sind. Vgl. LGBl. 65, 
08.07.1914 (wie Anm. 10), Landesstatut Art. I, § 3.

22 Vgl. ebenda, Wahlordnung Art. 2, §§ 19-21.
23 Ebenda, Wahlordnung Art. 1, § 8 des Landtagswahlrechts, weist speziell auf die im tabella-

rischen Anhang angeführten deutschen Gemeinden hin, die alle in polnischen Wahlkreisen 
lagen. Diesen wurde explizit das Recht auf Zuteilung zu einem anderen Wahlkreis auf dem 
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lichkeit, Interessenvertreter zu wählen, indem hier die Wahlkreise so gezogen wur-
den, dass es eine jüdische Wählermehrheit gab.24 Das entsprach in gewisser Weise der 
galizisch-polnischen Intention dieses Wahlrechts. Solange sich das jüdische Bürgertum 
als national-polnisch defi nierte, war man bereit, ihre ständischen Interessen zu berück-
sichtigen. Als nationale Minderheit hatten sie sich aber so wie alle anderen galizischen 
Minderheiten an die polnische Mehrheitsgesellschaft anzupassen – eine Position, die 
von assimilierten Juden in Lemberg durchaus begrüßt wurde. Von jüdisch-nationaler 
Seite aber wurde das neue Wahlrecht heftig kritisiert, nicht weil man nationale Kataster 
prinzipiell ablehnte, sondern weil Juden nun per Gesetz ein solcher verweigert wurde.25 
Wie viele Juden es in den Landtag geschaff t hätten, ist schwierig zu sagen, da die Kan-
didatur für „polnische“ Mandate wohl vor jeder Wahl innerhalb der polnischen Parteien 
hätte neu verhandelt werden müssen. Zehn bis zwölf Mandate hätten sie aber vermut-
lich erreichen können, also ca. fünf Prozent der Abgeordneten bei einer jüdischen Be-
völkerung von rund elf Prozent in Galizien.26

In Tabelle 2 wird die nationale Zuordnung der zu erwartenden Mandate über-
blicksweise dargestellt. Diese waren so eingerichtet, dass die Ruthenen 27,2 Prozent 
der Mandate erringen konnten. Der Rest sollte auf Abgeordnete entfallen, die auf pol-
nischen Wählerlisten kandidiert hatten. Die Wahlkreise der Kurie der Handelskammern 
(Wahlkreise Nr. 59-61) und jene der Gewerbegenossenschaften (Nr. 62-63) waren zwar 
an sich ständisch defi niert, konnten jedoch defi nitiv nicht den „ruthenischen“ Man-
daten zugerechnet werden. Ich spreche im Weiteren der Einfachheit halber von pol-
nischen bzw. ruthenischen Wahlkreisen, weil sie das de facto waren. De jure waren 
die Wahlkreise jedoch nicht national defi niert, sondern nur für polnische bzw. ruthe-
nische Wähler bestimmt. Kandidieren durften in den Wahlkreisen jedoch Personen je-
der Nationa lität; in Kataster waren nur die Wähler eingetragen, nicht die Kandidaten. 
Die tatsächlich gewählten Abgeordneten mussten sich erst nach der Konstituierung 
des Landtags deklarieren, wenn es um die Wahl der Mitglieder des Landesausschusses 
ging. Hier durften die ruthenischen Abgeordneten zwei und die polnischen Abgeord-

Reklamationsweg (nach §§ 21, 22) zugestanden. Der Reklama tionsweg stand aber prinzipi-
ell jedem Bürger off en, und ein eigener deutscher Wahlkreis war ohnehin nicht geplant.

24 So etwa in Tarnów, Stanislau, Ternopil’ (Tarnopol) und Drohobycz (Drohobyč), vgl. auch 
weiter unten.

25 B  L : Der Wahlrechtsraub in Galizien, in: Die Freistatt. Alljüdische Revue vom 
30.04.1914, Nr. 1, S. 1-8; .: Der Wahlrechtsraub in Galizien, in: Die Freistatt. Alljüdi-
sche Revue vom 30.06.1914, Nr. 3, S. 151-158.

26 Locker geht von acht sicheren Mandaten aus und meint gleichzeitig, dass zionistische 
Hoff nungen auf bis zu 16 Mandate illusorisch seien. Lockers Einschätzung erscheint mir 
in Anbetracht der Wahlkreisziehung jedoch tatsächlich zu pessimistisch. Vgl. L  (wie 
Anm. 25), S. 5.
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Tabelle 2: Nationale Zuordnung der Mandate

Kurie „Polnische“ Mandate „Ruthenische“ Mandate
Virilisten   9 3/427

1. Großgrundbesitzer  44  1
2. Städtekurie Vermögenszensus  40  6
3. Städte allgemein   9  3
4. Handels- und Gewerbekammer   5  0
5. Gewerbegenossenschaften   2  0
6. Landgemeinden  57 48
Gesamt 166 62

ten sechs Mitglieder bestimmen, wobei die Stimmen der Mandatare zusätzlich je nach 
Kurie unterschiedlich gewichtet waren.28

Da die Virilisten nicht gewählt wurden, standen sie außerhalb des Katastersystems. 
De facto galten die drei griechisch-katholischen Bischöfe sowie der Rektor der zu-
künftigen ukrainischen Universität als ruthenische Mandatare. Alle anderen, auch der 
armenisch-katholische Erzbischof von Lemberg, wurden hingegen dem polnischen La-
ger zugerechnet, was im Fall der unierten Armenier spätestens ab dem 19. Jahrhundert 
durchaus auch deren Selbstwahrnehmung entsprach.29

Von den 45 Mandaten der Großgrundbesitzerkurie war eines für die nur 47 Per-
sonen30 zählenden ruthenischen/griechisch-katholischen Eigentümer von Tabulargü-
tern reserviert.31 In der Vermögenszensuskurie der Städte (zweite Kurie) sollten 40 
Polen und sechs Ruthenen gewählt werden. In zehn westgalizischen Stadtwahlkreisen 
(Wahlkreise Nr. 18-27), wo ohnehin so gut wie keine Ruthenen lebten, gab es auch 
keine nationalen Unterscheidungen. Jene Ruthenen, die sich beispielsweise in Kra-
kau niedergelassen hatten, konnten dort nur für polnische Kandidaten stimmen. Nur 
in den Städten Mittel- und Ostgaliziens wurden die Wähler getrennt in 13 polnische 
(Nr. 28-40) bzw. sechs ruthenische Wahlkreise (Nr. 41-46) eingeteilt, wobei sich diese 
Wahlkreise räumlich überlagerten und unterschiedlich groß waren. So wählten etwa 
alle als Polen eingetragenen Wähler in Stryj (Nr. 37) einen Abgeordneten, genauso 
wie die ruthenischen Wähler der Stadt einen eigenen Vertreter bestimmten. Da in Stryj 
jedoch nicht so viele Ruthenen lebten, die in die Stadtzensuskurie fi elen, wurden auch 
die entsprechenden ruthenischen Wähler aus Sambor (Sambir), Drohobycz, Medenice 
(Medenyči) und Rychcice (Rychtyči) in den ruthenischen Zensusstadtwahlkreis Stryj 

27 Das vierte ruthenische Virilistenmandat würde der Rektor der erst zu gründenden ukrainisch-
sprachigen Universität einnehmen.

28 Vgl. Art. 1, §§ 11-12 des Landesgesetzes im LGBl. 65, 8.07.1914 (wie Anm. 10).
29 B  K : Assimilation ou non-assimilation dans un espace multiculturel. Le cas 

des Arméniens en Galicie, in: S  L , V  V  (Hrsg.): L’histoire des 
minorités est-elle une histoire marginale?, Paris 2008, S. 73-84.

30 Winiarski geht davon aus, dass es nur 47 ruthenische Großgrundbesitzer gab, vgl. B  
W : Ustrój prawno-polityczny Galicji [Der rechtlich-politische Aufbau Galiziens], 
Warszawa u.a. 1915, S. 41 f.

31 LGBl. 65, 08.07.1914 (wie Anm. 10), Tabellarischer Anhang I.



131

(Nr. 35) inkludiert. Ein anderes Beispiel für überlappende Wahlkreise war die Stadt 
Lemberg. Hier wählten alle ruthenischen Einwohner einen Mandatar, während die pol-
nischen Wähler acht Abgeordnete entsenden konnten. Da polnische Wähler hier nicht 
nur einen, sondern acht Personen ankreuzen konnten, hatten auch kleinere Parteien die 
Möglichkeit, ihren Kandidaten durchzubringen.32

In den Städten Tarnów, Stanislau, Ternopil’ und Drohobycz wurden zwar auch je 
zwei Abgeordnete aus dem polnischen Kataster gewählt, allerdings durfte jeder Wähler 
hier nur eine Stimme abgeben. In diesem Fall wollte man weniger den politischen Min-
derheiten ein Mandat sichern, sondern nahm eher auf den großen jüdischen Bevölker-
ungsanteil Rücksicht: In Tarnów wurden die Wahlkreise territorial so eingeteilt, dass 
ein Wahlkreis auf das jüdische Viertel fi el. In den drei anderen ostgalizischen Städten 
war hingegen ein Wahlsystem mit einem Mehrheits- und einem Minderheitsmandat 
vorgesehen. So hatte ein jüdischer Kandidat bessere Chancen, den zweiten Platz zu 
erreichen und das Minderheitsmandat zu erhalten.33 Der Wahlkreis Nr. 39 umfasste die 
Städte Brody und Łopatyn (Lopatyn) und ließ infolge der großen jüdischen Bevölker-
ungszahl in Brody (mehr als 66 Prozent)34 einen jüdischen Abgeordneten erwarten.35

In der dritten Kurie, der allgemeinen Städtekurie, gab es ebenfalls solche überlap-
penden polnischen (neun Mandate) und ruthenischen (drei Mandate) Wahlkreise. Eine 
so ausgefeilte Rücksichtnahme auf jüdische Interessen wie in der zweiten Kurie gab es 
hier allerdings nicht.36

Am kompliziertesten war das Nationalkataster-System in der sechsten Kurie der 
Landgemeinden und Kleinstädte. Von den 105 Mandataren sollten 48 ruthenische und 
57 de facto polnische Abgeordnete in insgesamt 91 Wahlkreisen (Nr. 64-154) gewählt 
werden.

Im westlichen Galizien gab es 36 polnisch defi nierte Wahlkreise (Nr. 64-99) und 
einen ruthenischen Wahlkreis in der Karpatenregion der Bieszczady (Nr. 154). In zwölf 
dieser 36 polnischen Wahlkreise (Nr. 77, 79, 80, 83, 86-88, 94-96, 98-99) wurden die 
Wahlberechtigten des ruthenischen Katasters ausgeschieden und größtenteils in den 
ruthenischen Karpatenwahlkreis Nr. 154 umgeschichtet. Ruthenen, die etwa aus Mi-
grationsgründen in einem der anderen 24 westgalizischen Wahlkreise lebten, mussten 
jedoch für die dortigen polnischen Kandidaten stimmen, da diese Wahlkreise territorial 
defi niert waren und somit alle dort ansässigen Wähler ungeachtet ihrer Nationalität 
umfassten.37

32 Ebenda, Tabellarischer Anhang II.
33 Als gewählt galten jene beiden Kandidaten, die zusammen mehr als 70 % aller gültigen 

Stimmen erzielten und jeweils über 30 % verfügten. Ansonsten mussten die stärksten drei 
Kandidaten in eine Stichwahl, in der die einfache Stimmenmehrheit für die zwei Stärksten 
ausreichte. Vgl. LGBl. 65, 08.07.1914 (wie Anm. 10), Wahlordnung, Art. 2, § 43.

34 Zur besonderen Lage und demografi schen Stärke der jüdischen Bevölkerung in Brody vgl. 
B  K : Brody. Eine galizische Grenzstadt im langen 19. Jahrhundert, Wien u.a. 
2011, Kap. V, S. 125-160, hier S. 126.

35 LGBl. 65, 08.07.1914 (wie Anm. 10), Tabellarischer Anhang II.
36 Ebenda, Tabellarischer Anhang III.
37 Ebenda, Tabellarischer Anhang VI.
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In den hauptsächlich von Ruthenen bewohnten Gebieten Mittel- und Ostgaliziens 
gab es überlappend 33 ruthenische (Nr. 114-146) und sieben polnische Wahlkreise 
(Nr. 147-153), wobei Letztere aus viel mehr Gerichtsbezirken zusammengesetzt wur-
den und folglich geografi sch deutlich größer waren. Hier erfolgte die Zuteilung zum 
Wahlkreis auf Grundlage des nationalen Katasters.38

In den stärker ethnisch durchmischten Gebieten Ostgaliziens wurden 14 Zweiman-
datswahlkreise (Nr. 100-113) eingerichtet, die der polnischen Minderheit ebenfalls ei-
nen Abgeordneten bescheren sollten, ohne dass dafür die Katasterzuordnung relevant 
geworden wäre. Um eine polnische Minderheit von rund 30 Prozent zu garantieren 
(so viele Stimmen brauchte ein Kandidat zur Eroberung des Minderheitenmandats), 
mussten manchmal die polnischen Wahlberechtigten einzelner Dörfer in diese Zwei-
mandatswahlkreise umgeschichtet werden, obwohl sie geografi sch eigentlich in einem 
anderen Wahlkreis lagen.39 Warum man diese zusätzliche Kategorie der Zweiman-
datswahlkreise eingeführt hatte und die gemischte Bevölkerung dieser Bezirke nicht 
ebenso in überlappende Wahlkreise einteilte, ist mir nicht ersichtlich, zumal solche 
national nicht separierten Wahlkreise die Gefahr bargen, dass eventuell ein ‚falscher‘ 
Kandidat gewählt werden würde. Das konnte etwa dann geschehen, wenn die nationale 
Minderheit zwei konkurrierende Personen zur Wahl aufstellte und dadurch weder der 
eine noch der andere den zweiten Platz erringen konnte; oder wenn aus den Reihen 
der Mehrheitsbevölkerung zwei aussichtsreiche, etwa gleich starke Kandidaten antra-
ten.40 Diese Zweimandatswahlkreise hatten also ein gewisses Destabilisierungspoten-
zial innerhalb des Wahlgesetzes und passten eigentlich nicht in dieses System, das so 
konstruiert wurde, dass keine Eventualitäten die Vorhersagbarkeit des Wahlergebnisses 
beeinfl ussen konnten. Dennoch war die genaue Anzahl dieser Zweimandatswahlkreise 
bis zuletzt einer der größten Streitpunkte in den Ausgleichsverhandlungen.41

Mit 62 möglichen Mandaten (oder 27 Prozent aller 228 Sitze) war die ruthenische 
Bevölkerung, die 1910 mehr als 40 Prozent aller galizischen Einwohner ausmachte, 
weit unterrepräsentiert. Zwar hätten wohl die verbleibenden 166 Mandate nicht aus-
schließlich mit römisch-katholischen Polen beschickt werden können (polnischspra-
chige Armenier und Juden hätten auch Abgeordnete gestellt), dennoch war die Domi-
nanz des polnischen Lagers eklatant. Noch dazu gab es in 34 Wahlkreisen Westgaliziens 
(zehn in der zweiten Kurie, 24 in der sechsten Kurie) für dort lebende Ruthenen, trotz 
einer eventuellen Klassifi zierung als Ruthene im Kataster, keine Möglichkeit, einem 
ruthenischen Wahlkreis zugeordnet zu werden. In ganz Galizien gab es hingegen keine 
einzige Gemeinde und keinen Gerichtsbezirk, in dem die polnische Bevölkerung nicht 
einem Wahlkreis zugeordnet war, in dem es eine realistische Chance auf einen pol-

38 Ebenda.
39 Ebenda.
40  Bei den Landtagswahlen in der Bukowina kam es zu genau so einem Mandatsverlust in der 

deutschen Kurie, in der christliche und jüdische Deutsche vereinigt waren. Vgl. T  
H : Der Bukowiner Ausgleich – Ein Erfolg in der politischen Praxis?, in: F /
H  (wie Anm. 2), S. 279-290, hier S. 283 ff . 

41 Vgl. z.B. das vertrauliche Schreiben des Ministerpräsidenten Stürgkh an Statthalter Kory-
towski von Anfang Januar 1914, in: CDIAL, f. 146, op. 107, spr. 4, S. 3 f.
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nischen Mandatar gab. Das bedeutete, dass sich Polen überall im Kronland als Polen 
niederlassen konnten, während Ruthenen in Westgalizien politisch letztlich nur von 
Polen vertreten werden konnten. Im weitesten Sinne bedeutete dies also eine Förderung 
der Assimilation in Westgalizien und eine Stärkung der nationalen Vielfalt im Osten.

Der politische Hintergrund der Ausgleichsverhandlungen

Die Verhandlungen für ein neues galizisches Wahlrecht begannen bereits 1905, die 
Phase der tatsächlichen Aushandlung fi el jedoch in die Jahre 1912 und 1913. Die ga-
lizische Parteien- und Zeitungslandschaft war zu diesem Zeitpunkt bereits in ihren 
groben Li nien entwickelt und man kann bestimmten politischen Strömungen unter-
schiedliche Positionen hinsichtlich der Wahlrechtsreform zuordnen. Allerdings waren 
Abweichungen durch Abspaltungen von Untergruppen oder einzelnen Personen keine 
Seltenheit, und auch der Realpolitik geschuldete Koalitionen ließen politische Über-
zeugungen zeitweise in den Hintergrund treten.42 Außerdem war die galizische Sozial-
demokratie (in ihrer polnischen, ukrainischen und später auch jüdischen Fraktion) trotz 
ihrer publizistischen Bedeutung und ihrer Wichtigkeit im Reichsrat auf der Ebene des 
Kronlands kein wirklicher Mitspieler, da sie im Sejm über keinen einzigen Abgeord-
neten verfügte.43

Die wichtigste politische Strömung in Galizien waren die Konservativen, wobei 
diese in zwei Lager unterteilt waren: die Krakauer Konservativen (auch Stańczyken 
genannt) und die Ostgalizischen Konservativen (auch Podolier oder Podolaken). Die 
Konservativen waren an einer Ausweitung des Wahlrechts im Prinzip nicht interes-
siert. Im Lager der Stańczyken erkannte man jedoch aus pragmatischen Gründen an, 
dass die Zeichen der Zeit auf eine Verbreiterung der Wahlberechtigten standen. Die 
Podolier hingegen stemmten sich gegen jegliche Veränderungen; vor allem standen sie 
einer Stärkung der ruthenischen Repräsentation im Landtag feindlich gegenüber. Bei 
den Podoliern fi elen die Standesinteressen mit den nationalen Interessen weitgehend 
zusammen, da in Ostgalizien die Polen meist die dominierende und die Ruthenen die 
bäuerliche Schicht bildeten. Die Stańczyken, vor allem der von ihnen zwischen 1908 
und 1913 gestellte galizische Statthalter Michał Bobrzyński (1849-1935), versuchten 
mit den Ukrainophilen zu einem gewissen Ausgleich zu kommen.44

Die älteste Oppositionspartei des Sejms, die eher liberal orientierten Polnischen 
Demokraten, hatten schon lange eine Ausweitung des Wahlrechts gefordert, nicht zu-
42 Für die Überblicksdarstellung zur galizischen politischen Landschaft vgl. H  B : 

Galizien in Wien. Parteien, Wahlen, Fraktionen und Abgeordnete im Übergang zur Massen-
politik, Wien 2005, besonders Kap. I.C. Die Parteien im Zeitalter der Massenpolitik, S. 55-
174; T  S -N : Das polnische Parteienspektrum in Galizien vor 1914. 
Eine Bestandsaufnahme der Bemühungen um die Demokratisierung des Landes, unveröf-
fentl. Diss.,Wien 2008.

43 Vgl. zur Rolle der Sozialdemokratie in Galizien K  J : Zwischen Nationalismus 
und Internationalismus. Die polnische und ukrainische Sozialdemokratie in Galizien von 
1890 bis 1914: ein Beitrag zur Nationalitätenfrage im Habsburgerreich, Hamburg 1996.

44 S -N  (wie Anm. 42), S. 21-32, 203, 206 und 221.
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letzt um ihr Wählerreservoir im städtischen Bürgertum besser ausschöpfen zu können. 
Einem völlig gleichen Wahlrecht und einem nationalen Ausgleich mit den Ruthenen 
stand man jedoch nur halbherzig gegenüber.45

Das allgemeine und gleiche Wahlrecht war eine der Hauptforderungen der pol-
nischen volkstümlichen Bauernparteien, die in zwei verfeindete Strömungen gespalten 
waren: die größere antiklerikale Volkspartei und die kleineren Christlich-Nationalen 
um den Priester Stanisław Stojałowski (1845-1911). Die Volkspartei war viele Jahre 
als härtester Kritiker der Konservativen und des Wiener Polenklubs aufgetreten. Aus 
pragmatischen Gründen kam es nach 1907 zu einer Annäherung der Volkspartei an die 
Stańczyken, was eine Mäßigung der Forderung nach einem gleichen Wahlrecht zur 
Folge hatte.46

Die Polnischen Nationaldemokraten (auch Endecja) waren eine in allen drei Tei-
lungsgebieten aktive moderne Massenpartei. Als solche konnten sie sich einer Auswei-
tung des Wahlrechts nicht völlig verwehren. Da aber die Beschränkung der ruthenischen 
Mitsprache im Landtag und die Stärkung der polnischen Bevölkerung Ostgaliziens ihre 
Hauptanliegen waren, standen die Nationaldemokraten einem völlig gleichen Wahl-
recht reserviert gegenüber. Ihre wichtigste Forderung war ein Abgehen von einem 
reinen Mehrheits- hin zu einem Verhältniswahlrecht, das den Polen Ostgaliziens eine 
angemessene Vertretung sichern sollte. Ihren Vorstellungen von einer nationalisierten 
Gesellschaft entsprechend traten die Nationaldemokraten besonders stark für ein sepa-
rates, nach Nationen gegliedertes Katasterwahlsystem ein.47

Auf ruthenischer Seite gab es zwei wichtige Strömungen. Die ältere und lange Zeit 
dominierende waren die Russophilen, die einer Ausweitung des Wahlrechts vor allem 
hinsichtlich einer verbesserten ruthenischen Repräsentation im Landtag wohlwollend 
gegenüberstanden. Nach einer Phase der Kooperation mit Bobrzyńskis Vorgänger, dem 
1908 ermordeten Statthalter Andrzej Potocki (1861-1908), gerieten die Russophilen 
in der galizischen Landschaft jedoch immer stärker ins Hintertreff en und wurden in 
ihrer Bedeutung gegen Ende des ersten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts endgültig von 
den Ukrainophilen überholt. Für die Ukrainischen Nationaldemokraten (gemeinsam 
mit den Ukrainischen Radikalen) war ein allgemeines und gleiches Wahlrecht die wich-
tigste Forderung, da sie hoff ten, auf diesem Weg rund 40 Prozent der Sejm-Mandate für 
ruthenische Kandidaten sichern zu können.48

45 B , Galizien in Wien (wie Anm. 42), S. 66-73; S -N  (wie Anm. 42), 
S. 36-44.

46 B , Galizien in Wien  (wie Anm. 42), S. 73-101; S -N  (wie Anm. 42), 
S. 76-104 und 225.

47 B , Galizien in Wien  (wie Anm. 42), S. 113-126; S -N  (wie Anm. 42), 
S. 153-160. Zu den polnischen Nationaldemokraten allgemein vgl. auch R  W : 
Narodowa Demokracja 1893-1939. Ze studiów nad dziejami myśli nacjonalistycznej [Die 
National demokratie 1893-1939. Studien zur Geschichte des Nationalismus], Wrocław 1980.

48 B , Galizien in Wien (wie Anm. 42), S. 127-132 und 140-156. Zu den ukrainischen 
Nationaldemokraten allgemein vgl. auch die unveröff entlichte Dissertation von V ’ 
R : Ukraïns’ka Nacjonal’no-Demokratyčna Partija 1899-1918 [Die ukrainische 
Natio naldemokratische Partei 1899-1918], unveröff entl. Diss., L’viv 1996.



135

Eine explizit jüdische Verhandlungsseite gab es nicht, da unter Ruthenen und Polen 
off enbar eine stillschweigende Übereinkunft herrschte, die Juden als „interne Ange-
legenheit“ der Polen zu behandeln. Die nationaljüdisch, aber nicht zionistisch einge-
stellte Zeitschrift Die Freistatt warf sowohl den offi  ziellen Vertretern des Zionismus 
in  Galizien als auch den jüdischen Sozialdemokraten vor, weder innerhalb der Institu-
tionen noch auf der Straße genug Druck auf die Verhandlungen ausgeübt zu haben.49

In der Frage der Wahlrechtsreform kristallisierten sich im Sejm nach 1910 zwei 
große Lager heraus: der „Statthalter-Block“ und der sogenannte „Antiblock“. Um den 
Statthalter Bobrzyński hatten sich die etwas kompromissbereiteren Fraktionen versam-
melt, nämlich die Stańczyken (da es weiterhin ein Kurienwahlsystem geben sollte), 
die Demokraten und die Volkspartei (die zumindest ein allgemeines Männerwahlrecht 
durchsetzen konnten). Im „Antiblock“ vereinigten sich die ostgalizischen konserva-
tiven Großgrundbesitzer (Podolier) und insbesondere die Polnischen Nationaldemo-
kraten.50 

Ab 1912 war der galizischen Öff entlichkeit im Grunde klar, dass der Knackpunkt 
der Reform nicht die Frage des Wahlsystems an sich, sondern der Anteil der ruthe-
nischen Abgeordneten im Landtag bzw. im Landesausschuss sein würde. Die Polen 
wollten nur ein Viertel der Sitze gewähren, die Ruthenen forderten hingegen ein Drittel. 
Bobrzyński war bereit, den ruthenischen Anteil auf 26,4 Prozent etwas zu erhöhen, 
wenn diese im Gegenzug die polnische Forderung nach einer Aufwertung des Sejms 
und einer Festschreibung der adeligen Privilegien am fl achen Land (vor allem die Au-
tonomie der Gutshöfe innerhalb der Landgemeinden) unterstützen würden.51

Bobrzyńskis Ansprechpartner auf ruthenischer Seite waren aus realpolitischen 
Gründen in erster Linie die Ukrainophilen. Diese nutzten eine Mischung aus Ob struk-
tions politik im Galizischen Landtag und Obstruktionsdrohungen im Reichsrat bei 
gleich zeitigem Signalisieren einer Unterstützung der Wiener Regierung, um den Druck 
auf die polnisch-galizischen Parteien bzw. den Polenklub zu erhöhen. Außerdem ver-
suchten die Ukrainophilen, die Frage einer ukrainischen Universität in Lemberg in das 
Gesamtpaket einzubeziehen.52

Das Ende Februar 1913 ausgehandelte Paket lag – abgesehen von den Zugeständ-
nissen in Bildungs- und Universitätsfragen – weit unter dem ruthenischen Kompro-
missangebot, das den ruthenischen Sejm-Abgeordneten einen Anteil von 30 Prozent 
beimaß. Es wurde in der Folge von den Parteigremien der Ukrainischen Nationaldemo-
kraten zurückgewiesen, dann aber unter Vermittlung des österreichischen Ministerprä-
sidenten Karl Graf Stürgkh (1859-1916) nochmals etwas nachgebessert, sodass Ruthe-
nen 27 Prozent aller Landtagsmandate erreichen konnten.53

49 L  (wie Anm. 25), S. 153-156.
50 B  (wie Anm. 1), S. 195 f.
51 Ebenda, S. 203 f.
52 S -N  (wie Anm. 42), S. 307-310.
53 Vgl. dazu die intensive Korrespondenz und Telefonprotokolle zwischen Stürgkh und der 

Galizischen Statthalterei: CDIAL, Sign. 146, Bd. 107, Nr. 2, S. 1-26; S -N  
(wie Anm. 42), S. 310 f.
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Dieser Kompromissvorschlag stieß in der Landtagssession vom 18. März 1913 bei 
den Polnischen Nationaldemokraten auf heftige Kritik, aber auch die Zweifel vieler 
Podolier, einiger Politiker des katholischen Zentrums und nicht zuletzt der Russophilen 
ließen eine Zweidrittelmehrheit für den Gesetzesvorschlag nicht sicher erscheinen. Zu 
einem Knalleff ekt kam es, als der Lemberger römisch-katholische Erzbischof Józef 
Bilczewski (1860-1923) auf einer Bischofskonferenz am 16. März verkündete, dass die 
vier römisch-katholischen Virilisten der geplanten Abstimmung am 27. April fernblei-
ben würden. Die Nationaldemokraten frohlockten über dieses ziemlich deutliche kirch-
liche Misstrauensvotum, und auch viele Konservative des Statthalterblocks gingen nun 
auf Distanz zu ihrem eigenen Vorschlag. Bei der rasant umschlagenden Stimmung im 
Kronland und gegen den Willen des römisch-katholischen Klerus wollte Bobrzyński 
sein Wahlreformgesetz nicht einbringen und demissionierte am 17. April, woraufhin 
der Galizische Landtag am 9. Mai 1913 aufgelöst wurde.54

Die Sejm-Wahlen von Anfang Juni endeten mit einem Paukenschlag. Durch ge-
schickte und sehr disziplinierte Agitation hatten die Ukrainischen Nationaldemokraten 
gemeinsam mit den Radikalen (die Russophilen wurden gänzlich marginalisiert) 
 bereits nach dem alten Wahlrecht 27 Prozent der Mandate erreicht. Gleichzeitig brach-
te der Urnengang auch eine klare Stärkung der Reformgegner auf polnischer Seite 
(Na tionaldemokraten und Podolier). Das durch diese Wahlen entstandene Patt ver-
suchte der neue Statthalter Witold Korytowski (1850-1923) in Verhandlungen im 
Herbst desselben Jahres zu überwinden. Der Verhandlungsspielraum der Reformgegner 
war jedoch durch die starken Zugewinne der ukrainischen Parteien kleiner geworden, 
denn man konnte ja nicht einen geringeren Prozentanteil anbieten als die Ruthenen 
bereits hatten. Im Dezember 1913 konnte der Wahlreformausschuss des Sejms wieder 
seine Arbeit aufnehmen. Als die Verhandlungen hinsichtlich der letzten beiden off e-
nen Fragen, der Anzahl der Zweimandatskreise und jener der ruthenischen Vertreter 
im Landesausschuss, ins Stocken gerieten, nutzte der Ukrainische Klub im Reichsrat 
geschickt das altbewährte Mittel der Obstruktion bei gleichzeitigem Signalisieren von 
Bereitschaft, diese wieder einzustellen, wenn die Regierung Druck auf den Polenklub 
ausüben würde. Letztlich konnten durch die Vermittlung des griechisch-katholischen 
Erzbischofs Andrij Šeptyc’kyj (1865-1944) die letzten strittigen Punkte ausgeräumt 
werden. Die Ruthenen bekamen zwar den von ihnen geforderten zweiten Sitz im Lan-
desausschuss, dieser wurde jedoch von sechs auf acht Mitglieder erhöht, damit der ru-
thenische Anteil nicht über 25 Prozent stieg.55 Auch in der Universitätsfrage hatte man 
sich prinzipiell geeinigt. Der Polenklub hatte letztlich der ruthenischen Forderung nach 
einer ukrainischen Universität in Lemberg nachgegeben. Die genaue Umsetzung dieses 
Vorhabens wurde im Februar 1914 jedoch noch nicht beschlossen.56

54 B  (wie Anm. 1), S. 205 und 253 f.
55 [O  A :] Die Geschichte der galizischen Wahlreformkrise, in: Neue Freie Presse vom 

29.01.1914, Morgenblatt, S. 3; S -N  (wie Anm. 42), S. 327 ff .
56 Für den Konfl ikt um eine ukrainische Universität vgl. z.B. H  B : Der nationa-

le Konfl ikt um die Universität Lemberg, in: H  B , B  K  u.a. 
(Hrsg.): Místo národnich jazyků ve výchově, školství a vědě v Habsburské monarchii 1867-
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Das am 14. Februar 1914 mit großer Mehrheit beschlossene Landtagswahlrecht 
 ähnelte dem Gesetzesentwurf Bobrzyńskis stark. Es ist daher kaum verständlich,  warum 
er ein Jahr zuvor gescheitert war. Es dürfte sich einerseits um innere Widerstände ge-
gen die Person Bobrzyńskis gehandelt haben, der als Nichtadeliger in weiten Kreisen 
der Konservativen, aber auch des Klerus einen schwierigen Stand hatte. Auf der Seite 
der Polnischen Nationaldemokraten dürfte der Umschwung einerseits daran gelegen 
haben, dass man durch die Neuwahlen von 1913 eine neue Realität, nämlich eine stär-
kere Vertretung der Ruthenen im Sejm, vorgefunden hatte. Andererseits waren die 
 Polnischen Nationaldemokraten stärker in die Neuverhandlungen integriert, und Statt-
halter  Korytowski versuchte, alle dem Polenklub angehörenden Parteien für die Reform 
zu gewinnen; Bobrzyński hingegen hatte versucht, gemeinsam mit den Ukrainophilen 
Teile der polnischen Parteienlandschaft zu überstimmen.57

Der Galizische Ausgleich erhielt umgehend die kaiserliche Sanktion und trat am 
8. Juli 1914 in Kraft. Neuwahlen nach dem neuen System bzw. die Aufnahme des Lehr-
betriebs an der ukrainischen Universität fanden hingegen infolge des Kriegsausbruchs 
nicht mehr statt.

Nationalisierung der Gesellschaft durch Katastersysteme

Der Galizische Ausgleich reihte sich in eine Entwicklung der österreichischen politi-
schen Landschaft ein, die bereits in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts be-
gonnen hatte und zu einer verstärkten Ethnisierung des a priori supranationalen Habs-
burgerreichs führte. Der von den modernen städtischen Eliten ausgehende nationale 
Gedanke wurde immer stärker (freiwillig oder unfreiwillig) auf die Gesamtbevölke-
rung übertragen. Die Nationalbewegungen gingen davon aus, dass jede Person einer 
einzigen Nationalität zuordenbar und in letzter Konsequenz unterordenbar war. Das 
schränkte nicht nur den Raum individueller Identifi kationen (Mehrfachidentitäten, 
Nations losigkeit etc.) gehörig ein, sondern veränderte auch eine grundlegende Auf-
fassung des österreichischen Nationalitätenrechts in der Hinsicht, dass nicht mehr nur 
einzelne Individuen, sondern auch einzelne Volksstämme/Nationalitäten Träger von 
nationalen Rechten waren.58

Der Grundgedanke der nationalen Kataster bestand darin, dass jeder Angehörige 
einer nationalen Gruppe nur für Abgeordnete seiner eigenen Nationalität stimmte, die 
dann wiederum ohne Mitspracherecht anderer nationaler Mandatare über bestimmte 
kulturelle und bildungspolitische Angelegenheiten entscheiden konnten. Die Frage 
der Finanzierung dieser eigenen nationalen Einrichtungen (ob aus einem allgemeinen 

1918 – Position of National Languages in Education, Educational System and Science of the 
Habsburg Monarchy 1867-1918, Praha/Prague 2003, S. 183-215.

57 I  (wie Anm. 4), S. 16.
58 Für die Ambivalenz nationaler Selbstidentifi kation in Böhmen, der Steiermark und Tirol vgl. 

P  M. J : Guardians of the Nation. Activists on the Language Frontiers of Imperial 
Austria, Cambridge/MA, London 2006. 
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Budget oder aus einem nach Katastern gegliederten Steuersystem) blieb aber letztlich 
ungelöst.

Vorreiter bei der Nationalisierung der Bevölkerung waren die Länder der Wenzels-
krone, allen voran Böhmen und Mähren. Der 1871 beschlossene, aber nie durchgesetz-
te Böhmische Ausgleich sah in Ansätzen autonome nationale Vertretungskörper vor, 
die in Fragen von Schulsprache, Ämtern, kirchlichen und öff entlichen Angelegenheiten 
eine separate Abstimmung hätten durchführen dürfen. Umgesetzt wurden 1873 in Böh-
men schließlich nur die national getrennten und unabhängig voneinander agierenden 
Ortsschulräte in gemischten Gebieten. In den nachfolgenden Jahren wurde die gesamte 
Schul- und Kulturstruktur in Böhmen, Mähren und Tirol in nationale Sektionen unter-
teilt.59

Den ersten Höhepunkt der ethnischen Kategorisierung bildete der Mährische Aus-
gleich des Jahres 1905. Hier wurden die Wähler aller Kurien tschechischen bzw. deut-
schen, territorial nicht deckungsgleichen Wahlkreisen zugeordnet, sodass jede Nation 
ausschließlich ihre eigenen Mitglieder „regieren“ konnte. Das ermöglichte aber gleich-
zeitig den einzelnen Nationalitäten, Anspruch auf ihre Mitglieder zu erheben.60 Insbe-
sondere im Schulbereich führte das zu heftigen Auseinandersetzungen, da die tschechi-
schen Schulbehörden jedes Jahr im Herbst ‚eigentlich‘ tschechische Schülerinnen und 
Schüler aus deutschen Schulen für sich reklamierten. Das führte dann zu behördlichen 
Feststellungen der Nationalität, die nicht selten bis zum Höchstgericht durchgefochten 
wurden. Das österreichische Reichsgericht hatte schon in früheren Fällen in Fragen der 
nationalen Zugehörigkeit von vermeintlich falsch klassifi zierten Personen entscheiden 
müssen. Als maßgeblich wurde vom Höchstgericht jedoch stets das individuelle Be-
kenntnis der betroff enen Person (oder deren Eltern) erachtet. Allerdings erfolgte hier 
im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ein schrittweiser Paradigmenwechsel in der 
österreichischen Rechtsprechung, und 1912 bestätigte das Reichsgericht erstmals einen 
behördlich erzwungenen Schulwechsel.61

In den Jahren 1908 und 1909 wurde in der Bukowina ebenfalls ein neues Land-
tagswahlgesetz ausgehandelt und einstimmig beschlossen, das in jeder der vier Kurien 
fünf getrennte Wahlkörper vorsah, nämlich für die ruthenische, rumänische, polnische, 
christlich-deutsche und jüdische Bevölkerung. Letzteres stieß im österreichischen In-
nenministerium auf entschiedene Ablehnung, da laut dem Staatsgrundgesetz von 1867 
Juden nicht als eigener Volksstamm galten – eine Ansicht, die der Großteil der Wie-
ner assimilierten jüdischen Öff entlichkeit kräftig unterstützte. Der Bukowiner Landtag 
wurde daher zu einer akrobatischen Lösung gezwungen, die de jure den  jüdischen mit 
59 S , Die Gleichberechtigung der Nationalitäten (wie Anm. 21), S. 202 f., 209 und 211.
60 Zum Mährischen Ausgleich vgl. z.B. H  G : Der Mährische Ausgleich, München 

1967; M  T. K : Last Best Chance or Last Gasp? The Compromise of 1905 and Czech 
Politics in Moravia, in: Austrian History Yearbook 34 (2003), S. 279-301, und die zeitgenös-
sische Darstellung A   S : Der nationale Ausgleich in Mähren, Wien 1910.

61 T  Z : Kidnapped Souls. National Indiff erence and the Battle for Children in the 
Bohemian Lands. 1900-1948, Ithaca/NY – London 2008, besonders S. 13-48; G  
S : The Ethnicizing of Politics and „National Indiff erence“ in Late Imperial Austria, 
in: . (Hrsg.): Der Umfang der österreichischen Geschichte. Ausgewählte Studien 1990-
2010, Wien u.a. 2011, S. 283-323, hier S. 313-319.
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dem deutschen Wahlkörper vereinigte, de facto aber den ursprünglichen Entwurf beibe-
hielt und 1910 in Kraft trat. Dort, wo es möglich war, sollten die deutschen Wahlkreise 
so gezogen werden, dass nur jüdische bzw. christliche Abgeordnete eine realistische 
Chance hatten. In den Städten, wo eine solche territoriale Abgrenzung nicht möglich 
war, sollte auf ein System von Mehrheits- und Minderheitsmandat zurückgegriff en 
werden. Der nationale Proporz wurde in der Bukowina auf allen Ebenen, vom Landes-
ausschuss bis zu den Verwaltungsbehörden, durchgezogen, beruhte aber auf einem 
Kon  sens der bürgerlichen Eliten des Kronlands und führte im Gegensatz zu Mähren 
tatsächlich zu einem Abbau der Spannungen.62

Der letzte große „Ausgleichskandidat“, über den in den letzten Jahren vor dem 
Ersten Weltkrieg verhandelt wurde, war das böhmische Landtagswahlrecht. Böhmen 
galt als schwieriges Pfl aster, weil dort der Nationalitätenstreit bereits jahrzehntelang 
besonders verbissen geführt wurde und die nationale Agitation sogar im ländlichen 
Milieu eine gewisse Mobilisierungskraft hatte.63 Die Verhandlungen des Jahres 1912 
wurden infolge der Aufhebung des durch Obstruktionspolitik blockierten Böhmischen 
Landtags durch die österreichische Regierung 1913 unterbrochen und unter die direkte 
Ägide des Innenministeriums gestellt. Da man sich weder auf tschechischer noch auf 
deutscher Seite einen Kompromiss vorstellen konnte, rechnete man mit einer von Wien 
aufoktroyierten Landesverfassung, mit der man mehr oder weniger befriedigt weiter-
arbeiten konnte.64 Im Gegensatz zum gesamten Kronland gelang in der südböhmischen 
Kleinstadt Budweis (České Budějovice) den Gemeindeabgeordneten zwischen 1912 
und 1913 ein nationaler Kompromiss auf der Basis lokaler nationaler Kataster. Dieser 
Budweiser Ausgleich wurde übrigens im Gemeinderat am 26. Februar 1914, also keine 
zwei Wochen nach dem Galizischen Ausgleich, beschlossen.65

Um die Jahrhundertwende entstand in Österreich eine Reihe von wichtigen Arbei-
ten von Politikern (vor allem von Austromarxisten wie Karl Renner, Otto Bauer und 
 Kristan Etbin) und Juristen (etwa Edmund Bernatzik und Rudolf v. Herrnritt), die mo-

62 Zum Bukowiner Ausgleich vgl. L  (wie Anm. 6); T  H : Die letzten Jahre 
der kaiserlichen Bukowina. Studien zur Landespolitik im Herzogtum Bukowina von 1909 
bis 1914, Hamburg 2011; O  K : Der Bukowina-Ausgleich 1910. Beispiel ei-
ner Lösung ethnisch-religiöser Konfl ikte, in: K  F , J  M  (Hrsg.): 
Bukowina. Wspólnota kultur i jęyzków, Warszawa 1992, S. 11-18; G  S : Der 
nationale Ausgleich in der Bukowina 1909/1910, in: I  S , J  P. S  
(Hrsg.): Die Bukowina. Vergangenheit und Gegenwart, Bern u.a. 1995, S. 35-72.

63 F  S  (Hrsg.): Die Chance der Verständigung. Absichten und Ansätze zu überna-
tionaler Zusammenarbeit in den böhmischen Ländern 1848-1918, München 1987; A  O. 
Z : Zur Geschichte der böhmischen Ausgleichsversuche, Prag 1912/13.

64 B  W -W : Der letzte Ausgleichsversuch in Böhmen vor dem Er-
sten Weltkrieg, in: Der Donauraum 4 (1959), 2, S. 65-81. 

65 E  B : Der Böhmische Ausgleich in Budweis, in: Österreichische Osthefte 24 (1982), 
2, S. 225-248; J  K : Budweisers into Czechs and Germans. A Local History of Bo-
hemian Politics. 1848-1948, Princeton/NJ 2002; .: The Nationalization of East Central 
Europe. Ethnicism, Ethnicity, and Beyond, in: M  B , N  M. W  (Hrsg.):  
Staging the Past. The Politics of Commemoration in Habsburg Central Europe, 1848 to the 
Present, West Lafayette 2001, S. 112-152.
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derne Lösungsmöglichkeiten für das Nationalitätenproblem entwarfen und diskutier-
ten. Dabei gingen sie vom Prinzip der Territorialautonomie zum Prinzip der Personal-
autonomie mit Bekenntnis zu einer nationalen Gruppe über, wiesen aber gleichzeitig 
auf die Unmöglichkeit hin, ein „Bekenntnis“ behördlich feststellen zu können, weil das 
Wort in sich ja schon eine Willensentscheidung trüge. Die Gefahr einer beinahe inqui-
sitionsartigen Feststellung konnte ihrer Meinung nach nur mit dem Primat der indivi-
duellen Entscheidung gebannt werden. Ein bewusstes Bekenntnis zur Nationslosigkeit 
wäre daher also zu respektieren – würde diesen Personen aber in letzter Konsequenz 
das passive Wahlrecht entziehen, weil sie ja dann in keinem Kataster kandidieren dürf-
ten. Genauso müsste dem Einzelnen zugestanden werden, sein nationales Bekenntnis 
über einen längeren Zeitraum hinweg zu ändern. Die Ethnisierung der Gesellschaft 
sahen diese österreichischen Minderheitenrechtsvordenker nach 1900 als Faktum an – 
vielleicht etwas stärker, als es zu diesem Zeitpunkt insbesondere in ländlichen Gebieten 
noch der Realität entsprach. Nationalen Katastern standen sie vorsichtig positiv, wenn 
auch keineswegs enthusiastisch gegenüber.66

Schlussfolgerungen

Neben dem ganz und gar nicht modernen Kurienwahlrecht übernahm der Galizische 
Ausgleich von den Ausgleichsgesetzen in Mähren und der Bukowina auch das moder-
ne Konzept einer nationalen Gesellschaft, da alle Wähler gesetzlich einer nationalen 
Gruppe zugeteilt wurden. Trotzdem scheint in Galizien die nationale Katastrierung der 
Bevölkerung nicht primäres Ziel, sondern eher ein Nebenprodukt des Bestrebens nach 
Wahrung bzw. Ausweitung sowohl des nationalen als auch des sozialen Besitzstands 
gewesen zu sein. Die politisch dominanten Konservativen wollten in erster Linie ihre 
Klassenvorrechte behalten und ein allgemeines Wahlrecht um jeden Preis verhindern. 
Die nationale Komponente spielte für sie vor allem dann eine Rolle, wenn die sozialen 
Interessenunterschiede gleichzeitig entlang ethno-konfessioneller Linien verliefen. Es 
waren die modernen politischen Parteien, die Polnischen und Ukrainischen National-
demokraten, die eine beschleunigte Ethnisierung Galiziens für erstrebenswert erachte-
ten. Auch die Art, wie die Kataster defi niert wurden, verweist eher auf die Denkweise 
der polnisch-galizischen Eliten als auf eine bewusste Nationalisierung der Gesellschaft. 
Es gab neben dem „ruthenischen“ Wahlkörper nämlich nur den „polnischen“, und die-
sem wurden prinzipiell alle Menschen zugeordnet, die eben nicht Ruthenen waren, 
also auch Deutsche, Armenier und Juden. Aus dieser Perspektive musste es folglich 

66 R  S  [Pseud. von K  R ]: Der Kampf der österreichischen Nationen 
um den Staat. Das nationale Problem als Verfassungs- und Verwaltungsfrage, Leipzig 1902; 
O  B : Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie, Wien 1907; E  
B : Über nationale Matriken. Inaugurationsrede gehalten von Edmund Bernatzik, 
Wien 1910;  R   H : Die Ausgestaltung des österreichischen Nationalitäten-
rechtes durch den Ausgleich in Mähren und der Bukowina, in: Österreichische Zeitschrift für 
öff entliches Recht (1914), 5-6, S. 584-618; F  R : Etbin Kristan und seine Idee der 
Personalautonomie, in: H  K  (Hrsg.): Arbeiterbewegung und Nationale Frage in 
den Nachfolgestaaten der Habsburgermonarchie, Wien 1993, S. 97-109.
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scheinen, dass Galizien im Allgemeinen als polnisches Kronland aufzufassen war. Die 
Ruthenen spielten in diesem Fall eher die Rolle einer anerkannten (mehr oder weniger 
akzeptierten) Minderheit, befanden sich aber jedenfalls nicht auf gleicher Augenhöhe. 
Somit bedeutete ein nationaler Kataster eher eine Minderheitenfeststellung und keine 
Ethnisierung der Gesamtbevölkerung, zumal der Wahlkörper der polnischen Nation nur 
vage und jedenfalls nicht ethnisch defi niert wurde.

Die Reform von 1914 wäre demnach kein Beispiel einer aktiv gestalteten moder-
nen Nationalitätenpolitik, sondern ein Beispiel dafür, dass man sich trotz antimoderner 
Intentionen auf ein Wahlsystem einigte, das die für die Moderne so typische Nationa-
lisierung der gesamten Gesellschaft beschleunigte.

Die im Rahmen des Galizischen Ausgleichs vorgesehene Gründung einer ukrai-
nischen Universität hätte die Nationalisierung der Gesamtgesellschaft vermutlich noch 
weiter forciert. Nicht allen an den Verhandlungen Beteiligten war diese Ethnisierung 
ein Anliegen, aber in der Hoff nung auf ein besseres Miteinander der sozialen und 
 ethno-konfessionellen Gruppen nahm man diese in Kauf.

Die Entwicklung in Galizien lag hinsichtlich der Modernisierung des politischen 
Systems, also der Verbreiterung des Wahlrechts und der Ethnisierung der Gesellschaft, 
durchaus im Trend des Habsburgerreichs. Es gehörte zwar nicht zu den Vorreitern die-
ser Entwicklung, aber wichtige Kronländer wie etwa Böhmen oder Tirol schaff ten diese 
Reform bis zum Zerfall der Donaumonarchie nicht. Auch hinsichtlich der Universitäts-
frage bewegte sich Galizien in den Bahnen der allgemeinen minderheitensprachlichen 
Entwicklung. Außer in den Böhmischen Ländern, wo es tschechische Hochschulen 
gab, und den beiden polnischen Universitäten in Krakau und Lemberg war bis 1914 
weder die Errichtung einer italienischen Universität in Triest (Trst, Trieste) noch eine 
slowenische in Laibach (Ljubljana) zustande gekommen. In Transleithanien gab es oh-
nehin nur ungarische Hochschulen und eine slowakische, rumänische oder deutsche 
Universität standen realpolitisch außer Reichweite. Auch wenn Teile der etablierten 
polnischen Eliten diesen Ausgleich nicht wünschten, kam er letztlich doch zustande, 
nicht zuletzt dank der Beharrlichkeit der Wiener Regierung, die aus innen- und außen-
politischen Erwägungen eine Beruhigung der Lage in diesem Grenzkronland wünschte. 
Galizien erwies sich mit diesem nationalen Kompromiss also eindeutig nicht als Peri-
pherie moderner politischer Entwicklungen innerhalb der Habsburgermonarchie.
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Kirche im oder auf dem Weg der Moderne? 
Die Stellung der ruthenischen Geistlichkeit zur 

Modernisierung in Galizien und ihre literarische Austragung 
bei Ivan Franko und Osyp Makovej

von

Lyubomyr  B o r a k o v s k y y 

Einleitung

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfuhr die katholische Kirche in Österreich 
einen großen Wandel. Mit dem Entstehen eines bürgerlich-liberalen Staates wurden 
in der österreichisch-ungarischen Monarchie die rechtlichen Voraussetzungen für eine 
konfessionelle Gleichberechtigung geschaff en1, wodurch die privilegierte Stellung 
der katholischen Kirche als offi  zielle geistliche Institution sowie ihr konservatives 
Wertesystem ins Wanken gerieten. Die Säkularisierung des Bildungswesens trug zum 
Aufschwung der Geistes- und Naturwissenschaften bei, die rapide Entwicklung der 
Technik zu wirtschaftlicher Modernisierung, die veränderten staatlichen Strukturen zur 
Entwicklung eines politischen Pluralismus. Die Kirche als sakrale, aber auch politische 
Institution wurde mit neuen politischen Strömungen konfrontiert, deren Anhänger sich 
übernational und/oder irreligiös positionierten, wie z.B. die aufkommende sozialistische 
Bewegung. Gleichzeitig aber stellten auch die zunehmend nationalen Bewegungen den 
universalen Charakter der jeweiligen Kirche infrage. So ist diese Periode durch die auf-
kommenden Nationalbewegungen auch von einer starken Funktionalisierung der Kir-
che geprägt. In Galizien zählten infolgedessen die griechisch-katholische Kirche und 
die römisch-katholische Kirche um die Jahrhundertwende bald zu den wichtigsten Ak-
teuren der ruthenischen und polnischen Nationalpolitik.2 Zudem forderten vielfältige, 
zum Teil konkurrierende Bewegungen neuen gesellschaftlichen Bewusstseins auch von 
der griechisch-katholischen Geistlichkeit eine entsprechende Reaktion. 

Der vorliegende Beitrag ist der literarischen Auseinandersetzung mit der Haltung 
der griechisch-katholischen Kirche gegenüber den Erscheinungen der Moderne in 
Galizien gewidmet. Dies betriff t vor allem die wirtschaftliche Modernisierung sowie 
Säku larisierung, die im Frühwerk der galizischen Schriftsteller Ivan Franko (1856-
1916) und Osyp Makovej (1867-1925) thematisiert werden. Die verwandte Thematik 
ihres Frühwerks sowie ähnliche ästhetische und ideologische Tendenzen hin zu Sozia-

1 Das Recht auf Glaubens- und Gewissensfreiheit wurde in der Dezemberverfassung von 1867 
bestimmt. Vgl. H  R : Eine Chance für Mitteleuropa. Bürgerliche Emanzipation 
und Staatsverfall in der Habsburgermonarchie, Wien 2005, S. 419 f.

2 Siehe z.B. R  S , S  O , B  W -H : 
Kirche und Nation. Westpreußen, Galizien und die Bukowina zwischen Völkerfrühling und 
Erstem Weltkrieg, Hamburg 2009, S. 197 ff .
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lismus und Positivismus bieten sich zum Vergleich an. In der Untersuchung werden die 
zwei Erzählungen Navernenyj hrišnyk (Der bekehrte Sünder) und Osnovy suspil’nosty 
(Die Grundlagen der Gesellschaft) von Ivan Franko3 sowie die Erzählung Vesnjani buri 
(Frühlingsstürme) von Osyp Makovej4 behandelt. Während in den beiden Erzählungen 
von Franko vor allem die Stellungnahme ruthenischer Priester hinsichtlich der wirt-
schaftlichen Modernisierung zur Sprache kommt, wird bei Makovej das Problem der 
Säkularisierung thematisiert. In diesem Beitrag wird nun von der These ausgegangen, 
dass in den genannten Werken beider Schriftsteller die Kirche und/oder ihre einzelnen 
Vertreter als Träger konservativer Werte auftreten, die in Konfrontation zu den Moder-
nisierungsprozessen in der galizischen Gesellschaft stehen. Im Folgenden soll diese 
Annahme hinterfragt und diskutiert werden.

Antiklerikale Tendenzen im Schaff en von Ivan Franko und Osyp Makovej und 
ihre historischen Voraussetzungen 

Ivan Franko und Osyp Makovej gehörten zu den Vertretern einer neuen ruthenischen 
Intellektuellenschicht in Galizien, die sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
neben der geistlichen Intelligenz herauszubilden begann. Das Schaff en beider Schrift-
steller war von einer Vielfalt verschiedener politischer und ideologischer Perspektiven 
geprägt, wobei die Auseinandersetzung zwischen konservativen (traditionell-patriar-
chalischen) und modernen (sozialistischen oder national-politischen) Anschauungen 
im Rahmen der galizischen Gesellschaft einen wichtigen Bezugspunkt bildete. 

Das frühe Schaff en von Franko und Makovej weist als Ergebnis des Interesses bei-
der Schriftsteller für den Positivismus und Sozialismus einen antiklerikalen Charakter 
auf. Von diesen zeitgenössischen Ideen beeinfl usst, bemühten sie sich, ihre Anschau-
ungen in literarischer Form zu gestalten und zu verbreiten. Ein wichtiges Motiv in 
ihrem Schaff en wurde demnach die Kritik am kirchlichen Konservativismus und vor 
allem am Klerus und an dessen Tätigkeit.5 

Ein Ergebnis der widerstreitenden ideologischen Positionen in Galizien Ende des 
19. Jahrhunderts war die Entwicklung einer radikal-sozialistischen Bewegung, zu de-
ren Etablierung und Verbreitung die Autoren Franko und Makovej viel beitrugen. Der 

3 I  F : Navernenyj hrišnyk [Der bekehrte Sünder], in: .: Zibrannja tvoriv u 
p’jat desjaty tomach, Bd. 14, hrsg. von I.I. B , Kyïv 1978, S. 307-369; .: Osnovy 
suspil’nosty [Die Grundlagen der Gesellschaft], ebenda, Bd. 19, hrsg. von M.D. B , 
Kyїv 1979, S. 144-342.

4 O  M : Vesnjani buri [Frühlingsstürme], in: .: Tvory v dvoch tomach, Bd. 2, 
hrsg. von O.V. M , Kyїv 1990, S. 169-197.

5 Die antiklerikalen Züge im Schaff en beider Autoren wurden in der Folge vor allem von 
der sowjetischen Literaturwissenschaft unterstrichen, wobei man versuchte, ihre Texte im 
Kontext des Atheismus zu deuten und zu rezipieren. Vgl. O  Z : Osyp Mako-
vej. Žyttja i tvorčist’ [Osyp Makovej. Leben und Werk], Kyїv 1968; O  M : Ivan 
Franko v borot’bi proty buržuaznoї ideolohiї [Ivan Franko im Kampf gegen die bürgerliche 
Ideologie], L’viv 1965; I  B , A  K : Ivan Franko. Žyttjevyj i tvorčyj šljach 
[Ivan Franko. Sein Weg in Leben und Werk], Kyїv 1983. 
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von ihnen vertretene Radikalismus trat als Opposition zu populistischen und prorus-
sischen Ideologien auf und agierte gegen den Klerikalismus mancher Russophiler oder/
und gegen die Anpassungspolitik und den politischen und literarischen Idealismus der 
Volkstümler (narodovci).6 Die bewusste und kompromisslose Hingabe an die Idee der 
nationalen und sozialen Wiedergeburt des ruthenischen Volkes bildete die ideologische 
Grundlage dieser Bewegung.7 So kam es 1890 zur Gründung der radikalen Partei, ini-
tiiert von Ivan Franko, Mychajlo Pavlyk, Jevhen Levyc’kyj u.a.8 

Gründe für die Kritik an der kirchlichen Tätigkeit ergaben sich für Franko und 
 Makovej zur Genüge aus der gesamtgesellschaftlichen Situation in Galizien. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts spielte die griechisch-katholische Kirche immer 
noch eine dominante Rolle im kulturellen und politischen Leben der Ruthenen. Dabei 
konnte die Stellung des griechisch-katholischen Klerus zu solchen Erscheinungen wie 
der wirtschaftlichen Modernisierung, der Säkularisierung des Bildungswesens oder 
dem politischen Liberalismus als konservativ, in manchen Fällen sogar als fortschritts-
feindlich bezeichnet werden.9 Dafür können aber bestimmte Gründe genannt werden. 

Ausgangspunkt für die überwiegend kritische Einschätzung der Modernisierung 
unter der galizisch-ruthenischen Bevölkerung und ihrer Kirche bildete die Tatsache, 
dass nur ein geringer Anteil der ruthenischen Bevölkerung in Wirtschaftszweigen wie 
Handel oder Industrie beschäftigt war. Diejenigen aber, die in der Ölindustrie in der 
Umgebung von Boryslav (Borysław) tätig waren, galten meist als Negativ-Bespiel: 
Das Elend der galizischen Ölarbeiter sowie der schlechte Zustand der Äcker aufgrund 
der intensiven Ölförderung in einer traditionell agrarisch geprägten Region trugen zu 
einem negativen Image der Industrie sowohl unter den griechisch-katholischen Geist-
lichen als auch unter den ruthenischen Bauern bei.10 

6 In diesem Zusammenhang ist z.B. auf das Schaff en des griechisch-katholischen Priesters 
Ivan Naumovyč, eines wichtigen Vertreters der Russophilen, oder auf die politische Tätig-
keit von Volkstümlern wie Oleksandr Barvins’kyj, Anatol’ Vachnjanyn bzw. der griechisch-
katholische Metropolit Sylvestr Sembratovyč hinzuweisen, welche Anhänger der „Neuen 
Ära“, der Verständigungspolitik mit Polen und der österreichischen Regierung waren. 
Vgl. J -P  H : Religion and Nationality in Western Ukraine. The Greek Catholic 
Church and the Ruthenian National Movement in Galicia, 1870-1900, Montreal u.a. 1999, 
S. 135-149.

7 Vgl. T  H : Franko i/ne Kamenjar [Franko und/kein Maurer], Kyїv 2006, 
S. 31. 

8 Siehe J -P  H : Socialism in Galicia. The Emergence of Polish Social Democracy 
and Ukrainian Radicalism (1860-1890), Cambridge/MA 1983, S. 163-169.

9 Zum Verhältnis der griechisch-katholischen Geistlichkeit zur Moderne siehe z.B. B -
 W -H : „Ojcowie narodu“. Duchowieństwo greckokatolickie w ruchu 

narodowym Rusinów galicyjskich (1867-1918) [„Väter des Volkes“. Die griechisch-katho-
lische Geistlichkeit in der Nationalbewegung der galizischen Ruthenen (1867-1918)], War-
szawa 2008, S. 240-297.

10 Vgl. J  H : Prorok u svoїj vitčyzni. Franko ta joho spil’nota (1856-1886) [Der 
Prophet in seiner Heimat. Franko und seine Gemeinschaft (1856-1886)], Kyїv 2006, S. 278-
284.
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Grund für die massive Kritik an der Kirche durch antiklerikale und sozialistisch ge-
sinnte Intellektuelle wie Franko und Makovej war jedoch wiederum das ‚Versagen‘ der 
Kirchenmänner in ihrer Auseinandersetzung mit den Neuerungen der Moderne. Was 
die Volksbildung und die kulturelle Tätigkeit anbelangt, war die kirchliche Bildungs-
politik grundsätzlich sowohl auf die ‚der kirchlichen Lehre entsprechende‘ Ausbildung 
der Ruthenen als auch auf die qualifi zierte Ausbildung des eigenen Klerus gerichtet. 
Eine solche Strategie war sehr pragmatisch, denn ohne gut ausgebildete Priester war 
eine Entwicklung der Kirche nicht möglich. Aber darin lag auch ein Widerspruch. Die 
tatsächliche schlechte Ausbildung und die sozialpolitische Passivität der ruthenischen 
Geistlichen, vor allem des niederen Klerus, verfehlte laut ihren Kritikern eine entspre-
chende notwendige Seelsorge- und Aufklärungsfähigkeit am Lande.11

Es muss festgehalten werden, dass es in Frankos und Makovejs Werk in der Regel 
nicht um eine Kritik der Religion an sich geht und auch die Existenz Gottes nicht an-
gezweifelt wird.12 Beide Autoren übersahen auch solche kirchliche Tätigkeiten nicht, 
die positive Folgen für die wirtschaftliche und politische Entwicklung der Bevölkerung 
hatten – etwa die Gründung von Volksschulen, Museen und Spitälern oder die Unter-
stützung verschiedener Vereine und Sozialinitiativen wie z.B. der Bienenzüchterver-
eine oder Antialkoholismus-Kampagnen.13 Ihre kritische Darstellung des Klerus war 
eher darauf fokussiert, dass die Kirche sich selbst bestimmten Modernisierungsprozes-
sen nicht verschließen sollte, d.h. selbst modernisiert werden müsste. Dazu gehörten 
eine entsprechende Ausbildung des Priesters, seine hohe geistige und moralische Hal-
tung sowie die Aufhebung alter hierarchischer und patriarchalischer Prinzipien der 
geistlichen Ordnung.14

Die Vertreter solch sozialistisch-radikaler Positionen wie Franko, Makovej oder 
Pavlyk waren unter den kulturellen und politischen Umständen im damaligen Galizien 
aber in der Minderheit. Die politische Landschaft der Ruthenen wurde hauptsächlich 
von den bereits erwähnten Russophilen und Volkstümlern geprägt, die mit der kirch-

11 Vgl. z.B. einen Beitrag in der von Franko und Pavlyk herausgegebenen Zeitschrift Narod 
(Das Volk): L.B.: Jak vyčovujut’sja pytomci hr. k. holovnoї seminariї u L’vovi na provodyriv 
naroda. Dopys’ seminarysta [Wie die Studenten des griechisch-katholischen Hauptseminars 
in Lemberg zu Volksführern erzogen werden. Beitrag eines Seminaristen], in: Narod. Organ 
rusko-ukrainskoi radykal’noї partiї 1 (1890), 2-3, S. 27 f. Der Autor kritisiert hier das System 
der Priesterausbildung und weist auf die Passivität und das unzureichende intellektuelle Ni-
veau von Seminaristen hin, die so nach dem Studium nicht imstande seien, ihrem Dienst wie 
ihren Pfl ichten nachzukommen. 

12 Vgl. Frankos Erklärung der Haltung der Radikalen Partei zur Religion: „Wir haben ja bereits 
in der vorhergehenden Erläuterung gezeigt und gefordert, dass die Radikalen weder gegen 
echte Religiosität vorgehen noch jemals gegen Glauben oder religiöse Sakramente und Bräu-
che vorgegangen sind.“ I  F : Narodna sprava i popy [Die nationale Angelegenheit 
und die Popen], New York 1918, S. 7.

13 Vgl. H  L ’ : Ukraїns’ka Cerkva miž Schodom i Zachodom: Narys istoriї 
Ukraїns’koji Cerkvy [Die ukrainische Kirche zwischen Ost und West. Eine Skizze der Ge-
schichte der Ukrainischen Kirche], L’viv 2008, S. 480-485.

14 Vgl. F , Narodna sprava i popy (wie Anm. 12), S. 10-17.
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lichen Politik sympathisierten oder sogar selbst Geistliche waren.15 Auch das Spätwerk 
von Franko und Makovej ist von einem gewissen Abkommen von radikalen sozialis-
tischen Anschauungen gekennzeichnet. In diesem Zusammenhang können Werke wie 
z.B. die Erzählung Čuma (Die Pest)16 von Franko oder Makovejs Erzählung Zalissja17 
erwähnt werden, in denen Geistliche als Träger aufgeklärter Anschauungen auftreten, 
welche dem kirchlichen Konservatismus entgegen stehen. Außerdem lässt sich die po-
sitive Darstellung der polnischen römisch-katholischen Geistlichkeit in Werken wie 
Bez skargi (Ohne Beschwerde) von Józef Rogosz oder Św. Jur (Hl. Georg) von Jan 
Zacharyasiewicz erwähnen.18

Konfl ikte zwischen dem Konservativen und Modernen in den Erzählungen 
Navernenyj hrišnyk und Osnovy suspil’nosty von Ivan Franko

Die Faszination für die Moderne war bei Franko von seinem Interesse an den kul-
turellen und wirtschaftlichen Prozessen in Westeuropa nicht zu trennen. Recht bald 
entdeckte der junge Autor den realistischen bis naturalistischen Literaturstil von Émile 
Zola, Charles Dickens und Mark Twain und passte diesen an seine ästhetisch-ideolo-
gischen Anschauungen an: Der von Franko ausgearbeitete „Neue Realismus“ erwies 
sich als „Synthese von wissenschaftlich-analytischen Ansätzen und aufklärerischen 
Tendenzen“19. Franko sah die Aufgabe eines literarischen Textes nicht nur in seiner 
literarisch-ästhetischen Funktion, sondern auch in der belletristischen Bearbeitung 
bestimmter sozialer Ereignisse und Prozesse, durch welche die Funktionsweisen der 
Gesellschaft erschlossen werden konnten. Auf solche Weise hoff te Franko, der ruthe-
nischen (Leser-)Intelligenz ihre Rolle in der wirtschaftlichen und geistigen Entwick-
lung des Volkes näher zu bringen.20

Diese ideologischen und ästhetischen Vorstellungen sind in der 1877 erschienenen 
Erzählung Navernenyj hrišnyk zu fi nden. Franko thematisiert das Problem der plötz-
lichen wirtschaftlichen Modernisierung des Landes und ihrer Konsequenzen für das 
traditionelle Leben der ruthenischen Bauern. Einen wichtigen Konfl iktpunkt bilden da-
bei der Wandel des ökonomischen Systems sowie moralischer Werte und die daraus re-
sultierenden konfl iktreichen Beziehungen zwischen dem Klerus und der Bevölkerung. 

Franko stellt in seiner Erzählung das Schicksal des Boryslaver Bauern Vasyl’ Pivto-
rak dar, der sich von einem wohlhabenden, gläubigen und hoch angesehenen Mann 
zu einem alkoholsüchtigen, armen, physisch und psychisch kranken Abtrünnigen ent-

15 Zur sozialistischen Bewegung in Galizien und ihrer Beziehung zu Russophilen und Volks-
tümlern siehe z.B.: H , Socialism (wie Anm. 8), S. 40-45.

16 I  F : Čuma [Die Pest], L’viv 1906.
17 O  M : Zalissja [1897], in: .: Tvory v 2 t., Bd. 1, Kyїv 1990, S. 332-519.
18 Vgl. J  R : Bez skargi [Ohne Beschwerde], in: .: W piekle galicyjskiem. Ob-

raz z życia, Grodek 1896, S. 113-158; J  Z : Św. Jur. Powieść w trzech 
częściach [Hl. Georg. Erzählung in drei Teilen], Lwów 1862.

19 Siehe H  (wie Anm. 7), S. 36.
20 Ebenda, S. 36 f.
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wickelt und am Ende seine Erlösung im Tod fi ndet. Als Grund für seinen fi nanziellen 
und geistigen Verfall führt der Autor verschiedene Faktoren an, darunter auch das Ver-
halten des örtlichen Pfarrers. Die in der Erzählung vorgestellte Person des Boryslaver 
Pfarrers steht diametral zu Frankos Ideal eines würdigen, gut ausgebildeten Priesters 
und moralischen Vorbilds. So ist der geschilderte Pfarrer ein passiver, unentschiedener 
Mann mit konservativen Vorstellungen, der die schwere Situation der Bauern auf dem 
Lande eher als eine Strafe Gottes für menschliche Sünden wie etwa die Vorliebe für 
Schnaps zu erklären pfl egt, nicht aber in ihrer vernachlässigten Bildung und ihrer 
Unkenntnis der Rechte und Möglichkeiten (wie z.B. politischer Partizipation und die 
Notwendigkeit einer Aufklärungs- und Alphabetisierungskampagne unter den Bauern) 
sieht.21 Dies führt laut Franko dazu, dass die Bauern leicht Opfer von Finanzmagnaten, 
Politikern, Behörden und Schankwirten werden. Das Versagen des Pfarrers wird bei 
Franko sowohl auf seine menschlichen Charakterzüge als auch auf die von ihm im 
Priesterseminar erhaltene Ausbildung zurückgeführt: 

„Auch der Pfarrer von Boryslav war ein ehrlicher Mann, der seiner Gemeinde nur das Beste 
wünschte. Aber die Alltagssorgen und der eintönige Verlauf seines Lebens trugen dazu bei, 
dass er kaum Zeit fand, darüber nachzudenken, ob und wie das Wohl der Gemeinde zu erlan-
gen wäre. Er beschränkte sich darauf, was der Ritus vorschrieb, der ihm im Priesterseminar 
beigebracht worden war: moralisierende Predigten, in denen auf wohltönendste Weise die 
idealste und abstrakteste Morallehre verkündet wurde.“22

Die durch den Pfarrer repräsentierte Kirche wird als passive und den Menschen 
geistig völlig entfernte Institution geschildert, die nicht imstande ist, in Zeiten erschüt-
ternden gesellschaftlichen Wandels die benötigte seelische Unterstützung zu bieten. 
Diese soziale und geistige Kluft zwischen der Kirche und dem Protagonisten wird in 
der Erzählung immer größer und nimmt allmählich die Form eines Konfl ikts an, der 
zwischen dem Bauern Vasyl’ Pivtorak und dem Dorfpfarrer und der kirchlichen Ge-
meinde ausgelöst wird.

Anlass zum Ausbruch des Konfl ikts gibt des Bauern Sohn Ivan. Er bittet den Pfar-
rer, mit seinem Vater zu reden und diesen von seinem Lebenswandel abzubringen. 
 Vasyl’, der bei einem Bohrunglück im Boryslaver Ölgebiet seine beiden älteren Söhne 
verloren hat, vernachlässigt in der Folge den Haushalt und vertrinkt das letzte Geld. 
Die Reden des Pfarrers erzielen aber die entgegengesetzte Wirkung: Sich auf bloße 
Kritik und scharfe Vorwürfe beschränkend, bemüht sich der Pfarrer kaum darum, die 
Gründe für den Verfall von Vasyl’ zu fi nden und ihm geistigen Trost zu spenden. Dieses 

21 In seinem zu Lebzeiten unveröff entlichten Artikel Ščo ce za intelihencija – halyc’ki popy? 
bezeichnet Franko einen solchen Priester als „passiven Typus“ und stellt diesem den „prak-
tischen Typus“, den Priester, der die Bauern wirtschaftlich ausnutzt und nur an seiner ei-
genen Bereicherung interessiert ist, gegenüber. Vgl. I  F : Ščo ce za intelihencija 
– halyc’ki popy? [Was sind das für Intellektuelle, die galizischen Popen?], in: M  
H ’  (Hrsg.): Za sto lit, Bd. 4, Kyïv 1929, S. 228-251. 

22 F , Navernenyj hrišnyk (wie Anm. 3), S. 348 (diese wie auch die folgenden Textpassa-
gen wurden vom Autor dieses Beitrags übersetzt). 
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Unverständnis vonseiten des Pfarrers aber trägt dazu bei, dass Vasyl’ auch den anderen 
Bauern bloß als Sünder und fauler Trinker erscheint:

 „Sie [die Bauern, L.B.] glaubten aber mit der gleichen Aufrichtigkeit, mit der sie einen 
Nachbarn aus der Not retteten, an alles, was ihnen in der Kirche von der Kanzel gepredigt 
wurde. Ihr Glaube an Dogmen und Wunder war nicht annähernd so groß wie ihr Vertrauen in 
die Predigten des Pfarrers. […] Keinen Sonntag ließ der [Boryslaver, L.B.] Pfarrer vergehen, 
ohne Vasyl’ zu erwähnen. Dabei wies er auf dessen sündiges und gottloses Leben hin, auf die 
Hölle, die ihn erwartete und auf die Schande, die dieser Landwirt, der zudem bis vor Kurzem 
noch zu den anständigsten gehörte, der ganzen Gemeinde damit machte. […] Wieder und 
wieder, und da der Pfarrer nicht und nicht aufhörte, ging Vasyl’ bald nicht mehr in die Kirche, 
um der peinlichen Kritik an sich selbst nicht weiter zuhören zu müssen.“23

Verzweifelt kehrt sich Vasyl’ von der Kirche und den Menschen ab und nähert sich 
seinem endgültigen Verfall. Der Tod des Protagonisten stellt sich aber als eine seelische 
Befreiung aus dem durch die verzerrte Auslegung der biblischen Lehre bedingten ge-
sellschaftlichen Rahmen heraus. In dieser Hinsicht wirkt sein Tod am Ende des Werkes 
geradezu ikonografi sch: In der Kirche vor dem Altar liegend, stirbt Vasyl’ nach dem 
Gottesdienst, sich seinem Herrn ergebend. Franko zeigt hier die Umkehrung der Rollen 
Vasyl’s und des Pfarrers: Nach seinen Leiden, dem biblischen Hiob ähnlich, bekehrt 
sich Vasyl’ schließlich zu Gott und wird zum wahren Christen und zum Heiligen. 

Franko stellt in dieser Erzählung die geistige Autorität der Kirche infrage und kriti-
siert explizit ihr konservatives Wesen. Dabei wird auch seine ambivalente Sicht auf die 
Umstände der Modernisierung in Galizien deutlich. Obwohl Vasyl’ ein tüchtiger, ziel-
strebiger Mann ist, der versucht, den neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten der Indus-
trialisierung zu folgen und mit dem eigenen Ölfeld Geld zu verdienen, bleibt er tech-
nisch und wirtschaftlich off ensichtlich schlecht ausgebildet, was ihn und sein Vorhaben 
in einer persönlichen Tragödie enden lässt. Das von Franko dargestellte fatalistische 
Schicksal Pivtoraks, aber auch der ganzen Boryslaver Bauernschaft zeigt sich am Ende 
des Werkes, wenn Ivan Pivtorak – der noch mehr als sein Vater am Wiederaufbau und 
der Entwicklung seines Haushalts interessiert war – arm, verzweifelt und betrunken 
in einer Schenke endet, denn die Möglichkeit einer Wiedergeburt in der neuen Welt 
Boryslavs sei eine pure Illusion.24 

Die in Navernenyj hrišnyk angedeuteten aufklärerischen Tendenzen samt den ihnen 
eigenen antiklerikalen Elementen entfalteten sich deutlicher in Frankos späterer Erzäh-
lung Osnovy suspil’nosty von 1894. Die Erzählung spiegelt Frankos eigene künstle-
rische Evolution wider und weist im Vergleich zu Navernenyj hrišnyk deutlichere mo-
dernistische Züge auf – wie die psychologische Ausarbeitung von literarischen Figuren 
inklusive der Beschreibung psychischer Zusammenbrüche und Ähnliches mehr.25 Fran-
ko bemüht sich hier um die Wiedergabe des kulturellen und ökonomischen Verfalls der 
polnischen Adelsschicht in Galizien. Das Gegengewicht zu dieser sieht der Autor in 

23 Ebenda, S. 338.
24 Siehe H  (wie Anm. 7), S. 40.
25 Ebenda, S. 99 ff .
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der sich neu etablierenden ruthenischen Intelligenz, die eine aktive sozial-politische 
Rolle spielen und die alten moralischen Werte in Eintracht mit den modernen wirt-
schaftlichen und politischen Bedürfnissen bringen soll. Das lässt sich aus der kritischen 
Darstellung des Dorfpfarrers schließen, der nicht in dieses Wertesystem passt und für 
die Verkörperung konservativer Rudimente steht. 

Für den alten Pfarrer Nestor wurde eine gescheiterte Liebesbeziehung zur Tragödie 
seines ganzen Lebens. Als ruthenischer Lehrer konnte er die Tochter eines polnischen 
Grafen nicht heiraten und wurde daher Priester. Um vor seiner Liebe und seinen Ge-
fühlen zu fl iehen, zog er in ein kleines Bergdorf, wo er jedoch keine Ruhe fand. Im 
Laufe der Zeit wurde er immer pessimistischer, menschenscheuer und begann sich aus-
schließlich auf seine eigene Bereicherung zu konzentrieren. Als er in sein Dorf zurück-
kehrt, um hier eine Pfarrstelle zu übernehmen, ist er ein anderer Mensch, der streng auf 
die Vorschriften der Kirche achtet, sich jedoch weder um das moralische noch um das 
fi nanzielle Wohl seiner Gemeinde kümmert. 

Ihm wird die Person des Dorfschmieds Ivan Herder26 gegenübergestellt, eines fl ei-
ßigen, gerechten, gesellschaftlich aktiven Mannes, der in der Kirche eine konservative 
Institution sieht, die den modernen Entwicklungsprozessen entgegensteht. Seine Vor-
stellungen stehen somit bald im konfl iktreichen Gegensatz zu denen des Pfarrers: 

„Der Pfarrer Nestor kannte den Schmied Herder noch gut aus seiner Jugend und mochte ihn 
nicht. Der trockenen, kranken Seele des alten Priesters war die gesunde, poetische Bauern-
natur fremd. Er sah in Herder nur eines – den Freigeist und Ketzer, der noch dazu starrsinnig, 
unverbesserlich und kampfl ustig war – daher also doppelt gefährlich! Und in der Tat war das 
liebste Feld für die Gedanken, Überlegungen und Träume des Schmiedes Herder, zudem 
das Feld, wo seine kampfl ustige Natur besonders deutlich zum Ausdruck kam, das Feld der 
Religion, Geistlichkeit und der Beziehungen zwischen Priestern und Bauern.“27

Hier stellt sich die aufgeklärte Perspektive als eine richtige und mögliche Option 
für den Menschen eines neuen Zeitalters heraus: Am Beispiel der Person Herders stellt 
Franko das Bild eines wohlhabenden ruthenischen Handwerkers dar und bringt damit 
das konservative Stereotyp vom unausgebildeten, rückständigen und armen Ruthenen 
ins Wanken. Daraus kann man das Fazit ziehen, dass für Franko die wirtschaftliche 
und geistige Entwicklung Galiziens kein illusorisches Unterfangen war, sondern dass 

26 In der Darstellung des Schmieds Herder ist die Analogie zu Frankos Vater nicht zu über-
sehen: Wie der Protagonist war auch Frankos Vater als Schmied tätig und entstammte an-
geblich einer Familie deutscher Kolonisten, worauf auch sein Namen „Franko“ hinweisen 
könnte. Der Name Herder kann auch als Anspielung auf Johann Gottfried von Herder, den 
Vertreter der klassischen deutschen Aufklärung und ‚Freund‘ der Slawen, verstanden wer-
den. Franko scheint mit Herders Fleiß, Ordentlichkeit, Aufgeklärtheit usw. außerdem auf 
die positiven Züge hinzuweisen, die man den deutschen Kolonisten zuschrieb und die den 
Ruthenen off enbar als Vorbild dienen sollten. Siehe dazu H  (wie Anm. 10), S. 51 f. In 
diesem Zusammenhang ist auch die Erzählung U kuzni interessant, in der Frankos Vater zum 
direkten Objekt literarischer Darstellung wird: I  F : U kuzni [In der Schmiede], in: 

.: Zibrannja tvoriv (wie Anm. 3), Bd. 21, Kyїv 1979, S. 159-170.
27 F , Osnovy suspil’nosty (wie Anm. 3), S. 194.
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diese sowohl von der staatlichen Politik als auch von der eigenen Initiative sowie dem 
Wunsch des einzelnen Individuums abhing.28 Die Aufgabe der Kirche sollte daher laut 
Franko darin liegen, diese Initiative bei den Menschen zu fördern und den Ausbau einer 
modernen liberalen Gesellschaft nicht zu behindern. 

Am Beispiel der beiden angeführten Texte lässt sich feststellen, dass Frankos Hal-
tung gegenüber den Auswirkungen der Modernisierung ambivalent ist. Einerseits tritt er 
als leidenschaftlicher Anhänger des wirtschaftlichen und technischen Fortschritts auf.29 
Andererseits weist er auf die negativen Folgen der Industrialisierung hin und zeigt, 
dass die Infragestellung der moralischen Grundlagen der an einer religiösen Tradition 
orientierten Gesellschaft zur psychischen und physischen Zerstörung eines Menschen 
führen kann30, vor allem im Leben der galizischen Bauern. Dies ist auch Zentralthema 
seines sogenannten „Boryslaver Zyklus“ (Boryslav smijet’sja, Boa constrictor31 u.a.), 
zu dem auch die behandelte Erzählung Navernenyj hrišnyk gehört. 

Diese Widersprüchlichkeit lässt sich jedoch erklären, wenn man davon ausgeht, 
dass für Franko der Fortschritt erst positive Folgen für die einfache Bevölkerung haben 
kann, sobald diese an seinen Prozessen beteiligt ist und von seinen Vorteilen profi tie-
ren kann. Dies ist jedoch ohne entsprechende Ausbildung und politische Gleichberech-
tigung nicht möglich. Somit stellt sich Franko als Anhänger der Moderne vor allem 
im Sinne der Aufklärung heraus, die als Voraussetzung für die geistige und wissen-
schaftliche Entwicklung der Menschen steht und den klerikalen Traditionalismus durch 
Rationalismus zu ersetzen versucht. So ergibt sich Frankos kritische Haltung gegen-
über religiösem Konservativismus weniger aus der Kritik an der engen Verhaftung der 
Menschen in ihrer eigenen Tradition als aus jenem kompromissunfähigen Charakter 
alt hergebrachter Autoritätsstrukturen und dessen Missverhältnis zu neuen kulturpoli-
tischen Prozessen.

28 Interessant ist in diesem Kontext Frankos Erzählung Iz zapysok nedužoho, in welcher der 
Autor folgendes Zitat aus dem Roman In Reih’ und Glied von Friedrich Spielhagen anführt: 
„Niemand kann euch erretten: kein Held, kein Heiliger und kein Gott! Ihr könnt euch nur 
selbst erretten.“ Vgl. I  F : Iz zapysok nedužoho [Aus den Notizen eines Kranken], 
in: .: Zibrannja tvoriv u pjatdesjaty tomach, Bd. 15, hrsg. von P.J. K , Kyїv 
1978, S. 198-211, hier S. 205.

29 Zu Frankos Vorstellungen von Fortschritt und seinem Verhältnis zum Positivismus siehe 
H  (wie Anm. 10), S. 222-230.

30 Vgl. H  (wie Anm. 7), S. 38 f.
31 Zu diesem Zyklus gehören u.a. die Erzählungen Boa constrictor und Boryslav smijet’sja. Vgl. 

I  F : Boa constrictor, in: .: Zibrannja tvoriv (wie Anm. 3), S. 370-441; I  
F : Boryslav smijet’sja [Boryslav lacht], in: .: Zibrannja tvoriv (wie Anm. 28), 
S. 256-480.
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Das Problem der Bildungssäkularisierung und seine literarische Darstellung in 
Osyp Makovejs Erzählung Vesnjani buri 

Die Frage nach der Reformierung des Bildungssystems, seinem Wesen sowie den di-
daktischen und methodologischen Unterrichtsprinzipien gehörte recht früh zum breiten 
Interessenfeld Osyp Makovejs und wurde mit seiner Übernahme der Direktorenstelle 
des pädagogischen Gymnasiums (in Zaleszczyki [Zališčyky] 1913) zu seinem wich-
tigsten Fachbereich.32 Neben seiner berufl ichen Tätigkeit hat Makovej dieses Thema 
auch in seinen literarischen Werken recht oft behandelt, was auf eine biografi sche Er-
fahrung in noch jungen Jahren zurückzuführen ist: Als Schüler des ruthenischen Gym-
nasiums in Lemberg (Lwów, L’viv) (1879-1887) gehörte er zu den Mitbegründern des 
geheimen Vereins Zhoda (Eintracht), in dessen Sitzungen neben literarischen Werken 
auch sozialistische Schriften besprochen wurden.33 

Dieses biografi sche Ereignis liegt der 1895 erschienenen Erzählung Vesnjani buri 
zugrunde, in der das Problem des konservativen Bildungssystems und seiner Trennung 
von der scholastisch-klerikalen Tradition behandelt wird. Aus dem vom Autor vertre-
tenen Blickwinkel kann das von der kirchlichen Dogmatik abhängende Bildungswe-
sen ein mögliches Hindernis für die geistige und wissenschaftliche Entwicklung des 
Schülers sein, weil es den freien menschlichen Willen verneint und eine Pluralität des 
Denkens ablehnt. Die religiöse Bedingtheit des gelehrten Stoff es entpuppt sich daher 
als möglicher Auslöser für einen Konfl ikt, dessen Parteien in der Erzählung einerseits 
durch die von der Schuldirektion vertretene Kirche repräsentiert werden und anderer-
seits durch einen gegen bestimmte Schulvorschriften und Verhaltensnormen versto-
ßenden Schüler. 

Der Protagonist der Erzählung, Mykola Demydiv, gehört zu den begabtesten Schü-
lern des Gymnasiums, seine Wissbegier treibt ihn zu verbotener Lektüre. Von den mo-
dernen Ideen des Positivismus, Sozialismus und Darwinismus beeinfl usst wendet er 
sich bald von seinem christlichen Glauben ab und gerät dadurch in einen Zwiespalt mit 
seiner inneren und äußeren Welt. 

Der vom Autor dargestellte intrapersonale Konfl ikt des Protagonisten geht dem 
Konfl ikt mit seiner christlichen Umgebung voraus: Die weit über die religiöse Lehre 
hinausgehenden Ideen lassen Demydiv im Zweifel über die Richtigkeit der im Gymna-
sium erworbenen religiösen Kenntnisse. Somit erfährt er eine geistige Erschütterung, 
indem er mit dem Problem der Entscheidung zwischen der eigenen geistigen Freiheit 

32 Vgl. dazu: V  P : Osyp Makovej i proces formuvannja ukraïns’koï inte-
lihenciï na zachidnoukraïns’kych zemljach u kinci XIX – na počatku XX st. [Osyp Mako-
vej und die Etablierung der ukrainischen Intelligenz auf den westukrainischen Gebieten am 
Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts], in: Hileja. Naukovyj visnyk (2011), 43, 
S. 1-15, hier S. 2 ff .

33 Vgl. .: Učast’ Osypa Makoveja v kul’turno-prosvitnich tovarystvach Schidnoї Halyčyny 
ta Bukovyny kincja XIX – počatku XX st. [Die Tätigkeit Osyp Makovejs in den kulturell-
aufklärerischen Vereinen in Ostgalizien und der Bukowina am Ende des 19. und zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts], in: Naukovi zapysky Ternopil’s’koho nacional’noho pedahohičnoho 
universytetu imeni Volodymyra Hnatjuka, Serija „Istorija“ (2010), 1, S. 37-44, hier S. 38 f.
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und der Gebundenheit an die Tradition und die Dogmen des Glaubens konfrontiert 
wird: 

„– Welch merkwürdige Ansichten stecken da in dieser Idee34! Es überzeugt dich ganz und 
gar und richtet doch alles, woran du bis jetzt geglaubt hast, zugrunde! Aber wie schwer 
ist es, sich damit einverstanden zu erklären … […] Den Dummen ängstigt jede erhellende 
Veränderung. Wer glaubt, braucht niemals zu fragen wofür? Und da tritt die Wissenschaft 
auf den Plan, falsche Grundlagen brechen ein, man zerbricht sich den Kopf und weiß nicht 
mehr, wem man folgen soll. Seinem Verstand? Seinem Glauben? Die geheimen Gefühle der 
Seele verstecken sich unter den Flügeln des Verstands, als wären sie aufgescheuchte Küken. 
Doch der Verstand schreit unerbittlich: ‚Hab keine Angst!‘ Aber schwer ist es, keine Angst 
zu haben, schwer ist es, nicht im Aufruhr zu sein […].“35

Diese geistige Umwandlung führt den Protagonisten zwar nicht zu einer Abkehr 
von Gott, seine Wahrnehmung aber beginnt sich von traditionellen christlichen Vorstel-
lungen erheblich zu unterscheiden und steht nicht mehr im Einklang mit der Kirche: 

„Wenn er auch nicht auf den Gedanken kam, die Existenz einer allmächtigen Kraft zu be-
zweifeln, die über die ganze Welt regiert, so ging doch sein Glaube an alles, ‚was sich die 
Menschen ausgedacht hatten‘, verloren. Natürlich protestierte seine Seele gegen den Un-
glauben, der ihm aus den Religionswissenschaften und anderen Büchern bekannt war, aber 
die Idee, die große und mächtige Idee machte alle Grundfesten und Wände seines Glaubens-
gebäudes zunichte, sprengte sie wie mit Dynamit.“36

Der in der Erzählung thematisierte Konfl ikt bewegt sich in verschiedenen sozio-
psychologischen Dimensionen und betriff t vor allem die religiösen Gefühle des Pro-
tagonisten. Demydiv versucht seine erworbenen Vorstellungen mit seinem Gewissen 
und seinen Handlungen in Eintracht zu bringen, was sich jedoch als problematisch 
erweist. Er weiß, dass er unter den herrschenden sozialen Umständen als Sozialist keine 
Aussichten haben würde. Zwar ist er bereit, bewusst auf die geplante Laufbahn eines 
Priesters zu verzichten, es schmerzt ihn aber der Kummer, den er dadurch seinen Eltern 
bereiten würde. 

In Demydivs Gestalt stellt Makovej eine Person dar, die sich allein und verzweifelt 
um die Lösung komplizierter ideologischer Fragen bemüht. Die in diesem Kontext 
implizite Kritik an der Kirchenpolitik richtet sich gegen deren kategorische Verneinung 
anderer ideologischer Ansätze, ohne auf die Gründe dafür einzugehen und diese den 
Seminaristen zu erklären. Als der Gymnasiumsleitung Demydivs Mitgliedschaft bei 
dem verbotenen Sozialistenverein bekannt wird, erklärt er dem Direktor seine Faszina-
tion für den Sozialismus und sein infolgedessen inkorrektes religiöses Verhalten damit, 
dass es einem Seminaristen schwer falle, sich unter diesen neuen sozialistischen Ideen 
zurechtzufi nden und diese in das eigene Weltbild zu integrieren:

34 Damit ist das Werk des polnischen Soziologen E  Ż : Idea [Die Idee], Kraków 
1886, gemeint. Vgl. P , Učast’ Osypa Makoveja (wie Anm. 33), S. 38.

35 M , Vesnjani buri (wie Anm. 4), S. 176 (Hervorhebung im Original).
36 Ebenda, S. 170 f. (Hervorhebungen im Original).
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 „Mykola schwieg eine Weile, danach sagte er mit bewegter Stimme: – Ich treibe hier keine 
Scherze, ich sage nur die Wahrheit. Denn neben der Schule liest man doch auch etwas, und 
nicht nur Lehrbücher! Wie soll ich daran schuldig sein? Niemand erklärt mir das … In der 
Schule ist es anders, außerhalb der Schule ist es wieder anders, das Eine steht zum Anderen 
im Widerspruch und ich kann es nicht in Verbindung bringen … Mir selbst geht es schwer 
damit. – Hinaus mit dir! Fort, du Gottesleugner! – schrie der Direktor auf.“37 

Das im Werk angesprochene Problem von Religion und säkularer Bildung erweist 
sich als eine zentrale Frage im Kontext der Ausformung einer modernen Gesellschaft. 
Wie in Frankos Osnovy suspil’nosty wird in der Erzählung Vesnjani buri eine alternati-
ve, mit den Erkenntnissen der Zeit einhergehende Perspektive hervorgehoben und dem 
Konservativismus entgegengestellt. Demydiv wird dank der Fürsprache eines liberal 
gesinnten Lehrers nicht aus dem Gymnasium exmatrikuliert und nimmt seinen privaten 
Unterricht wieder auf, um sich weiterzubilden. Es wird aber auch auf den paradoxen 
Charakter solcher Lösungen hingewiesen: Der Mensch bleibt in seiner geistigen Frei-
heit vom Willen und der Hilfe anderer Menschen noch stark abhängig. 

Wie schon erwähnt, erschien die Erzählung Vesnjani buri im Jahr 1895 und gehört 
zu den frühen Werken Makovejs, deren ästhetisch-inhaltliche Konzeption noch stark 
die sozialistischen Anschauungen des Autors und den daraus resultierenden Antikleri-
kalismus widerspiegeln. Später kam Makovej allmählich von einer solchen radikalen 
Position ab: Er publizierte seine Werke schließlich in der regierungsnahen Zeitung Bu-
kovyna (Bukowina), als deren Redakteur er tätig war, schrieb Beiträge für die klerika-
le Zeitung Ruslan und wurde endlich auch Mitglied der Christlich-Gesellschaftlichen 
Partei (Chrystyjans’ko-Suspil’na Partija).38

Zusammenfassung

Neben der Wirtschaft konnte auch das literarische Leben in Galizien den allgemeinen 
globalen Strömungen nicht widerstehen. Zwar handelte es sich um eine geringere Zahl 
von Künstlern und Dichtern, die die ästhetischen und ideologischen Prämissen der Mo-
derne in ihren Werken durchzusetzen versuchten, jedoch gewann gerade das Motiv der 
Gegenüberstellung von konservativen Werten und den Eröff nungen der Moderne an 
Bedeutung. Als modern wurde dabei vorwiegend die wirtschaftliche Modernisierung 
und die Distanzierung von einer traditionell-patriarchalischen, religiös geprägten Ge-
sellschaftsordnung verstanden. 

Aufgrund ihrer tiefen Einbettung in die Struktur der damaligen galizischen Gesell-
schaft wurden die Kirche und ihre Vertreter als politisch-soziale Institution zum Objekt 
literarischer Auseinandersetzung – hier vor allem in Form eines Konfl ikts zwischen 
konservativ und modern. Die Kritik an den bisherigen sozialen Verhältnissen und der 

37 Ebenda, S. 190.
38 Vgl. V ’ S : Josyp Makovej, in: .: Praci v dvoch tomach, Bd. 2, hrsg. von 

L  T  und O  I , Černivci 2005, S. 366-373, hier S. 367 f.
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daraus folgende Antiklerikalismus war vor allem der jungen Intellektuellenschicht ei-
gen, deren Weltanschauung von positivistischen und sozialistischen Arbeiten einerseits 
und national-aufklärerischen Ideen andererseits geprägt war. 

Zu solchen Intellektuellen gehörten Ivan Franko und Osyp Makovej, die in ihrem 
Frühwerk an Rationalismus und politische Aktivität appellierten. In den behandelten 
Textbeispielen beider Autoren treten die ruthenischen Priester als Träger konservativer 
Vorstellungen und als Vertreter einer alten Gesellschaftsordnung auf. Aufgrund ihrer 
politischen Passivität und ihrem niedrigen Ausbildungsniveau sind sie laut den Autoren 
nicht dazu geeignet, zur kulturellen, wirtschaftlichen und national-politischen Entwick-
lung der Ruthenen in Galizien beizutragen und die ihnen zugeschriebene moralisch- 
didaktische Funktion auszuüben. Der gleichen Kritik werden nicht nur Priester, son-
dern auch Lehrer und Politiker unterzogen, die sich in ihrer Haltung an traditionellen 
Institutionen wie der Kirche orientierten. Es lässt sich feststellen, dass Franko und 
 Makovej in ihrem Antiklerikalismus in erster Linie nicht die Kirche als geistige In-
stitution kritisieren und deren Aufgabe für die Gesellschaftsentwicklung hinterfragen, 
sondern das Verhalten einzelner Priester und Staatsbeamten entlarven, welches sich 
weit von den ethisch-moralischen Religionsnormen entfernt hat. 

Zum Abschluss lässt sich sagen, dass die Intention eines Autors, den positiven 
Einfl uss der Kirche auf die Entwicklung einer modernen Gesellschaft in Galizien in 
einem literarischen Werk zu negieren, von den Lesern zugleich als Zweifel an den 
Versprechen der Moderne verstanden werden konnte. Das Moderne erschließt sich in 
den behandelten Werken als Produkt menschlichen Protests gegen Normen und Tra-
ditionen, der in der Regel fatale Folgen für die Protagonisten hat und somit auch als 
Warnung aufgefasst werden kann. Die Abkehr von Religion bzw. Tradition wird häufi g 
als zweifelhafte Alternative für die Protagonisten dargestellt, die angestrebte Befreiung 
stellt sich am Ende als eine Freiheits-Illusion heraus (ein verbreitetes Motiv auch bei 
galizisch-jüdischen Autoren wie Karl Emil Franzos oder Soma Morgenstern)39. Darin 
zeigt sich auch der widersprüchliche Charakter des ‚Modernen‘: Indem es dem kritisch 
aufgefassten Konservativen entgegengestellt wird, wird es zugleich selbst der Kritik 
unterzogen. Somit kann die Figur eines Priesters, der sich modernen Gesellschafts-
prozessen entgegenstellt und stattdessen an das System alter, konservativer Werte ap-
pelliert, auch positiv aufgefasst werden: als jemand, der in der Erhaltung religiösen 
und sozialen Traditionalismus’ eine Bedingung für die kulturelle Existenz des Volkes 
sieht und dafür kämpft. Daran wird der widersprüchliche Charakter der Stellung ruthe-
nischer (aber auch polnisch-katholischer) Geistlichkeit zur Moderne ersichtlich. Deren 
Haltung(en) wurden auch unter galizischen Schriftstellern und ihrer Auseinanderset-
zung mit klerikalen Motiven unterschiedlich und kontrovers refl ektiert.

39 Diese Motive tauchen in Der Pojaz von Karl Emil Franzos oder aber in der Trilogie Funken 
im Abgrund von Soma Morgenstern auf. Vgl. K  E  F : Der Pojaz, Stuttgart 
1905; S  M : Das Vermächtnis des verlorenen Sohnes. Roman der Trilogie 
Funken im Abgrund, hrsg. u. mit einem Nachw. von I  S , Lüneburg 1996 [deut-
sche Erstausgabe].
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Zwischen modernem Antisemitismus und traditioneller 
Judophobie. Diskursive Fremdentwürfe ostgalizischer 
 Intellektueller und Bauern im späten 19. Jahrhundert

von

Anna  K r a c h k o v s k a

Einleitung

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts gewann die „jüdische Frage“ im östlichen Teil des 
habsburgischen Kronlandes Galizien an Bedeutung. Beteiligt an diesem Diskurs waren 
sowohl Intellektuelle in den urbanen Zentren als auch die einfache Bevölkerung auf 
dem Land. Eine besondere Rolle nahmen dabei Priester ein, welche als Vermittler und 
Meinungsführer eine „natürliche Brücke zwischen der Intelligenz und dem Bauern-
tum“ bildeten.1

In diesem Artikel wird der ostgalizische Diskurs über Juden im späten 19. Jahr-
hundert anhand von Beiträgen aus der ukrainischen und polnischen Presse analysiert.2 
Dieses Textkorpus dient als Grundlage für die Untersuchung sowohl des Intellektu-
ellen- als auch des Bauerndiskurses. Während die Intellektuellen ihre Meinungen zur 
„jüdischen Frage“ in Zeitungsartikeln, editorialen Einleitungen und Priesterrubriken 
kundtaten, thematisierten die Bauern in Leserbriefen an die Redaktionen hauptsächlich 
ihre alltäglichen Probleme mit anderen Bevölkerungsgruppen wie Polen oder Juden. 
Auch wenn sich der Diskurs beider Gesellschaftsschichten in der Presse manifestierte, 
zeichnen sich unterschiedliche Herangehensweisen ab. Die Art und Weise der Kon-
struktion dieses Diskurses vonseiten der Bauern und Intellektuellen zeigt dabei zwei 
gegensätzliche Auff assungen, die eng mit der Frage nach Fortschritt und Modernität 
verknüpft waren. Ich möchte daher in Anlehnung an Tamara Hundorova Modernität 
als eine Summe von Auff assungen und Bedeutungen verstehen, die sowohl den histo-
rischen Modernisierungsprozess als auch die Verbindung von Modernisierung mit 
Ideo logie und Kultur bezeichnen.3 

1 J -P  H : The Millennium of the Christianity in Rus’-Ukraine. The Greek Catholic 
Church and Ukrainian Society in Austrian Galicia, Harvard 1986, S. 5.

2 Da es hier um eine Analyse der Fremdwahrnehmungen von Juden geht, wurden Artikel aus 
der jüdischen Presse nicht berücksichtigt.

3 T  H : Projavlennja slova. Dyskusija rann’oho ukraïns’koho modernu [Die 
Hervortretung des Wortes. Die Diskussion der frühen ukrainischen Moderne], Kyïv 2009, 
S. 55 f.
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Neue Begriffl  ichkeiten im ruthenischen medialen Diskurs

Unter die vielfältigen Phänomene der Moderne reihen sich u.a. antijüdische Ressenti-
ments in neuem Gewand. In ihrer ideologisch-politischen Ausformung können sie ge-
rade am Beispiel von Ostgalizien verglichen, revidiert und kategorisiert werden. Auch 
wenn die Moderne im Allgemeinen als Geburtsstunde des Antisemitismus angesehen 
wird, lassen sich dennoch nicht alle antijüdischen Einstellungen und Positionen dieser 
Zeit unter diesem Begriff  subsumieren.4

Der Wortstamm „antisemit-“ ging in den 1880er Jahren in den allgemeinen deut-
schen Sprachgebrauch ein. Auf dem ersten Internationalen Antijüdischen Kongress in 
Dresden5 wurden die beiden Begriff e „antijüdisch“ und „antisemitisch“ jedoch noch 
als Synonyme betrachtet.6 Dieser Antisemitismus-Begriff  wurde bald auch in Galizien 
gebräuchlich und prägte die Diskussionen um die sogenannte „jüdische Frage“7 unter 

4 David Engel weist deshalb darauf hin: „Historians are free constantly to adjust their catego-
ries in ways that will enhance their insights into data and problems of interest to them at any 
moment. There is thus no reason why they cannot divide and data that common discourse 
terms ‚antisemitism‘ into ad hoc analytical categories according to their individual research 
agendas, or why they must retain ‚antisemitism‘ as a label for any of them.“ D  E : 
Away from a Defi nition of Antisemitism. An Essay in the Semantics of Historical Descrip-
tion, in: J  C , M  R  (Hrsg.): Rethinking European Jewish History, Ox-
ford u.a. 2009, S. 30-53, hier S. 53.

5 Die Thesen des ersten Internationalen Antijüdischen Kongresses in Dresden (11.-12.09.1882) 
bezüglich der zu ergreifenden Maßnahmen gegen den „jüdischen Einfl uss“ lauteten: „I. Die 
Einwanderung der Juden, namentlich von Osten her, zu verhindern. II. Die herrschende, in 
der Hauptsache kapitalistisch-manchesterliche Social- und Wirtschaftsgesetzgebung, welche 
den Wucher und die Speculation vornehmlich durch das Aktien-, Bank- und Börsenwesen 
gegenüber dem ehrlichen und redlichen Erwerb über Gebühr begünstigt, muss nach der Rich-
tung reformirt werden, dass die staats- und volkserhaltenden Produktivstände gehoben und 
gestärkt, die Speculation aber auf ein unschädliches Maass zurückgeführt werden. III. Die 
Juden sind, so lange sie in ihrer zähen Abgeschlossenheit verharren und gleichsam ein Volk 
im Volke bilden, lediglich als Fremdlinge zu betrachten, denen man Gastrecht gewährt. Ihre 
staatsbürgerlichen Rechte sind daher in der Weise zu beschränken, dass sie weder Theil an 
der Gesetzgebung nehmen, noch in autoritative Aemter, namentlich nicht zum Richteramte 
gelangen können. IV. Vom Militärdienste sind die Juden zu befreien, haben aber als Ersatz 
dafür eine Abgabe in Form einer Kopfsteuer oder eines Wehrgeldes zu entrichten. Gezeich-
net von C. Frhr. v. Thügen-Rossbach, Frhr. v. Fechenbach-Laudenbach“, [  A :] 
Manifest an die Regierung und Völker der durch das Judenthum gefährdeten christlichen 
Staaten laut Beschlusses des Ersten Internationalen Antijüdischen Kongresses zu Dresden 
am 11. und 12. September 1882, Chemnitz 1882, S. 14. 

6 In der Selbstbezeichnung des Kongresses mied man noch den neuartigen Begriff  „antise-
mitisch“ und entschied sich für den konventionellen Ausdruck „antijüdisch“. E  (wie 
Anm. 4), S. 39.

7 Das im 19. Jahrhundert sehr populäre Schlagwort „Die jüdische Frage“ beinhaltete eine 
Reihe von Grundsatzfragen über den rechtlichen Status von Juden, die teilweise bereits im 
Zuge der Aufklärungsdebatten im 18. Jahrhundert, besonders im Rahmen des von Joseph II. 
erlassenen Toleranzpatents, formuliert worden waren: Sollte man die Juden der christlichen 
Gesellschaft rechtlich gleichstellen? Konnte man sie zum Militärdienst verpfl ichten? Bilde-
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Intellektuellen und Politikern. Ein „Antisemit“ zu sein, bedeutete zu jener Zeit jedoch 
lediglich, sich als Gegner der Juden zu positionieren.8 Eine solche Begriff sbedeutung 
wurde Anfang der 1880er Jahre beispielsweise in den beiden ostgalizischen Zeitungen 
Gazeta Narodowa (Volkszeitung), einem Organ der Polnischen Demokraten, und 
Bat’kivščyna (Vaterland), einem Organ der ukrainischen Volkstümler (narodovci) ein-
gebracht. Obwohl die Redaktionen beider Zeitungen dem Leser zunächst keine präzise 
Erklärung boten, was dieser importierte Neologismus eigentlich bedeutete, zeigt sich 
hier, dass man den Begriff  beinahe zeitgleich zu gebrauchen begann. In der Gazeta 
Narodowa und in Bat’kivščyna wurde er erstmals im Zusammenhang mit der Bericht-
erstattung über die Gründung der Antisemitenliga (1879) verwendet.9 Eine erste Be-
griff sbestimmung erfolgte in dieser Zeitung 1882, als man die Ziele des Antijüdischen 
Kongresses in Dresden wiedergab: 

„Das ist ein Kongress oder eine Versammlung der Gegner der Juden (weil Juden sowie die 
Araber und einige andere Völker aus dem südwestlichen Asien auch Semiten genannt wer-
den, weil sie ihre Herkunft von Sem, dem Sohn Noahs, ableiten, und ‚Antisemiten‘ bedeutet 
nur, dass sie Gegner der Semiten oder Juden sind).“10

Der Antisemitismus-Begriff  etablierte sich so allmählich in der ostgalizischen Öf-
fentlichkeit. Es ist jedoch davon auszugehen, dass der Antisemitismus als moderne Ide-
ologie zu dieser Zeit in Galizien hauptsächlich dem intellektuellen Diskurs angehörte, 
während er im bäuerlichen Diskurs der ländlichen ‚Peripherie‘ kaum Resonanz fand. 
Analog zum Begriff  „Antisemitismus“ wurde in den 1880er Jahren auch das Antonym 
„Philosemitismus“ geprägt. Diese Bezeichnung wurde jedoch hauptsächlich von be-
kennenden Antisemiten zur spöttischen Degradierung politischer Gegner verwendet.11 
„Philosemitismus“ war ein zweischneidiger Begriff : Die ursprüngliche Idealisierung, 

ten Juden ein eigenständiges Volk, eine Rasse oder Nation? J  J : Jean-Paul 
Sartre and the Jewish Question. Anti-Antisemitism and the Politics of the French Intellec-
tual, Lincoln/NE – London 2006, S. 7. Im vorliegenden Artikel wird der Begriff  „jüdische 
Frage“ für alle Bezugnahmen auf das Thema „Juden“ in Ostgalizien verwendet und spiegelt 
gleichzeitig die laufenden, meist emotionsgeladenen politischen Debatten um Status, Rechte 
etc. der jüdischen Bevölkerung wider, die oft als Feind der Gesellschaft betrachtet wurde. 

8 E  (wie Anm. 4), S. 36 ff .
9 [O  A :] Poruszenie sprawy żydowskiej w węgierskiej Izbie posłów i sprawa 

żydowska w Niemczech [Die Behandlung der jüdischen Frage im ungarischen Abgeord-
netenhaus und die jüdische Frage in Deutschland], in: Gazeta Narodowa vom 29.09.1880, 
S. 1; [  A :] Ščo dije sja v sviti? [Was passiert in der Welt?], in: Bat’kivščyna vom 
1.08.1881, S. 122.

10 [O  A :] Sprava žydovska [Die jüdische Frage], in: Bat’kivščyna vom 16.(04.)11.1882, 
S. 174.

11 J  K , A  S  (Hrsg.): Philosemitism in History, Cambridge 2011, S. 1.
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Liebe, Achtung und Wertschätzung für Juden konnte unter Umständen auch in Antise-
mitismus umschlagen.12

Die „jüdische Frage“ in intellektuellen Kreisen

An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert stand Ostgalizien unter einem relativ gerin-
gen Einfl uss jener herannahenden ‚ideologisierten Zukunft‘, welche die europäischen 
Gesellschaften so rasch durchdrang. Die galizische Bevölkerung dieser Zeit war noch 
weit davon entfernt, die rassistische Ausprägung der antisemitischen Ideologie13 wahr-
zunehmen und sich ihr anzuschließen, doch gewann gerade in dieser Zeit die Frage 
nach der gesellschaftspolitischen Bedeutung der Juden zunehmend an Popularität und 
wurde sowohl in literarischen als auch in publizistischen Werken verstärkt thematisiert. 
Indessen kann nicht geleugnet werden, dass die Werke galizischer Intellektueller nicht 
frei von rassistischen Motiven waren. Auf diesen ambivalenten Charakterzug der Mo-
derne, der ein Zusammenspiel von Gleichheitssidealen und Diskriminierungsmecha-
nismen umfasste, verweist auch David Theo Goldberg: 

„As modernity commits itself progressively to idealized principles of liberty, equality and 
fraternity, as it increasingly insists upon the moral irrelevance of the race, there is a multi-
plication of racial identities and the sets of exclusions they prompt and rationalize, enable 
and sustain.“14

Der Liberalismus war somit nicht unbedingt ein Mittel gegen Rassismus, er konnte 
im Gegenteil genauso gut als Wegbereiter desselben fungieren.15

Um die unterschiedlichen Haltungen gegenüber der „jüdischen Frage“ darzustellen, 
konzentriere ich mich auf bestimmte Repräsentanten des intellektuellen Diskurses. Es 
handelt sich dabei um bekannte Persönlichkeiten, die im Blickfeld der ostgalizischen 
Öff entlichkeit standen: Politiker, Schriftsteller und Zeitungsredakteure. Die hier an-
geführten Beispiele können natürlich kein vollständiges Bild des gesamten Diskurses 
ostgalizischer Intellektueller zur „jüdischen Frage“ geben, sie sind jedoch geeignet, 
einige wesentliche Tendenzen dieser Zeit aufzuzeigen.

12 H  M : Remarks on „The Jew“ as a Social Myth and Some Theoretical Refl ections 
on Anti-Semitism, in: H  C , U  P  (Hrsg.): Antisemitismus, Paganis-
mus, Völkische Religion, München 2004, S. 1-11, hier S. 2. 

13 Allerdings kann nicht geleugnet werden, dass eine bestimmte Art von Feindschaft gegenüber 
den Juden existierte, die zum modernen Antisemitismus bis hin zur „Endlösung“ umgeformt 
werden konnte.

14 D  T  G : Racist Culture: Philosophy and the Politics of Meaning, Cambridge 
1993, S. 6.

15 H  K : Rezension von Phyllis Lassner and Lara Trubowicz: Antisemitism and Phi-
losemitism in the 20th and 21st Centuries, in: The Journal of the Association for Jewish 
Studies 33 (2009), 2, S. 427 ff .
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Der Abgeordnete Teofi l Merunovyč, als Sohn eines griechisch-katholischen Geist-
lichen typischer Vertreter der zweiten säkularen Generation ruthenischer Intellektuel-
ler, war einer der ersten, der die „jüdische Frage“ auf politischer Ebene zur Sprache 
brachte und ein politisches Programm zu ihrer Lösung vorstellte.16 Seine im Jahre 
1879 herausgegebenen Bücher Żydzi und O metodzie i celach rozpraw nad kwestyą 
żydowską17 lassen sich in eine Reihe mit anderen antisemitischen Klassikern von Au-
gust Rohling, Éduard Drumont oder Wilhelm Marr stellen. Diese Veröff entlichungen 
machten Merunovyč in der galizischen Gesellschaft berühmt. So wurden seine Artikel 
in den 1880er Jahren u.a. in der ukrainischen Bat’kivščyna und in der polnischen Gaze-
ta Narodowa18 veröff entlicht. In den Jahren 1881 und 1882 vertrat er in seinen Reden 
im Galizischen Landtag die Meinung, dass spezielle Maßnahmen zur Schmälerung des 
Einfl usses der Juden in der Provinz eingeleitet werden müssten und forderte u.a. die 
Abschaff ung jüdischer Gemeinderäte.19 Merunovyč hielt es für sinnlos, den wirtschaft-
lichen Wohlstand der „goldenen jüdischen Internationale“20 zu bekämpfen, dafür war es 
seiner Meinung nach schon zu spät: Die Juden seien stärker als je zuvor. Die „jüdische 
Frage“ brachte Merunovyč auf eine einfache Formel: Je reicher die Juden, desto ärmer 
würde das Volk, unter welchen diese lebten.21 In seinem Buch O metodzie i celach 
rozpraw nad kwestyą żydowską präsentierte er daher ein ungewöhnliches Programm, 
das er in Anlehnung an die Zehn Gebote „Die zehn Privilegien für die Juden“ nannte. 
Statt der typischen Aufl istung von Verboten, enthielt es eine Aufzählung jener Punkte, 
die den Juden erlaubt sein sollten. Merunovyč schlug z.B. vor, dass jüdische religiöse 
Organisationen geheim agieren sollten, dass ihre Schenken von Polizeikontrollen be-
freit werden, Eheschließungen legal sein und alle für die Juden unprofi tablen Bestim-
mungen außer Kraft gesetzt werden sollten.22 Es war dem Leser jedoch ein Leichtes, 

16 Merunovyč war keineswegs der Einzige, der sich in Galizien mit diesem Thema beschäftig-
te, jedoch der Erste, der die Juden zu einem politischen Thema machte. In seinen Arbeiten 
nahm er Bezug auf Arbeiten von A  W  M : Żydzi w Polsce, na 
Rusi i w Litwie [Die Juden in Polen, in der Rus’ und in Litauen], Warszawa 1878; M  
B : Die Juden unserer Zeit, Regensburg 1849; F  R : Izraelici. Ich 
religia, zwyczaje i obyczaje [Die Israeliten. Ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche], Lwów 
1879; S  S : O przyczynach szkodliwości żydów i środkach usposobienia ich, 
aby się społeczeństwu użytecznymi stali [Über die Gründe für die Schädlichkeit der Juden 
und die Mittel, sie der Gesellschaft nützlich zu machen], Warszawa 1816; A  R : 
Der Talmudjude, Münster 1871.

17 T  M : Żydzi [Die Juden], Lwów 1879; .: O metodzie i celach rozpraw 
nad kwestyą żydowską [Über Methoden und Ziele der Abhandlungen über die jüdische Fra-
ge], Lwów 1879.

18 Poruszenie sprawy żydowskiej (wie Anm. 9), S. 1.
19 A  N , S  S , D  S : The Vanished World of 

Lithuanian Jews, Amsterdam – New York 2004, S. 48. Siehe auch T  M : 
Żydowska polityka narodowa obecnej doby (Die Ostjudenfrage) [Die jüdische Politik heut-
zutage (Die Ostjudenfrage)], Lwów 1917, S. 5.

20 M , O metodzie (wie Anm. 17), S. 21.
21 Ebenda. 
22 Ebenda, S. 37 ff . 
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den ironischen Gehalt dieser Botschaft zu erfassen. Tatsächlich strebte Merunovyč zur 
Lösung der „jüdischen Frage“ nämlich genau das Gegenteil an. Meiner Meinung nach 
leitete Merunovyč mit diesen öff entlichen Aussagen die Epoche des Antisemitismus in 
seiner ostgalizischen Ausprägung ein. Doch obwohl er in seinen Werken den Begriff  
„Antisemitismus“ häufi g verwendete und auch sich selbst als „Antisemiten“ bezeich-
nete, lieferte er keine wissenschaftliche Defi nition. 

Ein Unterstützer des Programms von Merunovyč war Edmund Leon Sołecki, der 
Herausgeber der zweisprachigen (polnisch-ukrainischen) demokratischen Zeitung Ga-
zeta Naddniestrzańska (Transnistrische Zeitung).23 1884 schrieb er: 

„Diese Frage ist schon Teil der großen gesellschaftlichen Frage. [...] Besonders für unsere 
polnisch-ruthenische Gesellschaft, in der 2½ Millionen Juden (in Galizien ca. 600 000) le-
ben, ist die jüdische Frage [...] einfach eine Frage um Leben oder Tod unseres Volkes, die 
eine schnelle und radikale Lösung erfordert.“24

In der Gazeta Naddniestrzańska wurden jedoch nicht nur nationale Konfl ikte zwi-
schen Polen, Ruthenen und Juden behandelt, sondern auch innerjüdische Fragen ange-
sprochen. Eines der meistdiskutiertesten und am häufi gsten wiederholten Themen der 
Zeitung ist die Berichterstattung über Sender Schorr, einen jüdischen Kreditgeber, der 
die armen Juden von Drohobycz (Drohobyč) zu Bettlern gemacht und Dutzende jüdi-
scher Gesellschaften in den Ruin getrieben habe. Die Tatsache, dass Schorr selbst als 
„wohlbekannter Antisemit jüdischer Herkunft und eindeutig jüdischer Rasse“ 25 vorge-
stellt wurde, zeigt, dass der Begriff  „Antisemitismus“ hier zu Sensationszwecken auch 
auf innerjüdische Angelegenheiten angewandt wurde. Die Zeitschrift stellte sich auf 
die Seite der jüdischen Unterschicht. So prangerte man z.B. an, dass sich wohlhabende 
Juden jederzeit gute medizinische Versorgung im allgemeinen Krankenhaus von Dro-
hobycz leisten könnten, während die Ärmeren mit der unzureichenden Versorgung des 
lokalen jüdischen Kehillah-Spitals Vorlieb nehmen müssten: 

„Der Antisemitismus in unserer Stadt Drohobycz nimmt immer größere Ausmaße an. Auf 
der einen Seite wirkt hier Sender Schorr [...], auf der anderen Seite wiederum vernichtet das 
hiesige jüdische Kehillah-Spital die kranken Juden. Der wohlhabende Jude wird daheim 
oder im allgemeinen Krankenhaus von Drohobycz geheilt, [...] der kranke Jude, der weder 
ein Zuhause noch das Geld für die Bezahlung eines ordentlichen Krankenhauses hat, muss 
sich in das hiesige Kehillah-Spital in Drohobycz begeben. Daher appellieren wir an die zu-

23 Sołecki kann laut Hrycak als Autor der folgenden Artikel angesehen werden. Zur Autoren-
frage in der Gazeta Naddniestrzańska vgl. J  H : Zabutyj pol’s’kyj perekladač 
T.H. Ševčenka – E.L. Solec’kyj [Der vergessene polnische Übersetzer von T.H. Ševčenko – 
E.L. Solec’kyj], in: Materialy zasidan’ istoryčnoï ta archeohrafi čnoï komisij NTŠ v Ukraïni 
2 (1995-1997), S. 111-117.

24 [O  A :] Nieco w kwestyi żydowskiej [Etwas über die Judenfrage], in: Gazeta 
Naddniestrzańska vom 1.03.1884, S. 1.

25 [O  A :] Kronika [Chronik], in: Gazeta Naddniestrzańska vom 1.01.1885, S. 6.
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ständigen Behörden, die armen Opfer des Drohobyczer Antisemitismus von Sender Schorr 
zu versorgen [...] und über Kehillah werden wir bald noch umfangreich berichten.“26

Auch Sołecki war sich nicht sicher, was der Begriff  „Antisemitismus“ eigentlich 
bedeuten sollte und ob er diesen in seinen Artikeln korrekt gebrauchte. Wenn Sołecki 
etwa die Lebensweise oder Religion der Juden kritisierte, fragte er sich, ob dies bereits 
als Antisemitismus ausgelegt werden müsste.27 Schließlich kam er zu dem Schluss, 
dass die Juden keine Ausnahme bilden dürften und ebenfalls einer gerechten Kritik 
unterzogen werden müssten.28 

Auch der anonyme Autor des Artikels Ważny krok naprzód (Ein wichtiger Schritt 
nach vorn) in der auf wirtschaftliche und soziale Themen ausgerichteten Gazeta 
Kołomyjska (Kolomeaer Zeitung) versuchte sich von dem Begriff  „Antisemitismus“ zu 
distanzieren: „Wir sind keine Antisemiten und wir wollen das jüdische Element gerne 
für unsere gemeinsame Arbeit und unsere gemeinsamen Ziele nutzen.“29 

Solche Aussagen lösten wiederum Kritik von antisemitischer Seite aus, die Sołecki 
oder den anonymen Autor in der Gazeta Kołomyjska des Philosemitismus bezichtigte. 
Jonathan Karp und Adam Sutcliff e führen aus, dass sich Intellektuelle besonders gegen 
den Vorwurf des Philosemitismus zu verteidigen suchten und bewusst ihre Neutrali-
tät und Unvoreingenommenheit beteuerten.30 Die Grenzen zwischen diesen Orientie-
rungen waren aber wohl fl ießend: Jener vermeintliche Philosemitismus konnte sich 
leicht in Antisemitismus wandeln.31

Der Sozialist Mychajlo Pavlyk kam in seinem Artikel Evrejskij vopros (Die jüdische 
Frage) von 1882 zu dem Schluss, dass Ukrainer und Juden in Ostgalizien ähnliche Pro-
bleme hätten. Er kritisierte jegliche kirchlichen Dogmen, sei es nun im Juden- oder im 
Christentum und verurteilte die Arbeit sowohl der jüdischen Rabbis als auch der christ-
lichen Priester. Pavlyk verwendete weder den Begriff  „Antisemitismus“ noch sprach er 
von Assimilation oder Emigration der jüdischen Bevölkerung. Er betonte vielmehr die 
gemeinschaftliche ehrliche Arbeit für eine bessere sozialistische Zukunft.32 

26 [O  A :] Kronika [Chronik], in: Gazeta Naddniestrzańska vom 1.07.1884, S. 5.
27 [O  A :] Kronika [Chronik], in: Gazeta Naddniestrzańska vom 1.06.1884, S. 5.
28 [O  A :] Taktyka ojczyzny [Die Taktik des Vaterlandes], in: Gazeta Naddniestrzańska 

vom 15.08.1884, S. 1.
29 [O  A :] Ważny krok naprzód [Ein wichtiger Schritt nach vorn], in: Gazeta Kołomyjska 

vom 13.06.1891, S. 1.
30 K /S  (wie Anm. 11), S. 1.
31 Der Begriff  „Philosemitismus“ impliziert Liebe zu Juden und dem Judentum. Allerdings 

wird er hier in den meisten Fällen nicht für die Gegner des Antisemitismus gebraucht, son-
dern für diejenigen, denen es oft an Verständnis für die Geschichte, Kultur und Religion der 
Juden mangelt. J  (wie Anm. 7), S. 20.

32 M  P : Evrejskij vopros [Die jüdische Frage] 1882, in: Central’nyj deržavnyj 
istoryčnyj archiv Ukraïny, m. L’viv (CDIAL) [Zentrales Staatliches Historisches Archiv der 
Ukraine in Lemberg], Sign. 663, Bd. 1, Nr. 24, S. 8.
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Ähnliche Vorstellungen in Bezug auf die „jüdische Frage“ fi nden wir auch bei 
 Mychajlo Drahomanov.33 Dieser hegte lediglich Befürchtungen hinsichtlich der Res-
sentiments der ukrainischen Bauern gegen jüdische Schankwirte, Wucherer und Steu-
ereintreiber im Auftrag des Staates und des Adels, welche leicht von sozialem Protest 
zu Antisemitismus umschwenken könnten. Er war der Überzeugung, dass die „jüdische 
Frage“ nicht durch liberale Reformen gelöst werden könnte, und rechnete mit der He-
rausbildung eines Solidaritätsgefühls zwischen jüdischen und nicht-jüdischen Arbei-
tern.34

Ivan Franko, ukrainischer Schriftsteller, Publizist und politischer Aktivist, widmete 
sich diesem Thema in zahlreichen Schriften. In seinem bedeutenden Artikel Semityzm 
i antysemityzm (1887) aus dem Przegląd Społeczny (Gesellschaftliche Rundschau)35 
formulierte er einen Aufgabenkatalog, der mit Jaroslav Hrycak als „Minimal- und 
Maximalprogramm“ bezeichnet werden könnte. Das Minimalprogramm sah die Ein-
schränkung der Rechte jüdischer Gutsbesitzer und das Verbot der „wirtschaftlichen 
Ausbeutung nicht-jüdischer Bevölkerung durch die Rabbis“ vor. Das Maximalpro-
gramm beinhaltete eine vollständige Assimilierung der Juden an die lokale Bevöl-
kerung bzw. ihre Auswanderung.36 Laut Hrycak waren Frankos Ansichten Ausdruck 
eines „progressiven Antisemitismus“, welcher keine revolutionären, chauvinistischen 
und rassistischen Einstellungen beinhaltete.37 In der Zeitung Hromads’kyj holos (Stim-
me der Gesellschaft) wurden Ivan Franko und Mychajlo Pavlyk etwa als pro-jüdische 
„zžydovatili“ (Judenfreunde) bezeichnet.38 Der anonyme Autor des Artikels Borot’ba 
čerevatych patriotiv iz radykalamy (Der Kampf der dickbäuchigen Patrioten mit den 
Radikalen) war überzeugt, dass der von Franko und Pavlyk gepredigte Atheismus zum 
Verlust der eigenen christlichen und nationalen Identität geführt habe und nun seinen 
Ausdruck in der Sympathie für die Juden fi nde.

33 Mehr zur „jüdischen Frage“ bei Franko und Drahomanov in den Arbeiten von M  M -
: The Attitudes of the Ukrainian Socialists to the Jewish Problems in the 1870s, in: 

P  J. P , H  A  (Hrsg.): Ukrainian-Jewish Relations in Historical Per-
spective, Edmonton 1990, S. 57-68; I  L. R : Ukrainian-Jewish Relations in 
Nineteenth Century Ukrainian Political Thought, ebenda, S. 69-84; J  H : Pro-
rok u svojij vitčyzni. Ivan Franko i joho spil’nota [Der Prophet in seinem Vaterland. Ivan 
Franko and seine Gemeinschaft], Kyïv 2006, S. 632. 

34 I  L -R ’ : Mykhaylo Drakhomanov. Symposium and Selected Writings, 
in: The Annals of the Ukrainian Academy of Arts and Sciences in the U.S., New York 1952, 
S. 70-131, hier S. 128.

35 I  F : Semityzm i antysemityzm [Semitismus und Antisemitismus], in: Przegląd 
Społeczny (1887), 5, S. 431-444. 

36 H  (wie Anm. 33), S. 357.
37 Ebenda, S. 359. Es stellt sich dann natürlich die Frage, was für diesen besonderen Antisemi-

tismus bei Ivan Franko charakteristisch ist.
38 [O  A :] Borot’ba čerevatych patriotiv iz radykalamy [Der Kampf der dickbäuchigen 

Patrioten mit den Radikalen], in: Hromads’kyj Holos vom 10.01.1898, S. 14. Dies ist inso-
fern bemerkenswert, als Mychajlo Pavlyk zu diesem Zeitpunkt selbst Herausgeber dieser 
Zeitung war.



167

Als treff ender Kommentar zu den Vorwürfen des Antisemitismus bzw. Philosemi-
tismus kann die Äußerung Ivan Frankos in seinem Artikel Moï znajomi žydy (Meine 
bekannten Juden) angeführt werden: 

„Ich führte in meine Erzählungen und Poesien sehr häufi g jüdische Protagonisten und jü-
dische Motive ein, wofür ich seitens einiger Juden des Antisemitismus und seitens mancher 
meiner Landsleute des Philosemitismus beschuldigt wurde. Auf all diese Vorwürfe konnte 
ich nur eines antworten, nämlich, dass ich es so darstellte, wie ich es sah, erlebte und ver-
stand, und dass ich mich immer bemühte, einen Juden, genauso wie einen von mir dargestell-
ten Ukrainer, Polen und Zigeuner, als einen Menschen, einzig und allein als einen Menschen 
zu sehen und zu schildern.“39

Priester spielten eine wesentliche Rolle als geistige Vermittler zwischen den Debat-
ten der gebildeten Oberschicht und den Vorstellungen der einfachen Bevölkerung. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzten sich insbesondere Priester für die Bil-
dung der analphabetischen Landbevölkerung ein, wirkten zugleich als Lehrer und Rat-
geber und waren wichtige moralische Autoritäten und Meinungsführer auf dem Dorf. 
Es ist jedoch im Einzelfall oft schwer zu ermitteln, welche Botschaft der jeweilige 
Priester an seine Gemeinde richtete, welchen Einfl uss er ausübte und welche konkreten 
Inhalte er bezüglich der „jüdischen Frage“ an die Landbevölkerung weitergab. Eini-
ge prominente Geistliche wie Stepan Kačala, Ivan Naumovyč, Josyf Levyc’kyj oder 
Marian Morawski taten ihre politischen Vorstellungen in einer Reihe von Artikeln und 
wissenschaftlichen Arbeiten kund, schenkten aber nicht notwendigerweise auch der 
„jüdischen Frage“ Aufmerksamkeit. 

In der zeitgenössischen Presse traten Priester nicht selten als Korrespondenten auf. 
So wirkten auch in der Zeitung Nyva (Kornfeld), die sich besonders auf soziale und 
kirchliche Themen spezialisierte, Priester als Meinungsführer und nutzten dieses Me-
dium zur Fortsetzung ihrer moralischen Predigten. Im Artikel Pryčyny nemoral’nosti 
i jeï naslidky (Die Gründe von Unmoral und ihre Folgen, 1904), der vermutlich von 
einem Priester geschrieben wurde40, widmete sich der Autor z.B. dem Alkoholismus 
und anderen Lastern der damaligen Gesellschaft und betrachtet die Juden zweifellos als 
Urheber dieser Probleme. Entsprechend warnte der Autor die christliche Bevölkerung: 
„Keiner der Christen sollte dem Juden dienen, weil das für ihn die Grundlage für den 
moralischen Verfall ist.“41 Er stellte die rhetorische Frage: „Und hat unsere Kirche nicht 
das Recht, dass sie unseren Mädchen verbietet, den Juden zu dienen?!“42

39 I  F : Moï znajomi žydy [Meine bekannten Juden], in: .: Mozaïka iz tvoriv, 
ščo ne vvijšly do zibrannja tvoriv u pjatydesjaty tomach, hrsg. von Z  F  und 
M  V , L’viv 2001, S. 337-347, hier S. 337.

40 Das Namenkürzel „Ks. B.S.“ weist darauf hin, dass es sich hier um einen römisch-katho-
lischen Priester (Ks. = Ks’ondz) handelte, möglicherweise um Stanisław Bednarski. Vgl. 
Słownik pseudonimów i kryptonimy od A-K, Bd. 1, Kraków 1936, S. 54.

41 K . B.S.: Pryčyny nemoral’nosti i jei naslidky [Die Gründe von Unmoral und ihre Folgen], 
in: Nyva vom 15.06.1904, S. 96.

42 Ebenda.
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Eine Ausnahme innerhalb der allgemein negativen Bewertung der Juden durch die 
Priester bildet der Artikel Antysemityzm w „Głosie Narodnym“ (Antisemitismus in 
„Głos Narodny“) in der oft sehr antijüdisch ausgerichteten Zeitung Praca (Arbeit). 
Ein Priester stellte hier die Frage nach der Bedeutung des Begriff s „Antisemitismus“ 
und kritisierte scharf die Kategorie der „Rasse“ als unannehmbaren Bestandteil der 
antisemitischen Ideologie. Er argumentierte, dass dieses Konzept im Widerspruch zu 
christlichen und humanitären Wertmaßstäben stünde, denen zufolge man nicht über die 
Herkunft eines Menschen, sondern über dessen Taten und Handlungsweisen urteilen 
sollte.43 

Die hier angeführten Beispiele zeigen, dass die „jüdische Frage“ unter den Intellek-
tuellen in Ostgalizien Ende des 19. Jahrhunderts äußerst aktuell war und sehr heftig de-
battiert wurde. Es wird deutlich, dass viele Intellektuelle den Begriff  „Antisemitismus“ 
zwar verwendeten, um ihre Vertrautheit mit „modernen“ Tendenzen der Gesellschaft 
unter Beweis zu stellen, diesen Terminus jedoch nicht immer vollständig verstanden, 
oft eigene Bedeutungserklärungen vorbrachten oder sich manchmal sogar ganz von 
diesem Begriff  distanzierten. Dies zeugt davon, wie heterogen die wissenschaftlichen, 
intellektuellen, ideologischen und modernen Auseinandersetzungen mit der „jüdischen 
Frage“ in Ostgalizien waren.

Das Juden-Bild der bäuerlichen Landbevölkerung

Die Analyse des Juden-Diskurses bei den Bauern stützt sich auf Leserbriefe der länd-
lichen Bevölkerung in der ostgalizischen Presse, die in den Zeitungsrubriken Dopysy 
(Leserbriefe), Visty z kraju (Landesnachrichten) oder Koryspondencija (Korrespon-
denz) abgedruckt wurden. Nicht immer lassen sich die Autoren dieser Korrespon-
denzen identifi zieren oder die Autorenkürzel dechiff rieren. Es konnte sich um Lehrer, 
Gemeindevorsteher, aber auch um einfache lese- und schreibkundige Bauern handeln. 
Außerdem muss berücksichtigt werden, dass die Texte vor ihrer Publikation von den 
Herausgebern korrigiert wurden. Einen Hinweis auf die Urheberschaft liefert deshalb 
lediglich die Auswahl der Themen, die oft Missstände in der Provinz ansprachen. Der 
Großteil dieser Leserbriefe behandelte die Juden als Hauptfeinde der Bauern auf dem 
Dorf.44 

Die Juden-Bilder in den Korrespondenzen variierten je nach ideologischer Ausrich-
tung der Presseorgane. So standen in Zeitungen wie der sozialistischen Praca und dem 
antisozialistischen Organ der katholischen Arbeiter Gazeta Pochodnia (Die Fackel) 
eher soziale Themen wie die Erdölunternehmen in Drohobycz und ihre jüdischen Ei-
gentümer im Vordergrund. Im zentralen Publikationsorgan der Volkstümler Dilo (Die 
Tat) dagegen war eher von nationalen Konfrontationen zwischen Ruthenen, Polen und 
Juden (wie etwa bei den Wahlen zum Gemeinderat) die Rede. In der klerikalen Presse 

43  [O  A :] Antysemityzm w „Głosie Narodnym“ [Antisemitismus in „Głos Narodny“], 
in: Praca vom 16.02.1894, S. 4.

44 J -P  H : Galician Villagers and the Ukrainian National Movement in the 19th 
Century, Montreal u.a. 1999, S. 88.
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werden dieselben Probleme meist von einem religiösen Standpunkt aus betrachtet, auch 
wenn dort der Schwerpunkt nicht per se auf religiösen Gegensätzen zwischen Chris-
ten und Juden liegen musste. Einen gemeinsamen Nenner bildeten Beschwerden der 
Bauern über jüdischen Wucher und Betrug, über die Zusammenarbeit von polnischen 
Grundherren und jüdischen Schankwirten und Pächtern sowie über deren schädlichen 
Einfl uss in der Lokalpolitik.

Der erste Leserbrief, den ich hier vorstellen möchte, wurde von einem unbekannten 
Autor im russophilen Organ Slovo (Das Wort) veröff entlicht. Hier wurden die Juden für 
das armselige Leben auf dem ostgalizischen Land verantwortlich gemacht: 

„Ich habe bemerkt, dass das Volk in vielen Dörfern bis aufs Äußerste verarmt, die Juden 
beuten es auf ihre ureigene Art mit Wucherei aus, überall und in jedem Geschäft spielt der 
Jude die Rolle des Vermittlers, des Mittelsmannes usw., wo er für sich und seinen Geldbeutel 
einen Nutzen sieht. Unsere Leute haben selbst keine Freude und können sich nicht aus der 
jüdischen List befreien. [...] So ist das traurige Bild unseres Turker Gebietes.“45

Die Wahrnehmung der Juden seitens der Bauern war allerdings ambivalent. Tradi-
tionsgemäß betrachteten sie die Juden als Teil ihrer eigenen Welt und waren keines-
wegs bestrebt, diese aus ihren Dörfern zu vertreiben, wie sie es mit den polnischen 
Grundherren tun wollten. Kai Struve zufolge schien sich diese Situation erst Mitte des 
19. Jahrhunderts zu ändern. Die Idee, die jüdische Bevölkerung aus Ostgalizien zu 
beseitigen, kam mit den Veränderungen in der Bauernpolitik und der sozialen Emanzi-
pation auf.46 Für gewöhnlich verlief die Koexistenz mit der ebenfalls armen jüdischen 
Bevölkerung friedlich. Konfl ikte entstanden vorwiegend zwischen reichen jüdischen 
Grundbesitzern und Schankwirten auf der einen und armen Bauern auf der anderen 
Seite. Solche sozialen Konfl ikte sind mit dem polnisch-ruthenischen Antagonismus 
vergleichbar, der auf dem Gebiet der heutigen Westukraine bereits lange vor dem mo-
dernen Nationalismus vorherrschte.47 

In den Korrespondenzen wurde stets der jüdische Wucherer für die Armut der Bau-
ern verantwortlich gemacht, was dazu beitrug, Debatten über soziale Ungleichheit und 
den privilegierten Status der Grundbesitzer zu umgehen. Tatsächlich drehte sich der 
bestehende Konfl ikt vor allem dann um die Ressourcen, wenn der Ertrag „von einer 
Hand in eine andere“ überging48: 

45 [O  A :] Yz nad ystoka Dnistra [Von der Quelle des Dnjestr], in: Slovo vom 
16.(28.)09.1881, S. 2.

46 K  S : Gentry, Jews, and Peasants. Jews as Others in the Formation of the Modern Pol-
ish Nation in Rural Galicia during the Second Half of the Nineteenth Century, in: N  M. 
W  (Hrsg.): Creating the Other. Ethnic Confl ict and Nationalism in Habsburg Central 
Europe, New York 2003, S. 103-126, hier S. 118.

47 In der polnischen und ukrainischen Historiografi e werden solche Konfl ikte als nationaler 
Antagonismus verstanden und nur selten als ethnische und soziale Auseinandersetzungen. 
B  H ’: Ukraïns’ko-Pol’s’ki konfl ikty novitn’oï doby. Etnosocial’nyj aspekt [Ukrai-
nisch-polnische Konfl ikte der neuesten Zeit. Ethnosozialer Aspekt], Charkiv 2011, S. 28.

48 S  (wie Anm. 46), S. 109.
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„Die hiesigen Juden betreiben Wucherei auf verschiedene Weise, und niemand achtet darauf. 
Der Jude gibt dem Bauern alles auf Kredit. [...] Hier [im Lemko-Gebiet, A.K.] gibt es auch 
Höfe: die einen vollständig jüdisch, die anderen in jüdischer Hand. Auch die ‚Kapitel‘-Höfe, 
die dem griechisch-katholischen Domkapitel von Przemyśl gehören, mieten die Juden an 
und setzen in ihren Forstbetrieben die Herren ‚Przeglądkiewiczowie‘ (Anhänger) der groß-
adeligen polnischen Zeitung ‚Przegląd‘ in Lemberg, ein. Von wem kann sich Lemko denn 
noch etwas erhoff en?“49

Ein Beispiel für den bäuerlich-jüdischen Antagonismus ist auch die folgende Kor-
res pondenz aus Neu Sandez (Nowy Sącz) in der Zeitung Praca: 

„Szniedl war im Dorf ein unumschränkter Herr. Das ging soweit, dass er dem Bauern für 
den getrunkenen Wodka und gegen einen kleinen Aufpreis dessen Wirtschaft abkaufte und 
diesen in die Kneipe trieb, und das mit dem Ziel, auch noch den letzten Rest Geld aus ihm he-
rauszupressen. Wenn er das vollbracht hatte, warf er den Bauern aus der Kneipe und machte 
ihn zu einem wahren Bettler.“50

Juden blieben in den galizischen Dörfern gerade aufgrund ihrer engen Zusammen-
arbeit mit den polnischen Grundherren und in ihrer Rolle als Pächter, Gläubiger, Be-
sitzer von Brennereien usw. wichtige Vertreter, mit denen die Bauern im Alltag am 
häufi gsten in Kontakt kamen. 

Die omnipotente Stellung der jüdischen Vertreter von Gutsbesitzern in Galizien 
wurde z.B. thematisiert, wenn diese in der Lokalpolitik aktiv waren. In der Zeitung 
Dilo schreibt im Jahre 1881 ein Korrespondent aus Kolomea (Kołomyja, Kolomyja) 
über die bevorstehenden Wahlen zum Gemeinderat: 

„Schwierig ist diese Zeit nicht nur für die Ruthenen, sondern allgemein für alle Christen un-
geachtet ihrer Konfession oder Nationalität. Der hiesige Rat besteht aus Juden oder Christen, 
die allgemein als jüdisch bezeichnet werden, weil sie das tun, was den Juden gefällt. Dass 
dies so ist, dafür liefert die höchste Stadtvertretung einen Beweis, wo der Bürgermeister 
jetzt ein Jude ist – eigentlich ein intelligenter Mensch, ein Rechtsanwalt, aber dennoch ein 
Jude.“51

Um zu verhindern, dass vorwiegend Juden in den Gemeinderat gewählt wurden, in-
formiert der Korrespondent den Leser über spezielle Organisationen, die sich zum Ziel 
gesetzt hatten, dies zu verhindern. Die Erwähnung sogenannter „jüdischer“ Christen 
als Handlanger der Juden weist Analogien zum Intellektuellendiskurs und der Kritik an 
Franko und Pavlyk als „zžydovatili“ auf. 

49 [O  A :] Jak žydy hazdujut’ u Lemkivščyni (Dopys’ z Liskoho povitu) [Wie die Ju-
den ihr Eigentum im Lemko-Gebiet leiteten (Brief aus dem Liski-Bezirk)], in: Narod vom 
1.06.1890, S. 170.

50 [O  A :] Koryspondencye [Korrespondenzen], in: Praca vom 16.12.1893, S. 7.
51 [O  A :] Dopysy. Z Kolomyï (o vyborach do rady hromads’koï) [Briefe. Aus Kolo-

mea (über die Wahlen in den Rat der Hromada)], in: Dilo vom 23.09.(5.10.)1881, S. 2.
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Manchmal konnte bei Konfl ikten zwischen Bauern und Juden auch der Priester auf-
grund seiner Kooperation mit jüdischen Grundbesitzern in die Kritik geraten: 

„Ich erzähle euch ein anderes, aber wahres Ereignis. Vor mehreren Jahrhunderten schenkte 
Vater Čyrovs’kyj fast allen Bauern 300 Morgen Land. Heute besitzt der Jude dieses Feld. Als 
der Bauer nicht verkaufen wollte, schlug ihn der Vater, der den Vogt unterstützte.“52

Andererseits wurden Priester von den Korrespondenten teils überschwänglich ge-
lobt, wie etwa in einem 1887 in Bat’kivščyna veröff entlichten Artikel: 

„Juden gibt es hier nur wenige. Es wären vielleicht mehr, wenn es hier nicht einen eifrigen 
und arbeitsamen Geistlichen gäbe, der hier vierzig Jahre lang lebt und sich um das Wohl der 
Gemeindemitglieder kümmert. Er bemüht sich besonders mit allen Kräften, diese auszu-
nüchtern und von der Schenke fernzuhalten.“53

Diese Resonanz der Aktivitäten von Priestern und ihrer Rolle im Dorf, die durch 
Bauern in der ostgalizischen Presse wiedergegeben wurde, zeigt, wie wichtig der Pries-
ter und seine Tätigkeiten im Dorf waren und wie unterschiedlich seine Autorität in der 
öff entlichen Meinung über Juden ausgelegt werden konnte. 

Das in den Leserbriefen so negative Juden-Bild deckt sich mit den Forschungen 
von John-Paul Himka, der in seiner Zeitungsanalyse der Jahrgänge 1884 und 1885 von 
Bat’kivščyna unter 107 Beiträgen zur jüdischen Thematik nur einen Artikel gefunden 
hat, in dem in neutraler oder positiver Weise über Juden berichtet wurde.54 Er bestä-
tigt, dass die Zeitungsredaktionen ihre Korrespondenten zweifellos dazu anregten, ihre 
feindliche Haltung gegenüber der jüdischen Bevölkerung zum Ausdruck zu bringen. Es 
kam außerdem vor, dass Herausgeber Briefe vorsätzlich nicht abdruckten. Für gewöhn-
lich hatte ein Bauer, wenn er einen Brief an eine Zeitung schrieb, den Wunsch, über 
seine Probleme zu sprechen. Und davon hatte er viele.

Schlussfolgerungen

Sowohl für Intellektuelle als auch für Bauern war die Frage nach der Rolle der Juden 
in der ostgalizischen Gesellschaft zentral und beide Bevölkerungsgruppen hatten An-
teil an diesem Diskurs. Der Einfl uss der antisemitischen Ideologie auf die „jüdische 
Frage“ in Ostgalizien sollte als wichtige Komponente eines Modernisierungsprozesses 
betrachtet werden. Der rege Charakter der Diskussionen um diesen Begriff  und seine 

52 Borot’ba (wie Anm. 38), S. 14.
53 [O  A :] Visty z kraju. Selo z Peremyšljans’koho. Žydy. Čytal’nja. Susidni sela. Vi-

sty z kraju [Landesnachrichten. Dorf im Bezirk Przemyślany. Juden. Lesesaal. Benachbarte 
Dörfer. Landesnachrichten], in: Bat’kivščyna vom 10.06.(29.05.)1887, S. 137.

54 J -P  H : Ukrainian-Jewish Antagonism in the Galician Countryside during the 
Late Nineteenth Century, in: P  J. P , H  A  (Hrsg.): Ukrainian-Jewish 
Relations in Historical Perspective, Edmonton 1988, S. 111-158, hier S. 112.
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Bedeutung lässt sich nicht leugnen, wobei diese – und das ist ebenfalls entscheidend – 
nicht weniger lebhaft als in Westeuropa ausfi elen. Dies lässt sich schon durch die Tatsa-
che belegen, dass ein Abgeordneter des Galizischen Landtags, Teofi l Merunovyč, sein 
Buch Żydzi (Die Juden, 1879) im selben Jahr veröff entlicht hatte wie Wilhelm Marr, 
der sogenannte Vater des wissenschaftlichen Antisemitismus-Begriff s, seine Schrift 
Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum55.

Anders als die Intellektuellen waren die Bauern weit davon entfernt, die negativen 
Aspekte ihres Verhältnisses zur jüdischen Bevölkerung ideologisch zu betrachten, wie 
etwa Wilhelm Marr, Teofi l Merunovyč, August Rohling oder andere Theoretiker der 
antisemitischen Ideologie es verstanden und nahe legten. Die ständigen Konfl ikte zwi-
schen Bauern und Juden Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts waren stärker 
ethnischer und sozialer Natur und fallen damit vielmehr unter den Begriff  Judophobie 
als unter rassistische Ideologie. Ansonsten würde der Umstand des mehr oder weniger 
friedlichen Charakters der ambivalenten Beziehungen zwischen Bauern und jüdischer 
Bevölkerung in Abrede gestellt werden, die auf dem Lande in ihrer bescheidenen Le-
bensweise viel gemeinsam hatten. Als ‚Antisemiten‘ können die Anhänger des politi-
schen Programms des Dresdner Kongresses von 1880 oder der politischen Pamphlete 
von Wilhelm Marr oder Teofi l Merunovyč – beide bezeichneten sich selbst als solche 
– verstanden werden, jedoch kaum die Bauern. Während die urbane Intelligenz in Ost-
galizien, beeinfl usst von gesamteuropäischen Diskussionen, neue moderne Theorien 
und Doktrinen zur Lösung der „jüdischen Frage“ verfasste, spiegelt sich in den Beiträ-
gen der Bauern der Alltag der ländlichen Provinz wider.

Übersetzung aus dem Englischen: Elisabeth Haid, Burkhard Wöller

55 W  M : Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum, Bern 1879.
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Rappaports Bajazzo – Clownfi gur zwischen 
jüdischer Moderne und Tradition

von

Katharina  K r č a l*

Das Kronland Galizien bestand nur knapp 150 Jahre. Deutschsprachige bildeten im 
Kronland eine kleine, wenn auch mächtige und gebildete Minderheit, die sich nach der 
Annexion Galiziens konstituiert hatte. Von den deutschsprachigen Einwohner/inne/n 
Galiziens war wiederum nur ein Teil – wenn auch der überwiegende – jüdischen Glau-
bens. Mit der Galizischen Autonomie ab 1867 sank die Zahl der Deutschsprachigen in 
Galizien, was damit zusammenhing, dass insbesondere die jüdische Bevölkerung sich 
nun zunehmend polnisch assimilierte.1 Die deutschsprachige Literatur ist, bei aller lite-
rarischen Reichhaltigkeit der Region, also auf ein vergleichsweise schmales Textkorpus 
begrenzt. Umso mehr fällt auf, dass in drei Generationen deutsch-jüdischer Autoren ga-
lizischer Herkunft jeweils ein Autor auftritt, bei dem eine oder mehrere Clownfi guren 
eine wichtige Rolle spielen: Moritz Rappaport, Karl Emil Franzos und Joseph Roth.2

* Dieser Aufsatz beruht auf dem ersten Kapitel meiner noch unveröff entlichten Dissertation zu 
Clown- und Schauspielerfi guren in der deutsch-jüdischen Literatur Galiziens.

1 Im Jahr 1880 erklärten sich noch 5,4% der Bevölkerung als deutschsprachig, im Jahr 1910 
waren es nur noch 1,1%. Vgl. Österreichische Statistik. Die Ergebnisse der Volkszählung 
und der mit derselben verbundenen Zählung der häuslichen Nutzthiere vom 31. Dezember 
1880 in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern. I Theil (Bd. I, Heft II), 
hrsg. von der K.K. statistischen Central-Commission, Wien 1882, S. 100 f., 107; sowie 
Österreichische Statistik. Die Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember 1910 in den 
im Reichsrate vertretenen Königreichen und Ländern (Bd. I, Heft I), hrsg. von der K.K. sta-
tistischen Zentralkommission, Wien 1912, S. 54-59. Ferner P  P : Die Entstehung 
des politischen Antisemitismus in Deutschland und Österreich 1867 bis 1914, Göttingen 
2004, S. 173.

2 Neben Rappaports Bajazzo (1863) lässt Karl Emil Franzos den Bajazzo in Gestalt des jid-
dischsprachigen Pojaz in seinem gleichnamigen Roman auftreten, um ihn auf seinem Weg 
zum deutschsprachigen Schauspieler am Unverständnis der streng religiösen Heimatgemein-
de wie auch am Ressentiment der christlichen Mehrheitsgesellschaft scheitern und auf der 
‚Schmiere‘ enden zu lassen. Bei Roth gibt es kein zentrales Werk, das sich mit einer Clownfi -
gur beschäftigt. Die Clownfi guren fi nden sich über sein Œvre verstreut sowohl in Essays als 
auch in Romanen vor allem der 1920er Jahre, so in den Romanen Hotel Savoy (1924), Zipper 
und sein Vater (1928) sowie den Essays Der Tod im Zirkus (1921), Tiere (1921), Varieté 
(1921), Artisten und Friseure (1922), Die Wärmestube der Emigranten (1922), Vormittags-
probe im Zirkus (1923), Das Café der elften Muse (1923), Grock (1924), Amerika über Paris 
(1925) sowie Juden auf Wanderschaft (1927), Little Titch (1928), Der Mann, der Ohrfeigen 
bekommt (1929). Nach 1930 treten Clowns nur noch vereinzelt im journalistischen Werk auf: 
Shaw auf einer Kremlkanone (1931), Der unbekannte Clown aus Barcelona (1939).
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Diese Untersuchung widmet sich der Clownfi gur in dem epischen Gedicht Bajazzo 
des frühesten und wohl am wenigsten bekannten Schriftstellers der Autoren-Trias – 
Moritz Rappaport3 – und versucht Analyseansätze zu entwickeln, die – mutatis mutan-
dis – auch für eine Lektüre der Texte Roths und Franzos’ fruchtbar gemacht werden 
können. 

Rappaports Gedicht soll hierfür zunächst vor dem Hintergrund eines zeitgenös-
sischen innerjüdischen Konfl ikts im Galizien des 19. Jahrhunderts gelesen werden: der 
Konfl ikt zwischen jüdischer Aufklärung (Haskala) und traditionsorientierter Orthodo-
xie. Beide Strömungen können als Antworten auf die Konfrontation der osteuropä-
ischen jüdischen Bevölkerung mit der Moderne verstanden werden.4 Beide versuchten 
eine Lösung des Problems jüdischer Identität unter den Bedingungen von Säkularisie-
rung, Urbanisierung, Verarmung, Massenauswanderung und einer zunehmenden, vor 
allem auch vertikalen Diff erenzierung der jüdischen Gesellschaft in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu bieten.5 

In Rappaports Gedicht ist die Verwandlung eines jüdischen Kaufmannssohns in eine 
komische Figur u.a. der konfrontativen Begegnung mit beiden Strömungen geschuldet. 
Verunsichert in seinen Orientierungsmustern, löst er sich aus dem jüdischen Bezugs-
feld und tritt in die Umgebungsgesellschaft ein, in der er allerdings nur den Clown 
spielt. Die vorliegende Untersuchung geht davon aus, dass die Wahl einer Clownfi gur 
als Protagonist in Zusammenhang mit den zeitgenössischen Debatten um jüdische As-
similation gelesen werden kann. Dabei knüpft die Analyse an Herlinde Aichners These 
der besonderen Relevanz der Schauspielmetapher im jüdischen Kontext an und stellt 
die Frage, ob die Clownfi gur als eine Reaktion auf den antisemitischen Verdacht der 
jüdischen Mimikry lesbar ist. Der Beitrag schließt mit einem Ausblick auf die Mög-

3 Angaben zu Leben und Werk des Autors fi nden sich in kurzen Einträgen der zeitgenössi-
schen biografi schen Lexika. Eine der reichhaltigsten historischen Quellen ist ein fünfteiliger 
Nachruf, den Karl Emil Franzos 1892 in der Allgemeinen Jüdischen Zeitung auf Rappa-
port veröff entlicht hat. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde Rappaport fast völlig vergessen. 
In jüngster Zeit sind allerdings zwei Artikel erschienen, die sich mit Rappaport bzw. unter 
anderen Schriftstellern auch mit Rappaport beschäftigen. Siehe M  K : Moritz 
Rappaport als Brückenbauer zwischen der deutschen, jüdischen und polnischen Kultur, 
in: Trans. Internetzeitschrift für Kulturwissenschaften 15 (2004), URL: http://www.inst.at/
trans/15Nr/03_5/klanska15.htm (30.01.2012); sowie H  A : Die Revolution 
von 1848 und die Frage der jüdischen Nationalität. L.A. Frankl und M. Rappaport, in: H -

 L , P  H  K  (Hrsg.): Bewegung im Reich der Immobilität, Wien 
u.a. 2001, S. 333-361.

4 Vgl. I  B : Responses to Modernity: Haskalah, Orthodoxy and Nationalism in 
Eastern Europe, in: S  A , J  R  u.a. (Hrsg.): Zionism and Religion, 
Hannover u.a. 1998, S. 13-24, hier S. 18. Die Haskala ist, obwohl sie eine zentrale Rolle für 
die Modernisierung der jüdischen Bevölkerung spielt, keineswegs einfach eine Modernisie-
rungsbewegung. Das Verhältnis zwischen Modernisierung und Haskala ist vielmehr ambiva-
lent, war Letztere doch keineswegs für die Assimilationstendenzen unter Juden und Jüdinnen 
des 19. Jahrhunderts verantwortlich. Vgl. S  F : Towards a Historical Defi nition of 
the Haskalah, in: ., D  S  (Hrsg.): New Perspectives on the Haskalah, London 
u.a. 2001, S. 184-219, hier S. 216. 

5 Vgl. B  (wie Anm. 4), S. 20. 
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lichkeit, die Figur des Clowns als eine in mehrfacher Hinsicht performative Figur zu 
fassen, die sich in einem prekären Zustand befi ndet, in dem die Einbindung in gemein-
schaftliche jüdische Strukturen aufgegeben wurde, die Integration in die Mehrheitsge-
sellschaft aber aufgrund von Ausschlussmechanismen nicht gelingt. 

Moritz Rappaport: Ein Dichter-Arzt im Galizien des 19. Jahrhunderts

Moritz Rappaport war Vertreter der zweiten Generation der galizischen Haskala und 
eine Figur des Übergangs zwischen deutschsprachiger und polnischer Assimilation.6 
Während bis Mitte des 19. Jahrhunderts unter assimilationsbereiten Juden und Jüdinnen 
die Orientierung an der schmalen deutschsprachigen Elite die Regel war, entschieden 
sich jene Juden, die aufgrund von sozialer Position oder Bildungsstand prädisponiert für 
nationalistische Tendenzen waren, danach meistens für polnische Assimilation.7 Spä-
tes tens nach dem Jahr 1867, in dem Galizien eine Autonomie unter polnischer Führung 
erhielt und das Polnische als Amtssprache Galiziens deklariert wurde, wandten sich 
immer mehr akkulturationsbereite Juden dem Polnischen zu.8 1880 war der Höhepunkt 
dieser Akkulturationsbewegung unter gebildeten galizischen Juden und Jüdinnen.9

Rappaport hegte sowohl in Bezug auf die deutsche als auch polnische Seite natio-
nale Zugehörigkeitsgefühle: Zum einen publizierte er seine Werke großenteils in deut-
scher Sprache und begeisterte sich für deutsche Literatur und Kultur.10 Zum anderen 
sprach Rappaport hervorragend Polnisch und schlug in seinem Werk zuweilen auch 
polnisch-nationalistische Töne an. Als 1861 etwa Friedrich Hebbels Lobgedicht An 
Seine Majestät, König Wilhelm I. von Preußen erscheint, in dem der Autor den Aus-
druck „Bedientenvölker“ für Tschechen und Polen verwendet, veröff entlicht Rappaport 
eine Replik, ebenfalls in Gedichtform, unter dem Titel An Friedrich Hebbel, in der er 
auf die ruhmreiche Vergangenheit des polnischen Volks verweist.11

6 Zur gleichen Einschätzung bezüglich Rappaport kommt auch J -P  H : Dimen-
sions of a Triangle: Polish-Ukrainian-Jewish-Relations in Austrian Galicia, in: I  B -

, A  P  (Hrsg.): Focusing on Galicia: Jews, Poles, and Ukrainians 1772-
1981, London u.a. 1999, S. 25-48, hier S. 36.

7 Vgl. ebenda, S. 36. 
8 Vgl. J  H : Enlightenment, Assimilation, and Modern Identity. The Jewish Élite in 

Galicia, in: B /P  (wie Anm. 6), S. 79-86, hier S. 83. 
9 Vgl. H  (wie Anm. 6), S. 36. 
10 Drei seiner Werke widmet Rappaport den deutschen Klassikern: Goethe. Seinen Manen ge-

weiht (1852) sowie zwei weitere anlässlich von Jahrestagen erschienene Gedichte Prolog 
zur Feier des hundertjährigen Geburtstages Friedrich Schillers (1859) und Festgedichte 
zur Lessingfeier (1860). Weiters wurde auf Rappaports Initiative ein Komitee zur Errichtung 
eines Schiller-Denkmals in Wien initiiert, das mittels Theatervorstellungen und öff entlichen 
Vorlesungen die Errichtung des Denkmals in der Hauptstadt zu fördern zum Ziel hatte, vgl. 
[  A :] Rappaport, Moriz [Art], in: C   W  (Hrsg.): Biographi-
sches Lexikon des Kaiserthums Österreich, Bd. 24 (1872), S. 365-368, hier S. 365 f.

11 Vgl. R  M  W : Moriz Rappaport (Max Reinau), in: Jahrbuch der Grillpar-
zer-Gesellschaft 19 (1910), S. 235-289, hier S. 264. Die propolnischen Sentimentalitäten 
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Jedoch waren bei Weitem nicht alle Juden und Jüdinnen an Akkulturation interes-
siert. Gleiche unter Gleichen zu werden, wie es die emanzipatorische Forderung der 
jüdischen Aufklärer für die jüdischen Einwohner/innen des Habsburgerreichs vorsah, 
erforderte unter den zeitgenössischen Bedingungen schließlich (zumindest teilweises) 
Verdecken oder Auslöschen einer religiös-kulturellen Diff erenz. Damit verbunden war 
die Aufgabe oder Umgehung (zumindest einiger) der religiösen Gebote und Gepfl ogen-
heiten des Judentums.12 In der Frage der Akkulturation war die jüdische Bevölkerung 
Galiziens folglich in sich tief gespalten: Ein kleiner Zirkel an Vertretern der Haskala, 
die Maskilim, setzte sich für die Anpassung an die jeweilige Bevölkerungsmehrheit 
ein. Sie waren jedoch umgeben von einer traditionell-religiösen jüdischen Mehrheit, 
die ihnen feindlich gegenüber stand13, weil für sie Akkulturation die Aufgabe des Glau-
bens bedeutete. 

Mit den in der Lemberger jüdischen Gemeinde besonders intensiv tobenden Kämp-
fen zwischen Vertretern der traditionellen Orthodoxie und den Fürstreitern der jü-
dischen Aufklärung14 kam Rappaport im Kleinen bereits in seiner Kindheit und Ju-
gend in Berührung. Seine Mutter, Eva Schohem, stammte aus einem streng orthodoxen 
Haushalt15, sein Vater, Solomon Simche Rappaport (geb. 1788), entstammte einer be-
rühmten Rabbinerfamilie und gehörte der ersten Generation von Maskilim in Galizien 
an. Besonders bezüglich der Erziehung des gemeinsamen Sohnes kam es aufgrund der 
unterschiedlichen religiösen Ausrichtungen immer wieder zu Konfl ikten im Elternhaus 
Rappaports.16 1822 wurde Moritz Rappaport auf Wunsch des Vaters nach Wien ge-
schickt, wo er zunächst das Schottengymnasium besuchte und schließlich 1833 zum 
Doktor der Medizin promoviert wurde. Nach seiner Rückkehr nach Lemberg arbeitete 

und Solidaritätsbekundungen, die Rappaport auch in sein Gedicht Bajazzo einfl icht, können 
als Ausdruck seiner tiefen Betroff enheit von der Niederschlagung des polnischen Januar-
aufstands (1863) im russischen Teilungsgebiet gelesen werden, vgl. H  (wie Anm. 8), 
S. 82.

12 Vgl. A  (wie Anm. 3), S. 334 f. So mussten etwa Juden, die in Lemberg (Lwów, L’viv) 
außerhalb des Ghettos wohnen wollten, – auch nach 1867 – die traditionelle jüdische Tracht 
ablegen, vgl. E  B , M  K , A  L , C  L , B -

 S : Geschichte der Juden in Österreich, Wien 2006, S. 456.
13 Vgl. S  F : Haskalah and History. The Emergence of a Modern Jewish Historical 

Consciousness, Oxford u.a. 2002, S. 73.
14 Beispielhaft für die äußerst konfl iktträchtige Beziehung zwischen Vertretern der Aufklärung 

und der traditionellen Orthodoxie in der damals ca. 300 000 Personen umfassenden Gemein-
de ist der 1848 eskalierende Konfl ikt um den Hohenemser Rabbi Abraham Kohn, in den 
auch Rappaport verwickelt war, vgl. dazu S  W. B : The Revolution of 1848 and Je-
wish Scholarship, Part II, in: Proceedings of the American Academy for Jewish Research 20 
(1951), S. 1-100, hier S. 69-73; sowie T  G : Das Wirken Rabbiner Abraham Kohns 
in Lemberg (1844-1848), in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 56 (2008), S. 179-220.

15 Vgl. W  (wie. Anm. 11), S. 235; sowie Moritz Rappaport, in: Jewish Encyclopedia, URL: 
http://www.jewishencyclopedia.com/articles/12576-rapoport%23292%23ixzz1R9EB9
vw8#anchor13 (30.01.2012).

16 Vgl. K  E  F : Moritz Rappaport, in: Allgemeine Jüdische Zeitung vom 
21.10.1892, Heft 43 [Artikelserie 1892], S. 511 f.
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Rappaport fortan als Arzt und brachte es bis zum Leiter des örtlichen Spitals; darü-
ber hinaus betätigte sich Rappaport auch journalistisch und literarisch im Dienst der 
jüdischen Aufklärung und im Sinn der Ideale der 1848er Bewegungen. So redigierte 
Rappaport etwa die Leseblätter (1840-1847), die als Beiblätter zur amtlichen Lember-
ger Zeitung erschienen, in welchen er selbst zahlreiche Gedichte unter dem Pseudonym 
Max Reinau veröff entlichte.17 Im Revolutionsjahr publizierte Rappaport etwa das erste 
zensurfreie Gedicht Galiziens, Constitutions-Weihe und Amnestie. Den Akademikern 
gewidmet (1848).18

Traditionelles Judentum und Aufklärung in Moritz Rappaports Bajazzo

Nationale und religiöse Diff erenzen prägen auch das 1863 unter dem Titel Bajazzo 
erschienene epische Gedicht Rappaports. Zentrales Element des Textes ist die Gegen-
überstellung von traditionsgebundenen Kräften und den Bestrebungen der Vertreter 
einer neuen, liberalen Glaubensauff assung im Sinne der Haskala. Erzählt wird die Ge-
schichte einer jüdischen Familie: Ein kürzlich verwitweter polnisch-jüdischer Kauf-
mann wird von einem Freund nach Berlin – der Wirkungsstätte Moses Mendelsohns 
– eingeladen. Im Haus des Freundes werden heftige Diskussionen um die neue Den-
krichtung geführt. Ein Alter nimmt in einer dort geführten Diskussion, in der Genera-
tionenkonfl ikt und ideologischer Konfl ikt aneinander gekoppelt erscheinen, stellver-
tretend für die voraufklärerische Generation den konservativen Standpunkt ein. Die 
Aufgabe der distinguierenden Bräuche, die scheinbar nur das „Außenwerk“ des Juden-
tums bilden, bedeutet für ihn auch eine Aufgabe des Glaubens:

Der alte Gott, die alten Sitten
Sie haben treffl  ich sich verstanden,
Seht, wenn ihr wacker fortgeschritten
Ob noch ein Judenthum vorhanden
O sagt nicht, was ihr baut und zimmert
Den Kern, den innern, nicht berühre,
Daß ihr nur Außenwerk zertrümmert,
Doch Ehrfurcht zollt, wem Sie gebühre
[...]19

Der Text bleibt hinsichtlich der infrage stehenden Glaubenspraktiken stets ab-
strakt, mit der Wendung „[d]er Glaube und die alte Weihe / Sind nicht bloß Körper und 

17 Vgl. F  B : „Rappaport, Moritz“ [Art.], in: Allgemeine Deutsche Biographie, 
hrsg. von der Historischen Kommission bei der Bayrischen Akademie der Wissenschaften, 
Bd. 27 (1888), S. 300-301, hier S. 300; sowie W  (wie Anm. 10), S. 365.

18 Vgl. ebenda, S. 365 f.
19 M  R : Bajazzo. Ein Gedicht, Leipzig 1863, S. 103 f. 
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Gewand“20 ruft er aber in Folge Assoziationen zu Bekleidungsregeln und Bewegungs-
vorschriften auf. 

Auf die Worte des Alten folgt das Plädoyer des Vertreters der jungen aufgeklärten 
Generation, welcher kompromisslos das Programm bürgerlicher Verbesserung vertritt 
und sich für die Gleichstellung im Sinne der Forderungen der 1848er stark macht.21 
Sein Einsatz gilt der allgemeinen Religionsfreiheit und richtet sich gegen den allei-
nigen Wahrheitsanspruch des Judentums. Die alten Sitten und Gebräuche werden als 
„Leichen“ zurückgelassen auf dem Weg in eine neue Zeit. Darauf meldet sich die Toch-
ter des Hauses – „ein Mädchen, das gar sinnig / Dem Flügelschlag der Zeit gelauscht“22 
– zu Wort. Sie richtet einen Appell für mehr Einigkeit an die versammelten Gäste, eine 
Spaltung würde das Judentum mehr schwächen als alle Anfeindungen, die Juden und 
Jüdinnen von der Umgebungsgesellschaft zu tragen haben: „Die Zeit des schwersten 
Drucks vorbei / Laßt jetzt nach innen nicht erstehen / Die alte Nacht der Barbarei“23. 
Die Argumentation der Tochter des Hauses wiederholt den vorher von dem Vertreter 
der jungen Generation formulierten Appell für interreligiöse Toleranz auch in Bezug 
auf innerjüdische Beziehungen: 

[...] Will doch ein Jeder nur das Beste,
Wenn auch auf andern eig’nen Bahnen,
Wird nur gestärkt des Glaubens Beste,
Dann wirkt ihr treu im Geist der Ahnen,
Mögt ihr die alten, neuen heißen,
Israel winkt ein neuer Morgen;
Wenn ihr nur echt und ohne Gleißen,
Dann ist das Judenthum geborgen! –24

Als Grundlage des Arguments lässt sich hier leicht eine der zentralen Denkfi guren 
der deutschsprachigen Aufklärung, die Lessing zuerst in seiner Ringparabel formuliert, 
identifi zieren. Wenn jeder danach strebt, seine Glaubensrichtung oder in diesem Falle 
Glaubensauff assung als die beste herauszustellen, wird der Konkurrenzkampf letztlich 
zum Besten aller sein. Während sich Lessings Ringparabel allerdings auf den freund-
schaftlichen Wettbewerb zwischen den monotheistischen Religionen bezieht, geht die 
Argumentation der Tochter über Lessings Parabel hinaus, indem sie das Lessing’sche 
Modell auf innerreligiöse Konfl ikte des Judentums anwendet. Das Ertragen innerer 
Diff erenzen der Religionsgemeinde – so das Argument der Tochter – führt in einen 
utopischen Entwurf, dem mit dem Aufruf von ‚Israel‘ auch eine messianische Kom-
ponente eignet, in dem das Judentum nicht durch innere Spaltungen zerstört, sondern 
eben gerade bewahrt wird. 

20 Ebenda, S. 104.
21 Vgl. A  (wie Anm. 3), S. 348 f. 
22 R  (wie Anm. 19), S. 101.
23 Ebenda, S. 110.
24 Ebenda, S. 110 f. 
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Der Kaufmann verliebt sich in die gebildete Tochter des Freundes; nicht viel spä-
ter kehrt er mit ihr als seiner Braut in die polnische Heimat zurück. Der bald darauf 
geborene Sohn wird von der Mutter mit der deutschen Dichtung und Sprache vertraut 
gemacht, während der Vater für den traditionellen, religiösen Part der Erziehung ver-
antwortlich ist. Unruhe in das Familienglück bringt ein Freund der Familie, Friedl, der 
fanatisch an den alten Glaubensregeln hängt und den Vater vom negativen Einfl uss der 
„Deutschen“ auf die Familie überzeugen möchte. Das Unglück nimmt seinen Lauf, als 
Friedl den in Glaubenszweifel gestürzten Vater dazu überredet, seinen Sohn mit dessen 
kränkelnder Ziehschwester – beide sind noch im Kindesalter – zu verloben. Aus Angst 
vor der Bindung mit der mittlerweile Todkranken und aus Liebe zu einer christlichen 
Seiltänzerin nimmt der Kaufmannssohn fünf Jahre später kurz vor der mittlerweile ar-
rangierten Hochzeit Reißaus. Der angeschlagene Vater und die kranke Braut sterben 
infolge der schockierenden Nachricht von der Flucht des Sohnes bzw. Bräutigams. In 
seinem dramatischen Sterbemonolog formuliert der Vater die späte Erkenntnis, dass 
seine Hinwendung zur strengen Glaubensauslegung Friedls und die Abwendung von 
der liberalen Glaubensauff assung seiner Frau Unglück über die Familie gebracht ha-
ben: 

O seht der Liebe fl atternde Standarten, 
Es ist des Glaubens Burg, die ihr zerstört! 
Wir bringen Licht, ihr stürmt mit rohem Hassen, 
Wir wollen Frieden, und ihr kämpft so wild!25

Der fi nale Appell an den Frieden ist sowohl als Replik auf Friedls kämpferisches 
Eintreten für einen alleinigen Wahrheitsanspruch seiner Glaubensauff assung, die vor 
allem die strenge Einhaltung religiöser Regeln fordert, zu lesen als auch historisch vor 
dem Hintergrund der anhaltenden Kämpfe zwischen Vertretern der Haskala und tradi-
tioneller Orthodoxie in Galizien zu verstehen.26

Der erste Teil des Gedichts – im Text den chronologisch früheren biografi schen 
Ereignissen im Leben des Kaufmannssohns vorangestellt – gibt die Klagerede des sich 
nunmehr als Bajazzo verdingenden Kaufmannssohns wieder. Wie der Kaufmannssohn 
schließlich zum Bajazzo und zum Dichter wird und warum er nach dem Tod des Vaters 
nicht zurückkehrt, ist nicht beschrieben. Fest steht: In der Konfrontation von Ortho-
doxie und Aufklärung zieht der Kaufmannssohn den Kürzeren. Er schließt sich der 
erwähnten christlichen Seiltänzerin an und endet als professioneller Spaßmacher. 

Warum die künstlerische Neigung des Sohnes, von der im Text immer wieder die 
Rede ist, sich aber ausgerechnet im Bajazzotum niederschlägt, ist ein Umstand, der 
im Folgenden genauerer Analyse unterzogen werden soll. Will man nicht von völliger 
Unkenntnis des zeitgenössischen Erwartungshorizonts beim Schriftsteller Rappaport 
ausgehen, so fragt man sich nämlich, warum er eine im Genre-Rahmen des epischen 
Gedichts dermaßen ungewöhnliche Figuren- und mit der Seiltänzertruppe auch Milieu-

25 Ebenda, S. 223.
26 Zur besonders kämpferischen Ausprägung der Haskala in Galizien vgl. F  (wie 

Anm. 13), S. 73.
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wahl triff t. Das Versepos war im 19. Jahrhundert mit seinen Anklängen an den hohen 
Stil vor allem der Behandlung von Stoff en ‚nationaler Bedeutung‘ vorbehalten27 und 
scheint damit eher geeignet, einem nationalen Heroen anstatt einer – traditionell nied-
rigen sozialen Schichten zugeordneten – komischen Figur eine Bühne zu bieten.28

Der Bajazzo als Künstlerfi gur 

Um der Antwort auf die Frage nach dem Anlass der ungewöhnlichen Figurenwahl 
Rappaports näherzukommen, lohnt sich der Blick auf die Untersuchungen Jean Sta-
robinskis zur Bedeutung der Figur des Clowns in Literatur und Kunst. Die ideenge-
schichtlichen Essays Starobinskis, die unter dem Titel Porträt des Künstlers als Gauk-
ler zusammengefasst wurden, nehmen die Attraktivität, die die Figur des Clowns auf 
französische Literaten und Maler des 19. Jahrhunderts ausübte, und ihre möglichen 
Ursachen in den Fokus. Nach Starobinski vollzieht sich im 19. Jahrhundert die künstle-
rische Adelung der Spaßmacher und Akrobaten aus der Zirkusarena. Dabei bildet sich 
zwischen 1830 und 1870 „der Mythos des Clowns heraus“29: Der Zirkus und darin ins-
besondere Clownfi guren fungieren – mit der abnehmenden Bedeutung von mythischen 
und biblischen Stoff en als Inspirationsquelle künstlerischer Produktion – zunehmend 
als eine Art Ersatzmythologie.30 Starobinski erklärt dieses auffl  ammende künstlerische 
Interesse an Zirkusfi guren ab dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts31 – insbesondere 
am Clown – als eine künstlerische Reaktion auf die Industrialisierung. Vor dem Hin-
tergrund einer sich beschleunigenden industriellen Entwicklung mit all ihren negativen 
Folgeerscheinungen stellten sie den Zirkus, eine schillernde, verzaubernde Gegenwelt, 
dar, die Kindheitserinnerungen wieder aufl eben lässt32 und so auf eine entschwundene, 

27 Vgl. ebenda, S. 200. 
28 Der bereits erwähnte Literaturgeschichtsschreiber Heinrich Kurz stellt fest, dass für den 

Zeitraum zwischen 1830 und 1872 nur sehr wenige „Versuche im komischen Epos“ ge-
macht wurden. Rappaport nennt er als einen der Autoren, die diese Verbindung von epischer 
Form und Komik gewagt haben. Vgl. H  K : Geschichte der neuesten deutschen 
Literatur mit ausgewählten Stücken aus den Werken der vorzüglichsten Schriftsteller, Bd. 4, 
Leipzig 1872, S. 370 f. Auch auf Ebene der theoretischen Debatte der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ist das komische Epos eine Leerstelle, die je nach Ausrichtung des Theoretikers 
entweder gefüllt werden sollte (Hermann Lotze) oder gar nicht gefüllt werden kann, weil, 
wie im Falle Friedrich Theodor Vischers, die Möglichkeit eines komischen Epos von vorn-
herein bestritten wird. Vgl. dazu N  A : Das deutsche Versepos zwischen 1848 und 
1914, Frankfurt a.M. 1998, S. 224 f.

29 J  S : Porträt des Künstlers als Gaukler. Drei Essays, Frankfurt a.M. 1985, 
S. 11.

30 Vgl. ebenda, S. 15. 
31 Bereits Nodier (1780-1844) und sein Kreis im Théâtre des Funambles (Theater der Seil-

tänzer) setzten den Pantomimen des böhmisch-französischen Pierrots Deburau literarische 
Denkmäler. Vgl. ebenda, S. 20.

32 Ebenda, S. 9.
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von den industriellen Entwicklungen (scheinbar) noch unberührte Vergangenheit ver-
weist.33 

Die Clownfi guren der französischen Literatur und der Bajazzo im Gedicht des 
deutsch akkulturierten Juden Rappaport weisen einige Ähnlichkeiten auf: Hier wie 
dort birgt der Clown ein identifi katorisches Potenzial, das der Assoziation von Clown- 
und Künstlerfi gur geschuldet ist. Dieses führt dazu, dass der Clown in literarischen 
Texten, aber auch bildnerischen Darstellungen „als verkleidetes Selbstbildnis“34 fun-
gieren kann. Im Bajazzo Rappaports wird diese Identifi kationsstruktur auch innerhalb 
der Diegese aufgenommen, wenn das Gedicht mit einer Szene anhebt, in welcher der 
Protagonist, erschöpft von einem Auftritt heimgekehrt, eine Unterredung mit seinem 
die Bajazzo-Rolle verkörpernden Kostüm beginnt: 

Es fl ammt dein Herz in heißem Grimme
Und Schmerz und Hohn ertönt die Stimme:
„Da liegst Du nun gemeiner Balg,
Mit deinem Flittergold, dem frechen!
Gib acht Hanswurst, du arger Schalk,
wir wollen ernstlich uns besprechen“
[...]35

Diese Selbstanrede zieht sich durch die gesamte erste Abtheilung des Gedichts, so-
dass, wenn zusätzlich noch Reden imaginierter anderer Figuren eingefl ochten werden, 
kaum noch erkennbar ist, wer nun eigentlich spricht. Wie auch in den französischen 
Texten ist bei Rappaport die Rolle des Außenseiters und Stigmatisierten – für die der 
Clown als fahrender Künstler von niedrigem sozialen Status36 steht – konstitutiv für das 
künstlerische Selbstverständnis. Im Falle des Bajazzo ergibt sich die Außenseiterrolle 
des Protagonisten jedoch nicht erst aus seiner Rolle als Künstler in der Gesellschaft, 
sondern sein Künstlertum wird – anders als beispielsweise in Clowndarstellungen Bau-
delaires37 – als Ergebnis seiner vorangehenden Außenseiterposition vorgestellt, die 

33 Beobachtungen, die Starobinski für die französische und teilweise auch für die englische 
Literatur formuliert, lassen sich allerdings nicht ohne Abstriche auf den deutschen Sprach-
raum ausweiten. Im deutschsprachigen Raum setzt diese Integration der Clownfi guren in den 
literarischen Kanon nämlich weitaus später, Anfang des 20. Jahrhunderts, inspiriert durch die 
Zirkusbegeisterung der Weimarer Republik, ein. Vgl. N  R : On the Circus-Motif in 
Modern German Literature, in: German Life and Letters 27 (1973), S. 273-285.

34 S  (wie Anm. 29), S. 10.
35 R  (wie Anm. 19), S. 4.
36 Zur sozialen Randstellung fahrender Künstler vgl. A  L : Spielraum des Glo-

balen: Deutschland und der Zirkus, in: U  R  (Hrsg.): Die Vermessung der 
Globalisierung. Kulturwissenschaftliche Perspektiven, Heidelberg 2008, S. 159-178, hier 
S. 163. 

37 So porträtiert etwa Baudelaire in seinem Prosagedicht Le Vieux Saltimbanque mit dem Clown 
einen gealterten Künstler als Ausgestoßenen, vom Publikum Gemiedenen. Baudelaire deutet 
die Gestalt im Verlauf des Gedichts als gealterten Literaten, „der seine Generationen, für die 
er ein glänzender Unterhalter war, überlebt hat“. C  B : Kleine Prosagedich-
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wiederum Folge der Überschneidung ethnischer bzw. nationaler Minderheitszugehö-
rigkeiten – polnischer und jüdischer – ist. Die Teilung Polen-Litauens wird mit größter 
Selbstverständlichkeit mit der Zerstörung des Tempels Zion parallelisiert:

Das Land, das einst so stark und mächtig
Europas Schutzwehr war
mit holden Töchtern, stolz und prächtig
Mit Söhnen, eine Heldenschaar
[…]
Um nach kaum einmal tausend Jahren
zu brechen, wie einst Zion brach […]38

Das verbindende Element der beiden ethnischen Zugehörigkeiten ist in der Dar-
stellung Rappaports die Landlosigkeit, die sich aus dem Leben in der Fremde oder 
zumindest unter fremder Herrschaft ergibt: „Ein Pole und ein Jude sein / das ist des 
Unglücks Doppelkranz“39. Dieser „Doppelkranz“ des Unglücks ist aber zugleich der 
Lorbeerkranz, der den Protagonisten als Dichter kennzeichnet, insofern als sich sei-
ne künstlerische Berufung einerseits aus den ‚Nationalcharakteren‘, andererseits aber 
auch aus dem „Loos“, das beide Völker in der Darstellung des Texts teilen, herleitet:

Vom Orient die Fantasie
Und in der Brust des Slawen Feuer
Wie fl ammte meine Seele früh
Entquoll ein Lied der gold’nen Leier […]
Des Polen und des Juden Loos
Umschlangen mich – ich ward ein Dichter!40

Die Selbstverständlichkeit der Engführung von Judentum und Orient41, die hier 
vorgenommen wird, ist ebenso wenig selbsterklärend wie die Parallelisierung von 
polnischer und jüdischer Herkunftsgeschichte. In beidem drückt sich die Vielzahl ei-
nander durchkreuzender Nationalismen und nationaler Zugehörigkeitsgefühle in einer 
Mischung aus, die für die Lage der Juden in Galizien in dem von nationalen Erwe-
ckungsbewegungen geprägten 19. Jahrhundert typisch ist. Der Protagonist begründet 

te. Der Spleen von Paris, hrsg. von I  K , Darmstadt 2000, S. 49. Hier und auch in 
einem weiteren von Starobinski analysierten Prosagedicht Baudelaires, Une mort héroïque, 
spielen vorgängige ethnische oder religiös bedingte Ausschlüsse keine Rolle. 

38 R  (wie Anm. 19) S. 92 f.
39 Ebenda, S. 93.
40 Ebenda.
41 Der romantisierte Orient konnte im 19. Jahrhundert als positiver Bezugspunkt für die jüdi-

sche Selbstverortung im europäischen Kontext dienen. Laut Rhode verwendeten eine Reihe 
von jüdischen Intellektuellen „Orientale“ als positive Selbstbezeichnung. Vgl. hierzu A  
R : Der innere Orient. Orientalismus, Antisemitismus und Geschlecht im Deutschland 
des 18. bis 20. Jahrhunderts, in: Welt des Islams 45 (2005), 2, S. 370-411.
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seine Berufung als Künstler in einer Selbstverortung auf einer Landkarte der durch 
nationale, religiöse und politische Grenzziehungen mehrfach bestimmten Peripherie. 

Mimikry und Assimilation 

Inspirationsquelle für die ungewöhnliche Motivwahl ist mit großer Wahrscheinlichkeit 
ein polnisches Gedicht von Jan Nepomucen Kamiński. Bekannt wurde Kamiński durch 
seine Tätigkeit als Direktor des deutschen Lemberger Theaters 1819-1824 zusammen 
mit Franz Kratter.42 Das Gedicht Kamińskis ist ebenfalls mit Bajazzo betitelt und in 
dem Gedichtband Haliczanka (Die kleine Galizierin) 1835 in Lemberg erschienen.43 
Der polyglotte Rappaport hat das Gedicht Kamińskis aus dem Polnischen ins Deut-
sche übersetzt.44 Bei Kamińskis Bajazzo handelt es sich um einen traurigen Clown, der 
nach außen hin um ein mageres Salär den Fröhlichen spielen muss. Auch er kann als 
künstlerische Identifi kationsfi gur gelesen werden. Darin erschöpfen sich allerdings die 
Parallelen zwischen Kamińskis Text und dem epischen Gedicht Rappaports. 

Rappaport nimmt die Figur des Clowns auf und setzt sie in einen völlig neuen Kon-
text. Die Attraktivität der Clownfi gur für Rappaport kann möglicherweise zusätzlich zu 
dem ihr innewohnenden identifi katorischen Potenzial durch die Relevanz der Schau-
spielermetapher im jüdischen Kontext erklärt werden, auf die bereits Herlinde Aichner 
verwies.45 

Für jüdische Bürger/innen des Westens galt in der Öff entlichkeit eine Art ‚Unsicht-
barkeitsgebot‘46 – d.h. die Tilgung aller als jüdisch kategorisierten Züge im öff entlichen 
Auftreten von Juden und Jüdinnen. Die Einhaltung dieses „Unsichtbarkeitsgebots“ 
wurde aber nicht nur von der christlichen Mehrheitsgesellschaft, sondern gerade auch 
von den Vertretern des assimilierten jüdischen Bildungsbürgertums überwacht, die „die 
Ansprüche der bürgerlichen Gesellschaft zu ihren eigenen [machten]“47. Als Bewahrer 
der Einhaltung bildungsbürgerlicher Standards wurden die assimilierten Juden und Jü-
dinnen in Deutschland von den Einwanderungswellen traditionell-religiöser Juden aus 
dem Osten immer wieder in Verlegenheit gebracht. Nicht zuletzt weil die Assoziation 
mit den „primitiven Kaftanträgern“ aus dem Osten – so das Stereotyp – durch die um-
gebende Mehrheitsgesellschaft zu befürchten stand.48

Moritz Rappaport aber entsprach keineswegs diesem Klischee des „Ghettojuden“ 
aus Galizien. Vielmehr war Rappaport einer jener Vertreter der aufgeklärten jüdischen 

42 Vgl. J  G : Das österreichische Theater in Lemberg im 18. und 19. Jahrhundert. Aus 
dem Theaterleben der Vielvölkermonarchie, Wien 1997, S. 205. 

43 Vgl. J  N  K : Haliczanka [Die kleine Galizierin], Lwów 1835, S. 76 ff .
44 Vgl. W  (wie Anm. 11), S. 263.
45 A  (wie Anm. 3), S. 347.
46 Ebenda.
47 Vgl. S  V : Antisemitismus als kultureller Code. Zehn Essays, München 2000, 

S. 121.
48 Ebenda, S. 120 und 118 f.
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Elite Galiziens, die bereits ab 1817 zum Studium nach Wien gingen.49 Entsprechend 
machte auch Rappaport – Karl Emil Franzos zufolge – während seiner Zeit in Wien 
Erfahrungen mit dem gegen jede jüdisch verstandene Eigentümlichkeit gerichteten Un-
sichtbarkeitsgebot: So gewöhnte sich der galizische Junge mühsam jene Bewegungs- 
und Sprechmuster ab, die von Glaubensgenossen – Mitschülern am Schottengymnasi-
um und dem Lehrer Leo Herz – gleichermaßen als jüdisch verlacht wurden.50

Die Assimilationsbemühungen wurden den jüdischen Mitbürger/inne/n von der 
christlichen Mehrheitsgesellschaft aber letztlich wiederum negativ, nämlich als Ver-
stellungskunst, ausgelegt: Ein wesentliches Element der Stereotypenproduktion des 
Antisemitismus im 19. Jahrhundert war ein unterstelltes jüdisches Talent für jede Art 
von Mimikry. Dieses Talent musste nicht nur als Erklärung für die jüdische Affi  nität 
zur Bühnenkunst herhalten. Die angeblich besonderen schauspielerischen Fähigkeiten 
dienten in der antisemitischen Vorstellung nämlich nicht nur der ‚Unterwanderung‘ 
der Institutionen bürgerlicher Hochkultur, wie Theater und Oper, sondern förderten in 
einem viel weiteren Sinn die Anpassung an die Umgebungsgesellschaft.51 Als Gefahr, 
die in der antisemitischen Wahrnehmung von Juden und Jüdinnen ausging, wurden nun 
gerade deren Assimilationsbemühungen betrachtet, die als Verstellung und geschicktes 
Verbergen der eigentlichen orientalischen52, jüdischen ‚Natur‘ als Mimikry an das Aus-
sehen des Europäers ausgelegt wurden.53

In diesem Zusammenhang gewinnt die Herkunftsgeschichte des Begriff s „Bajazzo“, 
der sich von Pagliaccio, einer der Zannifi guren der italienischen Commedia dell’arte, 
herleitet, einen Hintersinn. Besonderes Kennzeichen dieser gutmütigen Dienerfi gur – 
Vorfahre des Pierrots und des Weißclowns – ist der Hang zur Imitation. Für die zu-
meist misslungenen Imitationen anderer Figuren wird der Pagliaccio oft mit Prügeln 
bestraft.54 Die Figur des Clowns weist in ihrer Bedeutsamkeit im jüdischen Kontext 
über die Schauspielermetapher hinaus. Der Clown liefert eben nicht die gelungene Imi-
tation, die das Publikum den Schauspieler hinter seiner Rolle vergessen lässt, sondern 
scheitert in seinen Nachahmungen. In ihm ist das Paradox der Assimilationsforderung 
bei gleichzeitigem antisemitischem Ausschluss, die die Juden aus Osteuropa seitens 
der Mehrheitsgesellschaft wie auch der jüdischen Minderheit betraf, in Szene gesetzt. 

Wenn der Clown als der über das Ziel hinausschießende Imitator beschrieben werden 
kann, fi ndet sich hier möglicherweise eine theoretische Anschlussstelle für den Begriff  
der „Mimikry“ bei Homi Bhabha. Mimikry produziert laut Bhabha immer auch ihre 
49 Vgl. H  (wie Anm. 8).
50 Vgl. F : Rappaport, in: Allgemeine Jüdische Zeitung vom 18.11.1892, Heft 47, S. 560.
51 Vgl. J  G : Blood Sin. Syphilis and the Construction of Jewish Identity, in: Faultline. 

Interdisciplinary Approaches to German Studies 1 (1992), S. 21-48, hier S. 30. 
52 Hier taucht die ambivalente Zuschreibung „Orientale“ in ihrer ausschließenden, antisemiti-

schen Version auf, vgl. dazu R  (wie Anm. 41), S. 389-392.
53 Vgl. S  E. A : Caftan and Cravat. The Ostjude as a Cultural Symbol in 

the Development of German Anti-Semitism, in: S  D , D  S  u.a. 
(Hrsg.): Political Symbolism in Modern Europe. Essays in Honor of George L. Mosse, New 
Brunswick 1982, S. 81-99, hier S. 89. 

54 Vgl. K  R : Commedia dell’arte. Mit den Figurinen Maurice Sands, Frankfurt a.M. 
1980, S. 35.
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eigene Abweichung, Diff erenz und Überschuss mit.55 Koloniale Mimikry ist notwendig 
ambivalent, da sie dem Wunsch nach einem reformierten, aber doch wiedererkenn-
baren Anderen – „as a subject of a diff erence that is almost the same, but not quite“56 
– entspringt. In ihrer Ambivalenz untergräbt die Mimikry die Autorität des kolonialen 
Diskurses.57 So hat der Clown immer auch das Potenzial, durch Imitation nicht so sehr 
sich selbst, als vielmehr den Imitierten in ein komisches Licht zu setzen und schließlich 
das Verhältnis zwischen Imitierendem und Imitierten zu verunsichern. Wie im Falle des 
sich mit seinem Kostüm unterhaltenden Bajazzo steckt hinter der Maske keine ‚wahre 
Identität‘: „Mimicry conceals no presence or identity behind its mask.“58 Der Bajazzo 
kann es der Bajazzo-Maske fl üstern: „Wir sind es frei vor allen Blicken / Geheim sind 
alle Bajazzo!“59 Mimikry gibt den Imitierten stets nur metonymisch wieder, insofern 
er ihn nicht repräsentiert (re-present), sondern immer nur partiell wiederholt (repeat) 
und damit seine Vorbildfunktion in der Nachahmung zugleich infrage stellt.60 Über das 
Konzept der Iterabilität ließe sich schließlich eine Verbindung zu Butlers Performance-
Begriff  schlagen, der Ähnliches leistet wie der Mimikry-Begriff  Bhabhas, insofern er 
in der übertriebenen Wiederholung (wie es im drag oder anderen Formen der Travestie 
geschieht) die performative Verfasstheit von Identität und damit die Diff erenz, die den 
Identitätsbegriff  stets durchkreuzt, aufzeigt.61 

Der Clown ist ein Produkt jüdischer Moderne, die als Heraustreten der jüdischen 
Bevölkerung aus ihrer relativen Isolation verstanden werden kann, welche das jüdische 
Leben seit dem späten Mittelalter ausgezeichnet hat, und Eintritt in eine nicht-jüdische, 
zunehmend säkularisierte Umwelt. Ein religiös geprägtes jüdisches Selbstverständnis 

55 Vgl. H  B : Of Mimicry and Man. The Ambivalence of Colonial Discourse, in: 
G  D , S  N  (Hrsg.): Postcolonialisms. An Anthology of Cultural Theory 
and Criticism, Oxford 2005, S. 265-273, hier S. 266 f. 

56 Ebenda, S. 266. 
57 Ebenda, S. 268. 
58 Ebenda.
59 R  (wie Anm. 19), S. 5.
60 B  (wie Anm. 55), S. 267. 
61 Vgl. dazu A  B : Prozesse der (subversiven) cross-identifi cation. Parodistische Per-

formanz bei Judith Butler – koloniale Mimikry bei Homi Bhabha, in: M  G  (Hrsg.): 
Theorietheorie. Wider die Theoriemüdigkeit in den Geisteswissenschaften, München 2011, 
S. 167-180, hier S. 172 f. Es wäre bei der Weiterentwicklung jener theoretischen Bezüge 
selbstverständlich erst einmal zu fragen, inwiefern postkoloniale und für die Kategorie gen-
der entwickelte theoretische Konzepte sich auf den jüdischen (Kon-)Text anwenden lassen. 
Die Fremd- und Selbstzuschreibung „orientalisch“ als jüdischer Diff erenzmarker, siehe dazu 
R  (wie Anm. 41), S. 377 und 390; I  D  K , D  J. P : Orien-
talism and the Jews: An Introduction, in: . (Hrsg.): Orientalism and the Jews, Waltham/
MA, 2005, S. xiii-il., bzw. die diverse Intersektionalität von antisemitischen, sexistischen 
und heteronormativen Zuschreibungen und Diskriminierungsformen würden sich hier als 
Verbindungsglied anbieten. Vgl. A.G. G -K  (Hrsg.): Antisemitismus und Ge-
schlecht. Von „maskulinisierten Jüdinnen“, „eff eminierten Juden“ und anderen Geschlech-
terbildern, Münster 2005.
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musste in diesem Prozess zwangsläufi g infrage gestellt werden.62 Jedoch bedeutet das 
möglicherweise nicht einfach die Problematisierung und Verunsicherung einer bislang 
religiös bestimmten Identität, sondern unter Umständen eine Sensibilisierung hinsicht-
lich der Brüchigkeit und Fragmentiertheit des Identitätskonzepts selbst.63 

Triff t diese Annahme zu, ließe sich die wiederholt im Schreiben jüdischer Schrift-
steller aus Galizien auftauchende Figur des Clowns möglicherweise als eine subversiv-
performative beschreiben: Der Clown vollführt einen Drahtseilakt über dem Abgrund, 
der sich in der Moderne auftat – zwischen einem zunehmend unter Veränderungsdruck 
geratenden traditionell-jüdischen Selbstverständnis und dem telos einer vollständigen 
Assimilation, wo Religion nur noch als Privatsache fungiert; der Clown tritt dabei nicht 
an, das antisemitische Klischee von der jüdischen Mimikry zu affi  rmieren, sondern die 
Fiktion einer im 19. Jahrhundert zunehmend rassisch begründeten ‚deutschen (später: 
arischen) Identität‘ zu parodieren, um damit die Unerreichbarkeit des assimilatorischen 
Ideals für alle64 – nicht bloß für Juden und Jüdinnen – sichtbar zu machen.

62 Vgl. J  H : Germans, Jews and the Claims of Modernity, London – New Haven 
2002, S. 19. 

63 Dass postmoderne Kategorien sich durchaus auf Phänomene der Moderne anwenden lassen, 
ja sich Symptome einer Postmoderne im Zentraleuropa des späten 19. Jahrhunderts und der 
Jahrhundertwende fi nden lassen, zeigt M  C : Pluralitäten, Heterogenitäten, Diff e-
renzen. Zentraleuropas Paradigmen für die Moderne, in: ., A  K  u.a. (Hrsg.): 
Kultur – Identität – Diff erenz. Wien und Zentraleuropa der Moderne, Innsbruck u.a. 2004, 
S. 13-43, hier S. 13. 

64 Inwiefern das ‚arische‘ Ideal durch Nachahmung eingeübt wurde und wie man sich gleichzei-
tig gegen den Vorwurf der Mimikry zu immunisieren versuchte, kann anhand des Beispiels 
der Praxis der Statuennachahmung nachvollzogen werden. Vgl. hierzu M  M : 
Performanz und historische Mimesis. Die Nachahmung antiker Statuen in der deutschen 
Nacktkultur, 1890-1930, in: J  M  (Hrsg.): Geschichtswissenschaft und 
„performative turn“. Ritual, Inszenierung und Performanz vom Mittelalter bis zur Neuzeit, 
Köln u.a. 2003, S. 255-285. 
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„In the Image“: Literarische Auseinandersetzungen mit 
Bildern des vormodernen Schtetls und Mythen der Migration 

in den Werken von Dara Horn und Rebecca Goldstein
von

Marianne  W i n d s p e r g e r*

Zwischen 1881 und 1910 wanderte mehr als ein Viertel der in Galizien lebenden Juden 
in die Vereinigten Staaten aus.1 Unter dem Label „Aus dem Schtetl in die Welt“2 oder 
„Vom Shtetl an die Lower East Side“3 fand die Migration aus dem jüdischen Osteuropa 
in die USA Eingang in das kulturelle Gedächtnis. Die Erinnerungen an ein von den 
Entwicklungen der Moderne verschontes, intaktes jüdisches Leben im Schtetl wurden 
als fi xer Orientierungspunkt der Fragmentiertheit der neuen Lebenswelt in den USA 
entgegengesetzt. Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem phyischen Ende des jüdischen 
Lebens in den Schtetln mussten diese einst sehr heterogenen Lebensorte, die nach der 
Jahrhundertwende von den Entwicklungen der Moderne wie Urbanisierung und Sä-
kularisung keineswegs verschont geblieben waren, in der Erinnerung rekonstruiert 
werden. Buben im Cheder, Rabbis und Marktszenen: Fotografi en Roman Vishniacs, 
die schon im Jahr 1947 unter dem Titel Polish Jews: A Pictorial Record 4 im New 
Yorker Verlag Schocken publiziert worden waren und vielfach reproduziert wurden, 
prägten das Bild einer frommen und armen Welt, die durch die Shoah ihr Ende fand. In 
den 1960er Jahren fanden nostalgische Repräsentationen des Schtetls wie das Musical 

* Teile des Artikels sind in abgeänderter Form erschienen in: Chilufi m. Zeitschrift für jüdische 
Kulturgeschichte 13 (2012).

1 M  P : Der Kaiser von Amerika. Die große Flucht aus Galizien, Wien 2010, 
S. 80.

2 M  K : Aus dem Schtetl in die Welt. 1772 bis 1938. Ostjüdische Autobiographien 
in deutscher Sprache, Wien u.a. 1994.

3 K  H : „Vom Shtetl an die Lower East Side“. Galizische Juden in New York, Wien 
1991.

4 Der 1897 in Sankt Petersburg geborene Fotograf Roman Vishniac reiste in den Jahren 1935 
bis 1938 von seinem Exil in Berlin aus nach Polen, Rumänien und Russland; er sollte im 
Auftrag des Joint Distribution Committee das Leben in den Schtetln dokumentieren und 
somit die Arbeit der Hilfsorganisation werbetechnisch unterstützen. Roman Vishniac konnte 
in die USA fl üchten, seine Bilder wurden auf Umwegen gerettet.
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Fiddler on the Roof 5 Eingang in die Populärkultur und ermöglichten eine Identifi kation 
mit der Herkunftsregion, ohne bloß Bilder der Vernichtung vor Augen zu haben6.

Der Bezug zu einer mythologisierten Herkunftsregion in einer von Assimilation 
und Akkulturation geprägten amerikanischen Umwelt spielte eine wichtige Rolle für 
die Selbstverortung amerikanischer Juden7, das Bild des Schtetls wurde für mehrere 
Generationen amerikanischer Juden zu einer Projektionsfl äche auf der Suche nach ei-
ner „usable past“8, so David Roskies. Das Bedürfnis, hinter die ererbten Bilder eines 
frommen und vormodernen Schtetls zu blicken und sich mit Narrativen der Migrations-
geschichte auseinanderzusetzen, kommt in zahlreichen Werken junger amerikanischer 
Autor/inn/en9 zum Ausdruck. Um das jüdische Leben in Osteuropa vor dem Zweiten 
Weltkrieg in seiner Vielfalt darstellbar zu machen, sind die Autor/inn/en auf „Versatz-
stücke der alten Identität“10 wie Materialien aus Archiven, jiddische Texte, ererbte 
Objekte und Erinnerungsfragmente angewiesen. Das Erzählen von diesen Spuren aus 
kann als das Narrativ der dritten Generation nach der Shoah identifi ziert werden. Mit 
dem Begriff  des „Postmemory“11 bezeichnet Marianne Hirsch die Beziehung Nachge-
borener zu Ereignissen in der Familiengeschichte, die sie selbst nicht erlebt haben. In 
der generationellen Abfolge ist der Begriff  des „Postmemory“ an jenem Übergang vom 
kommunikativen Gedächtnis, das laut Jan Assmann nach 80 bis 100 Jahren endet, zum 
institutionalisierten Gedächtnis der Archive, Bücher, Rituale und Museen zu verorten.12 
Mit Hilfe von ererbten Erinnerungsresten wollen die Autor/inn/en traumatische Erin-
nerungslücken schließen und hartnäckige nostalgische Narrative13 hinterfragen. Mona 
5 Im Jahr 1964 uraufgeführtes Musical basierend auf Sholem Aleichems Tevyeh der milkhiker 

(entstanden in den Jahren 1894 bis 1916). S  A : Tevyeh der milkhiker. Oys-
gabe far shul un heym [Tevje der Milchmann. Ausgabe für Schule und Heim], Buenos Aires 
1961, URL: http://www.archive.org/stream/nybc201620#page/n0/mode/2up (31.08.2012).

6 Vgl. S  J. W : Fiddling with Sholem Aleichem. A History of Fiddler on the 
Roof, in: J  K  (Hrsg.): Key Texts in American Jewish Culture, New Brunswick 
u.a. 2003, S. 105-129.

7 Vgl. A  S : How „Fiddler“ Became Folklore, in: The Jewish Daily (1.09.2006), 
URL: http://forward.com/articles/1710/how-efi ddlere-became-folklore/ (19.08.2012).

8 D  R : The Jewish Search for a Usable Past, Indianapolis 1999.
9 Rebecca Goldstein (National Jewish Book Award for Fiction im Jahr 1995 für Mazel), Jona-

than Safran Foer (National Jewish Book Award for Fiction für seinen Roman Everything 
is Illuminated im Jahr 2011), Nicole Krauss, Dara Horn (National Jewish Book Award for 
Fiction im Jahr 2002-3 für In the Image und im Jahr 2006 für The World to Come), Nathan 
Englander.

10 U  K , G  L : „Nach Amerika nämlich!“ Jüdische Migrationen 
und die Amerikas im 19. und 20. Jahrhundert, in: . u.a. (Hrsg.): „Nach Amerika näm-
lich!“ Jüdische Migrationen in die Amerikas im 19. und 20. Jahrhundert, Göttingen 2012, 
S. 7-23, hier S. 18.

11 M  H : The Generation of Postmemory, in: Poetics Today 29 (2008), 1, S. 103-
128.

12 Vgl. ebenda, S. 110. J  A : Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und poli-
tische Identität in frühen Hochkulturen, München 2007, S. 48-56.

13 Vgl. M  H , L  S : „We Would Not Have Come Without You“: Genera-
tions of Nostalgia, in: American Imago 59 (2002), 3, S. 253-276.
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Körte verweist auf die Wichtigkeit von Archiv-Materialien, die Bildern der kollektiven 
Erinnerung gegenübergestellt werden können: 

„Das Material kann eine korrigierende oder zumindest relativierende Funktion im Hinblick 
auf im öff entlichen Bewusstsein verankerte Übereinkünfte […] haben und kann dem be-
währten ‚Kanon‘ der kollektiven Erinnerung seine Selbstverständlichkeit nehmen.“14

Die Bewegung in das Archiv, die Neukontextualisierung bekannter Bilder und 
schließlich das Hervorholen neuer Bilder aus dem Nachlass steht auch für die jun-
ge Kunsthistorikerin Maya Benton im Mittelpunkt einer Neu-Ausstellung von Roman 
Vishniacs Bildern. Die für das Jahr 2013 geplante und von Maya Benton vorbereitete 
Ausstellung von Vishniacs Fotos im New Yorker International Center of Photography15 
wird den erinnerten Raum des vormodernen Schtetls für neue Fragestellungen öff nen 
und den Blick auf die Vielfalt jüdischen Lebens und die Möglichkeiten moderner jüdi-
scher Lebensentwürfe vor dem Zweiten Weltkrieg lenken. „It’s as if we took pictures 
of homeless people in New York and then the city fell into the sea, and 50 years from 
now people looked at those photos and thought, That‘s what New York was“16, stellt 
Maya Benton fest und kritisiert mit ihrem Vergleich eines versunkenen New Yorks mit 
dem Schtetl das Festhalten der amerikanischen Gesellschaft an Bildern der armen und 
frommen jüdischen Lebenswelten vor dem Zweiten Weltkrieg.

Das Bedürfnis, sich mit ererbten Bildern des Schtetls und Mythen der Migra tion 
auseinanderzusetzen, steht auch im Mittelpunkt der beiden Romane In the Image 
(2002)17 von Dara Horn und Mazel (1995)18 von Rebecca Goldstein. Die beiden Roma-
ne erzählen Familiengeschichten, die von galizischen Schtetln in die USA führen. Die 
vergleichende Analyse der Romane soll zeigen, wie durch die narrative Konstruktion 
marginalisierte und vergessene Lebenswege in die amerikanische Gegenwart geholt 
werden.

14 M  K : Flaschenpost. Vom „Eigenleben“ jüdischer Erinnerungsarchive, in: A  
H , M  R  (Hrsg.): Jüdische Intellektuelle im 20. Jahrhundert. Literatur- 
und kulturgeschichtliche Studien, Würzburg 2003, S. 275-296, hier S. 293.

15 Vgl. Homepage des International Center of Photography: URL: http://www.icp.org/muse 
um/exhibitions/roman-vishniac-1887-1990 (31.01.2012).

16 A  N : A Closer Reading of Roman Vishniac, in: New York Time Magazine 
vom 4.04.2010, S. 36-43, hier S. 42.

17 D  H : In the Image, New York u.a. 2003.
18 R  G : Mazel, Madison 2002.
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Narrative der Nacherinnerung

„But for an American Jewish community on the brink of an unprecedented renaissance, one 
that its immigrant ancestors could never have imagined, it is simultaneously consoling, in-
spiring and utterly convincing to imagine their descendants as deep-sea divers, bringing the 
remnants of Jewish life back from the depths of the sea.“19  

Die New Yorker Autorin Dara Horn erfasst in dem Bild der nachgeborenen Gene-
rationen als Tiefseetaucher das, was Marianne Hirsch mit dem Begriff  „Postmemory“ 
oder „Nacherinnerung“ bezeichnet. Bruchstückhafte Erinnerungsreste sollen durch das 
symbolische Eintauchen in die Vergangenheit und unter die Oberfl äche des kollektiven 
Gedächtnisses kontextualisiert werden und können vergessene Geschichten zum Vor-
schein bringen.20 Für die narrative Struktur der Romane bedeutet das, dass die Chro-
nologie aufgebrochen ist, dass Vergangenheit und Gegenwart ineinander verfl ochten 
sind und die Texte entlang von Aktivierungslinien gelesen werden müssen, welche das 
Leben der Protagonist/inn/en im New York der Gegenwart mit dem ihrer Vorfahr/inn/
en im Schtetl verbinden. In einem Interview betont die Autorin Dara Horn, dass sie 
durch die Beschäftigung mit jiddischen Texten eine kulturelle Vielfalt der osteuropä-
isch-jüdischen Lebenswelt entdecken konnte, die mit den popularisierten Bildern des 
Schtetls wenig zu tun hatte.21 

Auch Daniel Mendelsohn verweist in seinem dokumentarischen Familienroman 
The Lost. A Search for Six of Six Million (2006) auf die spezielle Rolle der Enkelge-
neration für das zukünftige Erinnern: 

„But for a little while some of that can be rescued if only, faced with the vastness of all that 
there is and all that there ever was, somebody makes the decision to look back, to have one 
last look, to search for a while in the debris of the past and to see not only what was lost but 
what there is still to be found.“22

Der Autor der Familienbiografi e sieht die Rolle der Enkelgeneration darin, dass sie 
sich mit Bruchstücken von Erinnerungen auseinandersetzt, dass ihr Blick zurück zu 
einer Suche in der Tiefe führt und dass sie das Zeitfenster nützen muss, in welchem 
Lebensgeschichten noch rekonstruierbar sind oder zumindest in einer Verbindung zu 
unserer heutigen Welt stehen.

19 D  H : The Myth of Ellis Island and Other Tales of Origin, in: Azure Summer 5770 
(2010), 41, S. 52-71, hier S. 68.

20 Vgl. M  H , N  K. M : Introduction, in: . (Hrsg.): Rites of Return. 
Diaspora Poetics and the Politics of Memory, New York 2011, S. 1-20, hier S. 7.

21 Interview mit der Autorin Dara Horn, geführt am 16.04.2012 in New Jersey: „[…] it was 
interesting to me also to see how there was this kind of nostalgia for this culture, but there 
wasn’t any interest in actually learning about this culture. You have these things like Fiddler 
on the Roof which is like absurd […] it became this weird nostalgic thing and the more I 
learn, the more interesting it was […]“.

22 D  M : The Lost. A Search for Six of Six Million, New York 2007, S. 487.
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Während für Daniel Mendelsohn die konkrete Reise an die galizischen Herkunfts-
orte seiner Familie und die historische Kontextualisierung der Familiengeschichte im 
Vordergrund steht, rekonstruieren Dara Horn und Rebecca Goldstein mit Hilfe von 
jiddischen Texten, Objekten und Archivmaterialien marginalisierte und vergessene Le-
bensentwürfe, die hinter das Bild des frommen, vormodernen und hermetisch von der 
Außenwelt abgeschlossenen Schtetls blicken lassen, „[…] to reveal what alternate sto-
ries may lie beneath their surfaces or beyond their frames“23.

Auf der Ebene des Textes verdeutlichen die Autorinnen ihren Blick in die Tiefe 
mittels Wassermetaphorik und verorten somit eindimensionale Bilder des kulturellen 
Gedächtnisses neu. Die Wasseroberfl äche trennt das Hier und Heute vom Damals, das 
metaphorische Eintauchen der Protagonistinnen kann beide Zeiträume miteinander 
verbinden und ein Neuerzählen in Gang bringen. Die Wassermetaphorik ist in beiden 
Romanen durch die bevorstehende Hochzeit der Protagonistinnen auch in ihrer Bedeu-
tung in der jüdischen Tradition zu verstehen, denn am Vorabend der Hochzeit besuchen 
Frauen die Mikwe, ein Tauchbad, um sich rituell zu reinigen.

Durch die doppelte Perspektive, ein transhistorical doubling24, auf die Lebenswege 
der aus dem Schtetl stammenden Romanprotagonistinnen Fraydel und Leah und ihrer 
amerikanischen Nachfahrinnen der Enkel- bzw. Urenkelgeneration Phoebe und Leora 
werden marginalisierte Lebensgeschichten der jüdischen Migration aus dem Schtetl 
in die USA erzählt und dabei Verbindungslinien zum jüdischen Leben in den USA 
von heute gezogen. Rebecca Goldstein erzählt in ihrem Roman Mazel im Rahmen von 
Phoebes Hochzeit in Lipton, New Jersey, die Geschichte zweier Schwestern und ihrer 
Wege aus dem galizischen Schtetl Shluftchev. Dara Horns In the Image verwebt Leahs 
Migrationsgeschichte aus einem Schtetl der Habsburger Monarchie mit der Suche 
Leoras, ihrer Nachfahrin in der Urenkelgeneration, nach Selbstverortung als jüdisch-
amerikanische Frau und hinterfragt dabei Mythen der jüdischen Akkulturation. Die in 
die Romane integrierten Referenzen auf jiddische Texte öff nen hier die Perspektive 
auf eine im Archiv angekommene Literaturgeschichte, die durch Einbettung in einen 
amerikanischen Roman fortgeschrieben werden soll.

Rebecca Goldstein verweist auf die besondere Rolle des Jiddischen in der Kon-
struktion eines nacherinnerten Raumes: „Now there is a language that a grandparent 
often is the only one in a family to speak.“25 Jiddisch steht vorerst als Grenzlinie zwi-
schen den Generationen, wird jedoch durch den in den Roman eingeschriebenen Inter-
text zum Ausgangspunkt einer transgenerationellen Verbindung. Diese Verbindungs-
linien stehen auch für Judith Lewin im Mittelpunkt ihrer Analyse aktueller Romane 
junger jüdisch-amerikanischer Schriftstellerinnen. Sie sieht in dem Untertauchen der 

23 M  H : Family Frames: Photography, Narrative, and Postmemory, Cambridge 
1997, S. 193.

24 Vgl. H  M : The Death and Life of a Jewish Judith Shakespeare: Rebecca Gold-
stein’s Mazel, in: Shofar. An Interdisciplinary Journal of Jewish Studies 25 (2007), 3, S. 61-
71, hier S. 61.

25 R  G : An Afterword, in: ., Mazel (wie Anm. 18), S. 363.
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Protagonistinnen „the exploration of a sunken ship and the exploration of self […]“26; 
die Suche nach Wissen in der Tiefe schaff t Verbindungen zu dem, was von früheren 
Generationen zurückgelassen wurde.

Auf der Suche nach den verlorenen Tefi llin: „like circles drawn in water“27

„Attention, Attention!!!! New York has sunk into the Atlantic!“28, beginnt das letzte 
Kapitel des Romans In the Image von Dara Horn. Der Leser oder die Leserin taucht 
in einen Traum der Protagonistin Leora in der Nacht vor ihrer Hochzeit ein. In diesem 
Traum ist Leora Tiefseetaucherin und entdeckt an der Südspitze Manhattans im New 
York Harbor eine versunkene Stadt: 

„Leora is the only person in the world who knows it: There is a city underneath the city of 
New York. […] It is a city made up entirely of things that the people in the world above have 
forgotten, all that they have decided, deliberately or otherwise, to cast into the ocean.“29

Durch die Beschreibung eines versunkenen New Yorks konstruiert Dara Horn hier 
einen Nacherinnerungsraum der jüdischen Migration: In diesem Unterwasser-New 
York, das auch als „no warehouse for nostalgia“30 bezeichnet wird, werden jene Spra-
chen gesprochen, die man in der Stadt schon längst nicht mehr hört, darunter auch Jid-
disch. Die Topologie dieser Unterwasserwelt besteht aus Archiven und Registern, die 
die durch Migration und Akkulturation verloren gegangenen Lebenswege bewahren.31 
Die Straßen der Stadt sind mit Tefi llin32 gepfl astert, welche die Neuankömmlinge beim 
Anblick der Freiheitsstatue, so will es die Legende33, in den New York Harbor warfen. 
Dara Horn sagt in einem Interview: 

„I fi rst heard that story from a college classmate, who told of how his great-grandfather saw 
people throwing their tefi llin overboard on the ship that fi rst brought him to New York. […] 
However, I then mentioned it to others and soon found that among Jews of a certain genera-

26 J  L : „Diving into the Wreck“: Binding Oneself to Judaism in Contemporary  Jewish 
Women’s Fiction, in: Shofar. An Interdisciplinary Journal of Jewish Studies 26 (2008), 3, 
S. 48-67, hier S. 54. 

27 G , Mazel (wie Anm. 18), S. 350.
28 H , In the Image (wie Anm. 17), S. 270.
29 Ebenda, S. 272.
30 Ebenda.
31 Vgl. K  (wie Anm. 14).
32 Auch Gebetsriemen genannt, bestehen aus zwei ledernen Gebetskapseln mit Lederriemen, 

die Schriftrollen mit Bibelversen enthalten. Der eine Teil wird von Juden um den Arm, die 
Hand und Finger gewickelt. Der Kopfteil wird über der Stirn getragen. Sie sollen als ein Zei-
chen und Erinnerung daran dienen, dass Gott die Juden aus der Sklaverei führte. Sie werden 
von gläubigen Juden wochentags beim Morgengebet getragen. 

33 Vgl. H , The Myth of Ellis Island and Other Tales of Origin (wie Anm. 19).
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tion in America (those now in their sixties or seventies), this story is something that everyone 
seems to know – I would start telling them the story, and they would supply the ending.“34

Die Inszenierung des Blicks auf die Freiheitsstatue als verheißungsvollen Neu-
beginn, welcher die Vergangenheit als abgeschlossen erscheinen lässt, ist deutlich im 
Bildergedächtnis der Geschichte der Migration nach Amerika verankert. Das Über-
bordwerfen der Tefi llin als symbolischer Akt des Hintersichlassens nicht nur des Sch-
tetls, sondern auch der religiösen Traditionen wird in Dara Horns Roman In the Image 
durch die individuelle Lebensgeschichte Leahs neu kontextualisiert und mit der Suche 
Leoras nach ihrem Zugang zum Judentum verbunden.

Die Suche nach den religiösen Objekten als materiellen Überresten aus der Ver-
gangenheit dient im Roman In the Image als narratives Netz, welches die Geschichte 
 Leoras mit der ihrer Vorfahrin Leah verbindet. Es ist der Rahmen dieser Suche nach 
den versunkenen Tefi llin, welche die von Brüchen gezeichnete Migrationsgeschich-
te Leahs und ihre transgenerationellen Verbindungen35 erzählbar macht. Nicht zuletzt 
führt das Eintauchen in die Vergangenheit Leahs auch in Leoras Zukunft hinein, sie 
wird Jake heiraten, der die verlorenen Tefi llin in einem New Yorker Antiquitätenladen 
für sie entdeckt. „They are the link between Europe and the United States, between past 
and present, between the living and the dead, between the known and the forgotten, and 
also between the known and the not-yet known.“36

Welche Geschichte der Migration erzählen die Tefi llin? Leah kommt in den späten 
1880er oder frühen 1890er Jahren als Kind mit ihrer Familie aus einem Schtetl der 
Habsburgermonarchie nach New York, die Familie landet in einem der als tenements 
bezeichneten Unterkünfte für Migranten und Migrantinnen in der Orchard Street, Tür 
an Tür mit dem heutigen Tenement Museum.37 Sie arbeitet in einer Textilfabrik und hei-
ratet auf Um wegen und den jüdischen Gesetzen widersprechend Aaron, einen Arbeits-
kollegen aus Galizien. Als dieser in einem Feuer seines tenements stirbt, verlässt die 
schwangere Leah New York und macht sich auf den Weg zurück in ihr Schtetl. Beim 
Ausschiff en aus dem New York Harbor wirft sie jene Tefi llin in den Ozean, welche ihr 
Vater aufbewahrt und nun Leah mitgegeben hatte, um sie im Schtetl restaurieren zu 
lassen. Leah erteilt somit der Hoff nung ihres Vaters auf die Möglichkeit einer Rückkehr 
eine klare Absage. Der Weg zurück bleibt aber auch Leah verwehrt. Der Herkunftsort 
der Familie liegt in Schutt und Asche, ihre Großmutter lebt nicht mehr und so sucht sie 
mit ihrem im Jahr 1899 geborenen Sohn Nadav die Familie ihres Mannes in Galizien 
auf. Als Zeichen ihrer verfehlten Ankunft gibt sich die Remigrantin nach ihrer Rück-

34 Vgl. D  H : Reading Group Guide, in: ., In the Image (wie Anm. 17), o.S.
35 Andrew Hoskins nennt das Netz aus verschiedenen Erinnerungsnarrativen auch „ongoing 

trajectory of connections“, vgl. A  H : 7/7 and Connective Memory: Interac-
tional Trajectories of Remembering in Post-Scarcity Culture, in: Memory Studies 4 (2011), 
S. 269-280, hier S. 278.

36 J  H : Transmitting Ashkenaz, in: Shofar. An Interdisciplinary Journal of Jewish 
Studies 25 (2006), 1, S. 114-126, hier S. 125.

37 Das Tenement Museum ist an der Adresse 97 Orchard Street untergebracht, Dara Horn ver-
ortet Leahs Familiengeschichte in 99 Orchard Street. 
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kehr nach Osteuropa den Namen Leah Landsmann und verortet sich damit – so sagt es 
das folgende Zitat – in der Ortlosigkeit: 

„In the letter, and when she told the people in the town, she even gave herself and her im-
aginary husband a new family name: Landsman […], a name common enough that no one 
would question it, but also a word that had meant nothing to her – literally, a word for a 
person who came from the same place as you, from the same hometown. It meant more than 
that, though, to Leah’s family. Meeting a landsman was a kind of relief; you had the deep 
comfort of knowing that you weren’t alone in a city full of strangers. There wouldn’t be any 
more landsmen in her life, Leah realized as she mailed the letter. Even the people in her old 
hometown, her real landsmen, now seemed like strangers to her.“38

Indem Dara Horn Leahs Lebensweg als unabgeschlossene Migrationsgeschichte 
nachzeichnet, hinterfragt sie die fi nalistischen Erinnerungsnarrative der jüdisch-ame-
rikanischen Migration und Assimilation: Die Tefi llin werden nicht von ihrem Vater als 
Zeichen für einen Neubeginn bei der Ankunft in den USA über Bord geworfen, sondern 
von Leah auf ihrem Weg zurück nach Osteuropa. Auch die Geschichte der Namens-
wahl Leahs ist keine Geschichte der Assimilation, bei der ein osteuropäisch klingender 
Name abgelegt wird, um den Weg in die amerikanische Gesellschaft zu erleichtern, 
sondern Ausdruck einer tiefen Entwurzelung, die durch die modernen Erfahrungen 
der Migration, des Scheiterns in der Fremde und der endgültigen Zerstörung der Her-
kunftsregionen geprägt ist. Die Migration hält die Familiengeschichte über drei Gene-
rationen hinweg in Bewegung: Der Weg Leahs nach Galizien lässt den im zerstörten 
Schtetl geborenen Sohn Nadav als Soldat der k. u. k. Armee in den Ersten Weltkrieg 
ziehen, dann vor der Bedrohung durch die Nazis wieder nach New York fl iehen und 
an der mangelnden Aufnahmebereitschaft der amerikanischen Gesellschaft nach dem 
Zweiten Weltkrieg scheitern. Über einen Brief, der das Siegel des Doppeladlers der 
österreichisch-ungarischen Monarchie trägt, wird Galizien als Kriegsschauplatz in den 
Roman eingeschrieben. In dem Brief, der von Nadavs Sohn Bill Landsmann entdeckt 
wird, attestiert man Nadav shellshock, damals auch bekannt als Schützengrabenschock, 
eine Form der Kriegstraumatisierung. Nur über die Entdeckung des Briefes kann die 
Geschichte der Traumatisierung, die sich der narrativen Weitergabe entzieht, an den 
Sohn übermittelt werden. Für den im zerstörten Schtetl geborenen Nadav ist Galizien 
verbunden mit der modernen Erfahrung des Krieges, mit aufkommendem Antisemitis-
mus und schließlich mit Flucht und Verfolgung. Durch Leahs Weg aus den USA zurück 
nach Osteuropa und Nadavs Traumatisierung im Ersten Weltkrieg widersetzt sich die 
Narration nostalgisch aufgeladenen Bildern des Schtetls.

Like Circles Drawn in Water heißt das letzte Kapitel des Romans Mazel von Rebec-
ca Goldstein, das über die Hochzeit der Protagonistin Phoebe das Jetzt mit dem Damals, 
Shluftchev in Galizien mit Lipton in New Jersey und schließlich Phoebes Geschichte 
mit der ihrer Vorfahrin Fraydel verbindet. Als narrative Klammer und generationenver-
bindendes Element – ähnlich den Tefi llin in dem Roman In the Image – dient in Mazel 
der Rahmen der Hochzeit und das in den Text integrierte Erzählen und Wiedererzählen 

38 H , In the Image (wie Anm. 17), S. 161.
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einer Geschichte mit dem Titel The Bridegroom. Die Heirat von Phoebe in Lipton, 
New Jersey, in eine modern-orthodoxe Familie erweckt in ihrer Großmutter Sorel Er-
innerungen an das Schtetl Shluftchev in Galizien, aus welchem sie stammt, und an ihre 
Schwester Fraydel. Die Großmutter setzt das Leben ihrer Enkeltochter und ihre Wahl, 
zu den Traditionen zurückzukehren, in Beziehung zu ihren eigenen Erfahrungen im 
Schtetl. Für die Unterzeichnung der Ketubah, des jüdischen Ehevertrags, wählt Phoebe 
den Namen ihrer im Schtetl verstorbenen Großtante Fraydel. Ereignisse in den Leben 
der einzelnen Protagonistinnen werden als in Bewegung gesetztes Wasser und durch 
ineinander greifende Kreise veranschaulicht, so können Erinnerungen als Wellen bis 
hinein ins Heute und in das Leben der Protagonistin Phoebe reichen.

In dem Roman Mazel wechseln Passagen mit Schauplatz Lipton in New Jersey als 
Wohnort der Protagonistin Phoebe mit den Lebensgeschichten Fraydels und Sorels aus 
dem Schtetl Shluftchev. Shluftchev wird als „a little place, a shtetl, or a village, like 
many others, in the Eastern part of Galicia“39 beschrieben, zeitlich wird der Roman 
jedoch in einem auf der historischen Landkarte nicht mehr existierenden Galizien der 
1920er Jahre situiert. Dem Bild des frommen, rückständigen und hermetisch von der 
Außenwelt abgeschlossenen Schtetls wird die narrative Konstruktion Shluftchevs ent-
gegengesetzt. Durch die Perspektive Fraydels auf das Schtetl werden dem kleinen Ort 
bedrohliche Attribute hinzugefügt: In der Mitte des Ortes befi ndet sich ein stinkender 
Teich, in welchem Fraydel die verdrängten Erinnerungen der Dorfbewohner vermutet. 
Dem Schtetl Shluftchev ist schon der Blick nach außen eingeschrieben. Fraydel bewegt 
sich in diesem Schtetl und versucht dessen Grenzen auszuloten. Sie sucht die Nähe 
der am Fluss lagernden Roma, ist begeistert von deren Sprache und wünscht sich ein 
Leben auf Wanderschaft. Die Zeit der großen Auswanderung aus Galizien in die USA 
ist vorbei und Amerika ist als Orientierungspunkt in Shluftchev bekannt. Dies wird 
besonders in einer Äußerung der Mutter deutlich: Zu Rosch ha-Schana, als die Familie 
der Tradition nach Brot in den Fluss wirft, meint sie, dass es in ganz Polen nicht genug 
Brot für die Sünden der Juden in Amerika gäbe. In der Fantasie der Mädchen, die durch 
die verbotene Lektüre weltlicher Literatur, die der Buchhändler Shraga in das Schtetl 
bringt, angereichert wird, nimmt Amerika einen wichtigen Platz ein. So erzählen die 
Schwestern Fraydel und Sorel einander immer wieder die Geschichte The Bridegroom, 
welche sie in Chicago situieren und somit ihrer Sehnsucht nach einem Anderswo Aus-
druck verleihen.

Das in den Text integrierte Erzählen und Wiedererzählen dieser märchenhaft-schau-
rigen Geschichte verbindet die Orte der Familiengeschichte miteinander. Auff allend ist 
in diesem Zusammenhang, welches Bild die Mädchen im Schtetl von der Großstadt in 
den USA malen: 

„The streets seem to be laid out perfectly straight, but once you begin to walk down one you 
encounter winding curves, hills embedded with stairways, alleys that keep going – going 
nowhere. You try to turn back and retrace your steps and fi nd that everything has altered.“40

39 G , Mazel (wie Anm. 18), S. 66.
40 Ebenda, S. 75.
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Die als Labyrinth erscheinende Großstadt und die Desorientierung der in ihr le-
benden Menschen klingen in zahlreichen Werken der Migrant/inn/engeneration41 an 
und sind als Echo auch in diesen beiden Romanen der Post-Generationen zu fi nden. 
Auch für Leah in In the Image wird New York zu einem Labyrinth aus Schachteln, in 
welchem Zeit in Minuten gezählt wird und nicht in Momenten.42 Durch die doppelte 
Perspektive auf die Welt des Schtetls bzw. auf die amerikanische Großstadt als bloß 
scheinbar entgegensetzte Pole wird der Raum der Familiengeschichte als in Bewegung 
rekonstruiert und kann somit statische Bilder hinterfragen. Amerika erscheint in die-
ser Perspektive, welche das heutige New York mit dem Schtetl in den 1920er Jahren 
verbindet, nicht mehr nur als di Goldene Medine 43, das goldene Land, aber auch das 
Schtetl ist nicht mehr ausschließlich als ein Ort der Frömmigkeit zu lesen. Diese beiden 
Welten sind durch Geschichten der Migration, durch Kommunikation und kulturellen 
Austausch als ineinander verwoben dargestellt.

Zentraler Ort für den Blick in die Ferne in dem an intertextuellen Referenzen aufge-
ladenen Schtetl Shluftchev ist der Fluss, an welchem die jüdischen Rosch ha-Schana-
Rituale stattfi nden und die Roma ihr Lager aufgeschlagen haben. Das Flussufer wird zu 
einem Ort, der einen Neubeginn verspricht, der jedoch für Fraydel nicht eingelöst wird. 
Als Fraydel heiraten soll, stürzt sie sich in den Fluss. Mit der Schwester Sorel aber 
nimmt die Erzählung The Bridegroom und mit ihr die Geschichte von Fraydels Selbst-
mord ihren Weg aus dem Schtetl auf die Bühnen einer jiddischen Theatertruppe. Sorel 
wird zur Schauspielerin Sasha und wandert aus Galizien über Warschau und Vilna nach 
New York aus. Der Weg der Geschichte The Bridegroom aus dem Schtetl auf die Büh-
nen New Yorks gibt einen narrativen Faden vor, um die Orte der Familiengeschichte 
miteinander zu verbinden. Der Blick zurück auf das Schtetl führt in das Schtetl hinein, 
welches aber in der nacherinnerten Perspektive schon den Blick nach Außen in sich 
trägt und durch Fraydels und Sorels Lebensgeschichten nicht mehr als eine hermetisch 
abgeschlossene, jüdisch-fromme Welt erscheinen kann.

Recovery und Renaissance – Von der Erinnerung zum Intertext

Traumatische Erinnerungen und Migrationsgeschichten, die von Lücken und Brüchen 
markiert sind, lassen sich nicht in eine chronologische Narration gießen. Um die Ge-
schichten erzählbar zu machen, müssen sie in einen gegenwärtigen Rahmen gestellt 
werden und durch erzählerische Elemente wie narrative Klammern, Objekte, Material 
und Textfragmente zusammengehalten werden. Als narrative Klammer dienen im Ro-
man In the Image die Tefi llin, im Roman Mazel verbindet die Erzählung The Bride-

41 Besonders will ich hier auf den im Jahr 1934 erschienen Roman Call it Sleep von Henry Roth 
verweisen. Henry Roth wurde 1906 in Galizien geboren und kam 1908 mit seinen Eltern 
nach New York. Desorientierung und das Verlorengehen in der Großstadt werden hier aus 
der Sicht des jungen David beschrieben. H  R : Call it Sleep, New York 1934.

42 H , In the Image (wie Anm. 17), S. 136 f.
43 Wörtlich: „das goldene Land“, steht für die USA, verbunden mit der Hoff nung auf sozialen 

Aufstieg.
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groom Jetzt und Damals, das Schtetl Shluftchev mit Lipton in New Jersey und macht 
die Geschichte des Selbstmords im Schtetl erzählbar. Gleichzeitig öff net sich über die-
se Erzählung eines tragischen Hochzeitstanzes auch ein Fenster zur Geschichte des 
jiddischen Theaters: Die im Roman erzählte Auff ührungsgeschichte des Theaterstücks 
The Bridegroom weist starke Parallelen zu der Produktions- und Rezeptionsgeschichte 
von S. Anskys Der dibuk oder tsvishn tsvey veltn (Der Dibbuk oder Zwischen zwei 
Welten, 1914) auf.44 Fraydels Selbstmord im Schtetl wiederum kann als intertextueller 
Verweis auf Sholem Aleichems Erzählung Shprintse45 gelesen werden. Diese Erzäh-
lung ist Teil der Geschichten über Tevyes Töchter, die teilweise auch Eingang in die 
Musicalversion Fiddler on the Roof fanden. Die Geschichte von Shprintses Selbst-
mord, die sich ertränkt, wurde für die Musicalproduktion jedoch weggelassen.46

Auch dem Narrativ der geopferten Tefi llin ist ein jiddischer Intertext eingeschrie-
ben: Dara Horn fügt im Anhang des Romans ein Gedicht des in Lublin geborenen und 
nach New York emigrierten Autors Jacob Glatstein47 mit dem Titel Di Kroyn (Die Kro-
ne) an. In der zweiten Strophe des Gedichts heißt es: „With a wild prank,/ with boyish 
will,/ some forty years ago,/ through a portal of the ship/ I sent my tefi llin out on the 
waters.“48 Das Gedicht aus dem Jahr 1956 beschreibt die Schwierigkeit, in der Emi-
gration Beziehungen zum Glauben und den Traditionen der Eltern aufrechtzuerhalten; 
die Tefi llin, die in der Jugend symbolisch über Bord geworfen werden, kehren zurück: 
„Many days from now, you will fi nd them./You will have to fi nd them./“49 Diese beiden 
Zeilen verweisen in die Zukunft und können im Kontext des Romans als Ausdruck des 
Bedürfnisses der Autorin gelesen werden, Texte in jiddischer Sprache durch Überset-
zung und Integration in einen amerikanischen Roman lesbar zu machen und ein neues 
Interesse für die kulturelle Vielfalt der jüdischen Geschichte im Osten Europas zu we-
cken. Diese kulturelle Erinnerungsarbeit macht jene Renaissance möglich, auf die Da ra 
Horn verweist, eine Renaissance von jiddischen Texten in amerikanischen Romanen.

Das Bedürfnis, das nacherinnerte Bild des Schtetls durch die Konstruktion eines 
literarischen Refl exionsraumes zu erweitern und somit marginalisierten und verdräng-
ten Lebensgeschichten Platz zu geben, verbindet die beiden Romane von Dara Horn 
und Rebecca Goldstein. Dem klassischen Bild vom Schtetl – wie etwa bei Vishniac 
– werden Lebenserzählungen eingeschrieben. Als dritte oder vierte Generation des 
Postmemory sind die Autorinnen in ihrer Erinnerungsarbeit auf Archivmaterial und 
literarische Texte angewiesen, um das jüdische Osteuropa als einen nacherinnerten 
Raum zu konstruieren. In der vergleichenden Analyse der Romane wurde gezeigt, wie 
aus fragmentarischen Erinnerungen, musealen Objekten und Textfragmenten eine Er-
zählung wird. Die narrativen Strukturen dieser Erinnerungsarbeit, die zwei Zeitebenen 

44 Vgl. M  B : Dancing at Two Weddings, in: H  W  (Hrsg.): 
Diasporas and Exiles. Varieties of Jewish Identities, Berkeley 2002, S. 78-112.

45 A  (wie Anm. 5). 
46 Vgl. W  (wie Anm. 6).
47 Jacob Glatstein wurde 1896 in Lublin geboren und wanderte 1914 nach New York aus. S  

L : A History of Yiddish Literature, New York 1985, S. 318-323.
48 Zitiert nach H , Reading Group Guide (wie Anm. 34).
49 Ebenda.
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und zwei kulturelle Räume umfasst, sind notwendig komplex. Die Autorinnen grei-
fen auf jiddische Texte und damit auf eine marginalisierte Literaturgeschichte zurück 
und veranschaulichen ihren Blick unter die Oberfl äche des kollektiven Bewusstseins 
mittels Wassermetaphorik. Vergessene und verdrängte Geschichten sollen durch das 
transhistorical doubling erzählbar gemacht und in ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
dargestellt werden. Während Objekte – wie die Tefi llin in Dara Horns In the Image – im 
Museum oder Antiquariat durch die Migration ihren ursprünglichen Kontext verloren 
haben und somit zu Zeichen geworden sind, kann in den Romanen durch die narrative 
Einbettung der Objekte das Zeichen in seiner Mehrdeutigkeit dargestellt werden. Ob-
jekte, materielle Überreste und Textfragmente können als wiederkehrende narrative 
Puzzleteile die fragmentarischen Lebensgeschichten und die von Bruchlinien durchzo-
genen Familiengeschichten miteinander in Verbindung setzen.

Als Generation des Postmemory sind die beiden Autorinnen schon weit genug ent-
fernt, um hinter das nostalgische Bild des Schtetls zu blicken und somit jene  Lebenswege 
hervorzuholen, die im kollektiven Gedächtnis keinen Platz gefunden haben. Die frag-
mentarischen Lebenswege von Fraydel und Leah erweitern durch die weibliche Per-
spektive auf das Schtetl und auf die Migration in die USA jenes Schtetl-Bild, welches 
durch die Fotografi en Roman Vishniacs, Gemälde Chagalls sowie zahlreiche Filme und 
Muscials geprägt wurde.

Wenn Lebensspuren als Objekte, Fotografi en, Gemälde oder Daten wie in jenem 
Unterwasser-New York aus dem Roman In the Image in Museen und Archiven an-
gekommen sind, dann bedarf es der Einbettung in eine Erzählung, um individuelle 
Lebenswege sichtbar zu machen. 

 „Many days from now, you will fi nd them“50, heißt es in Glatsteins Gedicht. Die 
Tefi llin kommen zurück – durch die narrative Einbettung von Erinnerungsfragmenten 
und materiellen Überresten kann die Geschichte der jüdischen Migration aus Osteuropa 
in die USA von einer jungen Generation neu geschrieben und nostalgischen Bildern des 
Schtetls entgegengesetzt werden.

50 Ebenda.
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Galizien im neuen Jahrtausend: Debatten um (post)moderne 
Identitätsprojekte in der polnischen und ukrainischen Presse

von

Anna S u s a k

„Galicia was born of myth 
and from myth it would rise again“

Luiza Bialasiewicz1

Der Zusammenbruch des Sowjet-Regimes resultierte u.a. auch in einer deutlichen Neu-
ordnung der kulturellen und räumlichen Vorstellung von Europa. Um das kartogra-
fi sche Chaos des ehemaligen ‚osteuropäischen‘ Raums einfangen und entschlüsseln 
zu können, benötigte man neue geografi sche Narrative und Raumdarstellungen. Die 
postkommunistische Ära in Osteuropa ist weithin von Bemühungen gekennzeichnet, 
homogene Diskurse jener (wieder)erschaff enen Nationen zu etablieren. Gleichzeitig 
machte die Demokratisierung der Öff entlichkeit, unterstützt durch den Prozess der eu-
ropäischen Integration und Globalisierung, den Weg frei für eine Pluralität von Narra-
tiven und Identitätsreferenzen. Als wesentliches Merkmal der Postmoderne verstehe 
ich die wachsende Flexibilität, durch welche die festgelegten Verbindungen zwischen 
dem Staat und seinen Bürgern herausgefordert und räumliche Identitäten weitaus dy-
namischer refl ektiert werden. Michael Keating zufolge verliert das Konzept des mo-
dernen Nationalstaats als Rahmen für die Bildung regionaler Identität zunehmend an 
Bedeutung, während stattdessen andere Faktoren wie Globalisierung, internationale 
Märkte und die europäische Integration eine neue Art des Regionalismus begründen.2

Regionale Identitäten sind ein höchst beliebter Forschungsgegenstand der Soziolo-
gie, Humangeografi e sowie Sozialpsychologie etc. Der renommierte Wissenschaftler 
Anssi Paasi defi niert regionale Identität als „collective narratives on who and what 
‚we‘ and ‚our region‘ are and how these diff er from others, which always includes 
normative elements of power and a number of actors participating in its production“3. 
Regionale Identität wird damit als Teil eines Prozesses verstanden, in dem Regionen 
„konstruiert“, d.h. als räumliche Einheiten institutionalisiert werden. Paasi unterschei-
det zwischen der Identität einer Region und einer regionalen Identität bzw. dem regio-
nalen Bewusstsein der Bevölkerung. Erstere bezieht sich auf jene Elemente von Natur 
und Kultur, die dazu dienen, eine Region von anderen zu unterscheiden, Letztere auf 

1 L  B : Back to Galicia Felix?, in: C  H , P  R. M  
(Hrsg.): Galicia. A Multicultured Land, Toronto 2005, S. 160-184, hier S. 161.

2 M  K : The New Regionalism in Western Europe. Territorial Restructuring and 
Political Change, Cheltenham 1998, S. 120.

3 A  P : Bounded Spaces in the Mobile World. Deconstructing ‚Regional Identity‘, in: 
Tijdschrift voor Economische en Sociale Geografi e 93 (2002), 2, S. 137-148, hier S. 146.
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das regionale Bewusstsein von Individuen. In meinem Beitrag konzentriere ich mich 
auf das Revival von Galizien nach 1989 als Beispiel für die (Wieder-)Erfi ndung von re-
gionaler Tradition und Identität sowohl in Polen als auch in der Ukraine. In Anlehnung 
an Paasis Typologie werde ich der Frage nach der Identität einer Region als einem Teil 
ihrer Institutionalisierung nachgehen. Dabei gehe ich davon aus, dass man aufgrund der 
Teilnahme unterschiedlicher Akteure am derzeitigen Galizien-Diskurs von verschiede-
nen Galizien-Projekten sprechen kann, die von lokalen, nationalen und transnationalen 
Faktoren beeinfl usst werden. Konkret frage ich danach, wie Galizien und eine galizi-
sche Regionalidentität von zeitgenössischen ukrainischen wie polnischen Massenme-
dien porträtiert und (re)konstruiert werden. Vor allem interessiert mich, ob man von 
einem Überhang postmoderner galizischer Identitätsprojekte sprechen kann, welche 
unter Umständen polnisch-ukrainische Abgrenzungen untergraben und die heutige Re-
gion etwa als gänzlich europäischen Raum rekonzeptualisieren?

Historische Wurzeln aktueller galizischer Identitätsprojekte

Nach der Klassifi kation des polnischen Soziologen Paweł Kubicki kann Galizien heute 
als „Relikt-Region“ beschrieben werden – als ein Raum, dessen Name (für eine einst 
eigene politische bzw. administrative Einheit) überlebt hat, da er sich im alltäglichen 
Gebrauch wiederfi ndet.4 Wenn man auf die Wurzeln und Inspirationsquellen für die 
heutigen Interpretationen galizischer Identitätsprojekte zurückblickt, so berufen sich 
die meisten Wissenschaftler und Schriftsteller auf die historische Region, welche heute 
die Grenzregion zwischen Polen und der Ukraine umspannt und das Territorium des 
ehemaligen habsburgischen Kronlands widerspiegelt.5 Das Königreich Galizien und 
Lodomerien, das Konstrukt österreichischen politischen Denkens, sollte eigentlich die 
Wiederherstellung eines lang vergessenen mittelalterlichen Reiches sein, welches einst 
der ungarischen Krone unterstellt war und seinen Namen von den alten ruthenischen 
Fürsten von Halyč (Galizien) und Volodymyr (Lodomerien) bezog.6 Folglich war für 
den östlichen Teil des neu begründeten Landes die Verbindung zum ruthenischen Für-
stentum des 13. Jahrhunderts teilweise gerechtfertigt, während der westliche, vorwie-
gend polnische Teil recht wenig mit diesem Erbe zu tun hatte.

Gleichzeitig aber wandelte sich Galizien in den knapp eineinhalb Jahrhunderten 
seiner Existenz zu einer Region von spezifi scher Färbung, konstruiert als eine orga-
nisch-plurikulturelle, pluriethnische und multinationale Totalität, zementiert durch die 

4 P  K : Regionalizm galicyjski na przełomie XX i XXI wieku [Der galizische Re-
gionalismus an der Schwelle vom 20. zum 21. Jahrhundert], in: P  C , Z  
M  (Hrsg.): Tożsamość galicyjska z perspektywy Polski i Ukrainy, Bielsko-Biała 2008, 
S. 15-34, hier S. 15.

5 P  R. M : Galicia. A European Land, in: H /M  (wie Anm. 1), S. 3-21, hier 
S. 16.

6 N  D : God’s Playground. A History of Poland, Oxford 2005, S. 105.
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Legitimität des Herrscherhauses und ein Netz von geopolitischen Allianzen.7 Wie Lu-
iza Bialasiewicz bemerkt, war dieses Modell eine Alternative zu jenem aufstrebenden, 
modernen preußischen Staatsideal mit seinem Partikularismus, seiner Romantisierung 
des alleinigen (deutschen) Volkes und seiner Idealisierung des Bundes von Blut, Bo-
den und Zugehörigkeit. Im Gegensatz dazu verlangte das Habsburgerreich von seinen 
Untertanen, „dass sie nicht nur Deutsche, Ruthenen oder Polen seien, sondern etwas 
mehr, etwas darüber hinaus“; man beanspruchte „ein wirkliches sacrifi cium nationis“.8 
Viele historische Studien zeigen, dass am Morgen des Zeitalters des Nationalismus die 
Bewohner Galiziens dazu tendierten, ihre Identitäten sehr viel eher an Klassengrenzen 
und religiösen Zugehörigkeiten festzumachen als an nationalen oder ethnischen, und so 
ihre starke Verbindung zu ihrem Herkunftsort – als tutejši/tutejsi (Hiesige)9 – bewiesen.

Gleichzeitig wurde Galizien im 19. Jahrhundert zum symbolischen Schlachtfeld 
zweier nationalistischer Projekte, welche Galizien als Piemont sowohl des ,histori-
schen Polen‛ als auch einer ‚imaginierten Ukraine‘ betrachteten. Das Ergebnis war ein 
blutiger Konfl ikt nach dem Zusammenbruch der Habsburgermonarchie, als der Name 
„Galizien“ als unerwünschtes Symbol ehemaliger Herrschaft von den Führern beider 
Bewegungen abgelehnt oder aber neu konzeptualisiert wurde, wie Larry Wolff  hervor-
hebt: 

„Whereas Poles in 1918 looked back to 1772 to reclaim the territory they had lost to Austria 
under the name of Galicia, Ukrainians looked back to the 14th century to reclaim the territory 
they had lost to Poland. The Ukrainians insisted on articulating the name ‚Galicia‘ as a rejec-
tion of Poland but in fact they too sought the semantic eff acement and political absorption 
of Galicia, the transformation of East Galicia into West-Ukraine, as it ultimately occurred.“10

Nachdem das offi  zielle Galizien aufgehört hatte zu existieren, folgte eine weitere 
kurze Episode seiner offi  ziellen Namensgeschichte mit der Proklamation der Gali-
zischen Sowjetischen Sozialistischen Republik während des polnisch-sowjetischen 
Krieges im Juli 1920. Die Republik existierte nur zwei Monate, nach ihrem Zusam-
menbruch tauchte Galizien bis zum Zweiten Weltkrieg nicht mehr als administrative 
Einheit auf. Der aktive Gebrauch des Begriff s „Galizien“ durch die Nationalsozialisten 
– sowohl als Bezeichnung für den okkupierten Bezirk der Westukraine als auch als 
Name der 14. Waff en-Grenadier-Division der SS – war kein zufälliger, da damit die 

7 J  L  R : Mitteleuropa: Storia di un mito [Mitteleuropa: Die Geschichte eines 
Mythos], Bologna 1995, S. 54.

8 L  B : Another Europe. Remembering Habsburg Galicia, in: Cultural Geo-
graphies 10 (2003), S. 21-44, hier S. 30.

9 Y  H : Historical Memory and Regional Identity Among Galicia’s Ukrainians, 
in: H /M  (wie Anm. 1), S. 185-209, hier S. 187.

10 L  W : The Idea of Galicia. History and Fantasy in Habsburg Political Culture, Stan-
ford 2010, S. 410.
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deutsche Präsenz in der Westukraine durch die Besinnung auf die ‚zivilisatorische 
Kraft‘ der österreichisch-ungarischen Monarchie legitimiert wurde.11

 Während des Zweiten Weltkriegs und in den Jahren danach wurde das multi-
ethnische Bild von Galizien durch die Tragödie des Holocaust, die ethnischen Säu-
berungen und Umsiedelungen dramatisch gewandelt. Ethnisch so einheitlich, wie es 
noch nie in seiner Geschichte gewesen war, verschwand die Region Galizien nach dem 
Zweiten Weltkrieg offi  ziell von den politisch-administrativen Karten und galt während 
der Sowjetzeit als „unliebsamer“ Begriff .12

Das „galizische Comeback“ ab 1989

Trotz all dieser historischen Umstände bewahrte Galizien eine hartnäckige und tief 
verwurzelte symbolische Struktur in sowohl der polnischen als auch der ukrainischen 
Kultur, und die Wiederentdeckung dieses Konzepts in den letzten Jahren ist ein höchst 
interessantes und bemerkenswertes Phänomen. Man kann unterschiedliche Wege be-
obachten, auf welchen der Begriff  „Galizien“ zurückfand in den kulturellen Raum der 
unabhängigen Staaten Polen und Ukraine. Neben zahlreicher nostalgischer Literatur, 
welche seit dem Zusammenbruch der Habsburgermonarchie13 als Archiv eines galizi-
schen Narrativs gelten kann, erfreut sich das Konzept auch in akademischen Kreisen 
eines zweiten Frühlings. So wurde „Galizien“ in den Jahren nach 1989 zu einem be-
liebten Thema von Konferenzen, Round-Tables und Publikationen und zu einem Auf-
hänger für intellektuelle Debatten zur Frage nach der Identität von borderlands.14 Da-
rüber hinaus ging „Galizien“ auch in die neuen Zivilgesellschaften beider Länder ein, 
es wurde zur Inspirationsquelle einer Reihe von öff entlichen und privaten Institutionen 
und Vereinen – Lokalmedien eingeschlossen.15 Gleichzeitig erfreute sich das Konzept 

11 D  R. M : Heroes and Villains. Creating National History in Contemporary 
Ukraine, Budapest u.a. 2007, S. 184.

12 Vgl. V ’ R : Istorija mifu Halyčyny [Die Geschichte des Mythos Galizien], in: 
Leopolis multiplex, L’viv 2008, S. 102-113; W  K -Ś , A  Ś : 
The Trap of Colonialism ... The Ukrainians of Eastern Galicia – Colonised or Colonisers?, 
in: Historyka. Studie metodologiczne 42 (2012), S. 257-287, URL: http://historyka.edu.pl/
fi leadmin/user_upload/news/Historyka_42/Postkolonial_Swiatek_.pdf (4.01.2013).

13 Vgl. E  W : Austria Felix czyli o micie Galicji w polskiej prozie współczesnej 
[Austria Felix oder der Mythos Galizien in der zeitgenössischen polnischen Prosa], Poznań 
1988.

14 Etwa die Serie: Galicia i jej dziedzictwo [Galizien und sein Erbe], hrsg. von der Universität 
Rzeszów, Rzeszów 1994-2008.

15 Z.B. die galizische Vereinigung Salutare in Żywiec, die es sich zum Ziel gemacht hat, die 
ökologischen Probleme der Region zu lösen, vgl. http://salutare.pl/ (29.02.2012), die Fund-
acja Dziedzictwo im. Chone Shmeruka (Die Chone Shmeruk-Stiftung „Erbe“) aus Przemyśl 
(Peremyšl’); die Organisatoren des jährlichen multikulturellen Galicja-Festivals, siehe: 
http://festiwalgalicja.com/?ID=1 (29.02.2012), die regionale Fernsehgesellschaft Halyčyna 
in Stanislau (Stanisławów, Ivano-Frankivs’k), siehe: http://galtv.if.ua/home/ (29.02.2012) 
etc.
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zunehmender Beliebtheit auch in Regionalmarketing und Tourismus; „Galizien“ hießen 
nun Kaff eehäuser, Hotels und Handelsgesellschaften – und Porträts von Franz Joseph I. 
zierten Restaurants oder sogar Mineralwasserfl aschen.16 „Galizien“ wurde somit als at-
traktive kulturelle Marke wiederentdeckt, die sowohl für Touristen interessant sein als 
auch zur Quelle einer neuen Regionalidentität seiner lokalen Bewohner werden konnte.

Darüber hinaus wurde das Konzept „Galizien“ im Prozess nachkommunistischer 
Transformationen im politisch-geografi schen Kontext aktiv wiederbelebt. Eine Reihe 
von Forschern (Guido Franzinetti, Jacek Lubecki, Andrew Drummond u.a.)17 schrieb 
nun über die Existenz einer ähnlichen galizischen politischen Kultur, lange nachdem 
die Region in ihrer habsburgisch-administrativen Bedeutung zu existieren aufgehört 
hatte. Nach Analyse ihrer Daten und ihrer Comparative Study of Electoral Systems18 
kamen die Forscher zu dem Schluss, dass ‚Galizier‘, ganz unabhängig davon, ob sie 
in der Ukraine oder Polen wohnen, zivilgesellschaftlich sehr viel aktiver sind als ihre 
Mitbürger. Sie verfügen laut der Studie über einen höheren Grad an politischer Wir-
kungskraft, wenn man sie mit dem Rest der Ukrainer oder Polen vergleicht, sie gehen 
eher wählen, und wenn sie wählen, ist es wahrscheinlicher, dass sie die Kandidatur von 
Parteien unterstützen, die sich in Opposition zur Staatsmacht befi nden.

Die Besonderheit der Region im Vergleich zu anderen Teilen Polens oder der Uk-
raine wurde nicht nur von Wissenschaftlern des Öfteren betont, sondern auch – hier je-
doch oft in recht radikaler Form – von zivilgesellschaftlichen und politischen Akteuren. 
So etablierte sich im Dezember 1995 eine der ersten öff entlichen ‚galizischen‘ Akti-
onen in Reaktion auf den Skandal um den neu gewählten polnischen Präsidenten Alek-
sander Kwaśniewski. Um ihre entgegengesetzte politische Orientierung zu statuieren, 
schloss sich eine Reihe von Krakauer Journalisten und Persönlichkeiten des kulturellen 
Lebens lokalen Parlamentsabgeordneten an, die spöttisch – gleich einem cordon sani-
taire – Balken an den historischen Grenzen zwischen dem ehemaligen Galizien und 
dem ehemaligen Kongresspolen errichteten, „auf dass dieser Balken uns für immer von 
jener mentalen Seuche abgrenze“19. Im anderen Teil von Galizien schlug eine Gruppe 
von Lemberger Intellektuellen, nachdem sie von Kritikern bereits des Separatismus 

16 Siehe: Żywiec Zdroj mineralwater, http://www.zywiec-zdroj.pl/#/-1X-1X (29.02.2012); 
das Pub-Restaurant Melduję posłusznie (Melde gehorsamst) in Przemyśl, inspiriert von den 
Abenteuern des braven Soldaten Schwejk, serviert Gerichte aus der k. u. k. Küche, vgl. 
http://www.meldujeposlusznie.pl/ (29.02.2012); das Galychyna-Milch-Unternehmen in 
Lemberg (Lwów, L’viv), siehe: http://www.galychyna.com.ua/ (29.02.2012).

17 A  J. D , J  L : Reconstructing Galicia: Mapping the Cultural and 
Civic Traditions of the Former Austrian Galicia in Poland and Ukraine, in: Europe-Asia 
Studies 62 (2010), 8, S. 1311-1338; G  F : Nationality and Local Autonomies. 
The Galician Case Study, in: Papers des Istituto per gli Incontri Culturali Mitteleuropei, 
URL: www.incontrimitteleuropei.it/documenti/papers/franzinetti3.doc (28.11.2012).

18 D /L  (wie Anm. 17).
19 „[...] niech więc ten słup stoi kordonem nas od mentalnej zarazy na wieki przegradzając“, 

zitiert nach B  J : Przestrzeń historyczna, regionalizm, regionalizacja [His-
torischer Raum, Regionalismus, Regionalisierung], in: . (Hrsg.): Oblicza polskich re-
gionów, Warszawa 1996, S. 19-88, hier S. 47. 
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bezichtigt worden war, mehrmals die Idee „Halyčyna“ als einer „autonomen Republik 
im Rahmen der Ukraine“20 vor.

Gemeinsames Element im Prozess des postkommunistischen Wiedererwachens 
eines galizischen Narrativs wurde die Idee vom habsburgischen Galizien als einer off e-
nen multikulturellen Gemeinschaft – einer (wieder)erfundenen Tradition, vorwiegend 
charakterisiert durch Mythologisierung und Selektivität. Eine Reihe von Wissenschaft-
lern argumentiert, dass sich nun Raumideologien durchsetzen, die durch die Vorstel-
lung einer historischen Galicia Felix eine Negierung heutiger Staatsgrenzen andeuten, 
mit welchen nationale politische Eliten versuchen, eine scharfe Abgrenzung des ‚neuen 
Europa‘ zu markieren.21 Auch Paul Magosci weist darauf hin, dass die Wiederbelebung 
kultureller Identitäten, welche auf historischen Gegenden basieren – mit anderen Wor-
ten, die Erkenntnis, dass Gebiete wie Galizien historisch sowohl polnisches als auch 
ukrainisches Land sind –, den Bürgern der benachbarten Länder helfen könnte, die 
ungesunde Tendenz, den gegebenen Staat mit einer einzigen sogenannten nationalen 
Kultur gleichzusetzen, zu überwinden.22 Gleichzeitig bleibt Galizien ein polyvalentes 
Konzept, das vielseitig gedeutet werden kann: angefangen von einer rückschrittlichen 
Region des Habsburgerreichs über eine literarische Landschaft und ein multikulturelles 
Arkadien bis hin zu den unterschiedlichen Auff assungen eines nationalen Piemont23, 
deren verschiedene Traditionen und Narrative heute oft parallel zueinander ausgearbei-
tet werden. Ziel meines Artikels ist, die Refl exion verschiedener galizischer Narrative 
in der polnischen und ukrainischen Presse zu berücksichtigen und zu vergleichen.

Forschungsmethodologie

Wenn man den Stand der heutigen Galizien-Erinnerung analysiert, dominiert eine recht 
klare und unmissverständliche Tendenz: In postkommunistischen Zeiten geht die „Idee 
Galizien“ weit über persönliche bzw. familiäre Erinnerung hinaus, indem sie zuver-
lässig in die Öff entlichkeit beider Länder eingetreten ist. Jürgen Habermas, Haupt-
theoretiker der „Öff entlichkeit“, argumentiert, dass dieses Konzept in den letzten Jahr-
zehnten hauptsächlich über seine Beziehung zu den Massenmedien defi niert wurde.24 
Deshalb habe auch ich Massenmedien als Objekt meiner Analyse der narrativen (Neu)-
Gestaltung Galiziens im heutigen Polen und der Ukraine gewählt. Bei Prozessen der 
Identitätsbildung spielen Massenmedien eine maßgebliche Rolle, wie sie auch für die 
Bildung öff entlicher Wahrnehmungen und Haltungen gegenüber dem ‚Anderen‘ we-
sentlich sind. Pierre Bourdieu sagt: 

20 Vgl. Nezaležnyj Kul’turolohičnyj Časopys ï: Federatyvna Respublika Ukraïna 23 (2001), 
URL: http://www.ji.lviv.ua /n23texts/23-zmist.htm (31.01.2012).

21 B , Another Europe (wie Anm. 8), S. 21-44.
22 M  (wie Anm. 5), S. 18.
23 Die Perspektiven und Konstruktionen dieses Raumes spalten sich immer in mehrere „Ga li-

zien(s)“; vgl. http://www.lvivcenter.org/en/conferences/galiciaconference/ (31.01.2012).
24 J  H : Further Refl ections on the Public Sphere, in: C  C  (Hrsg.): 

Habermas and the Public Sphere, Cambridge/MA 1992, S. 421-461, hier S. 437.
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„Struggles over ethnic or regional identity […] are struggles over the monopoly of the power 
to make people see and believe, to get them to know and recognize, to impose the legitimate 
defi nition of the divisions of the social world […] to make and unmake groups.“25

Paasi betont auch die Relevanz regionaler Zeitungen für die Konstruktion schrift-
licher Identität, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft von Regionen, indem sie 
‚regionale‘ Gefühle und Denkweisen fördern und die kollektiven Charakteristika der 
Region betonen, ihre Landschaften oder ihre Bevölkerung im Vergleich mit anderen 
Regionen und ihren Einwohnern. Wie der Autor meint, „fetischisieren“ solche Artikel 
auch oft die Region und präsentieren sie als kollektiven Akteur im Wettbewerb mit 
anderen Regionen.26

Ich werde mich vor allem der Frage widmen, wie Galizien bzw. eine galizische 
Regionalidentität im Kontext intra- und internationaler Beziehungen geschildert wird. 
Zudem werde ich auch der Frage nach der Rolle des habsburgischen Erbes bei der Kon-
struktion des heutigen galizischen Narrativs nachgehen.

Für meine Untersuchung habe ich die Internetversionen von vier überregionalen 
und regionalen Zeitungen als Untersuchungseinheiten gewählt: Gazeta Wyborcza 
(Wahlzeitung, die führende polnische Zeitung, herausgegeben seit 1989), Dziennik 
Polski (Polnisches Tageblatt, die in Krakau (Kraków) zentrierte Zeitung für Kleinpo-
len und die vorkarpatische Woiwodschaft, bestehend seit 1945), Ukraïns’ka Pravda 
(Ukrainische Wahrheit, eine der führenden ukrainischen Internet-Zeitungen, herausge-
geben seit 2000) und Zaxid.net (Der Westen, eine der beliebtesten Internetquellen, eher 
auf die Westukraine ausgerichtet, seit 2007). Im Folgenden werde ich die Ergebnisse 
der Inhaltsanalyse von 60 stichprobenweise ausgewählten Artikeln (15 aus jeder Zei-
tung), die zwischen 2010 und 2011 erschienen sind, präsentieren, in denen „Galizien“ 
oder „galizisch“ erwähnt wurde. Diese Untersuchung hat Pilotcharakter und die prä-
sentierten Ergebnisse erlauben uns, über vorläufi g skizzierte Tendenzen zu sprechen, 
die eine gute Basis zur Formulierung von Forschungshypothesen für weiterführende 
Untersuchungen zu diesem Thema liefern.

Ich verwende die Methode der Inhaltsanalyse mit besonderem Augenmerk auf kon-
textuelle Zuschreibungen, welche auf spezifi schen Deskriptoren und Themen basie-
ren, die mit dem Thema „Galizien“ assoziiert werden. Nach Holli Semetko und Patti 
Valkenburg sind das folgende: 

„[…] frames are conceptual tools which media and individuals rely on to convey, interpret 
and evaluate information. Framing means selecting and emphasizing certain aspects of a 
perceived reality to enhance their salience in such a way as to promote a particular problem, 
defi nition, casual interpretation, moral evaluation and/or treatment recommendation.“27

25 P  B : Language and Symbolic Power, Cambridge/MA 1991, S. 221.
26 A  P : Territorial Identities as Social Constructs, in: Hagar – International Social Sci-

ence Review 1 (2000), S. 91-113.
27 H  A. S , P  M. V : Framing European Politics. A Content Analysis 

of Press and Television News, in: Journal of Communication 50 (2000), 2, S. 93-109.
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Für eine Inhaltsanalyse von Presseartikeln gibt es zwei mögliche Herangehenswei-
sen: eine induktive und eine deduktive. Erstere beruht auf der Analyse des Materials 
mit off ener Absicht, um zu versuchen, die Bandbreite an möglichen Kontexten off enzu-
legen, beginnend mit sehr vage defi nierten Vorstellungen. Letztere legt gewisse frames 
als analytische Variablen fest, um danach zu verifi zieren, in welchem Ausmaß diese 
frames in Erscheinung treten. Aufgrund des kleinen Umfangs meiner Untersuchung 
und der Komplexität und Polyvalenz des untersuchten Phänomens habe ich mich für 
die induktive Herangehensweise entschieden, die es erlaubt, die möglichen frames auf 
Basis der empirisch gesammelten Informationen zu defi nieren und zu fassen.

Bilder und Facetten Galiziens in der polnischen und ukrainischen Presse: Un-
tersuchungsergebnisse und allgemeine Tendenzen

Die Analyse einer einfachen Schlagwortsuche zeigt, dass „Galicja“ bzw. „Halyčyna“28 
in allen vier Zeitungen als verbreiteter Begriff  erscheint – in der Gazeta Wyborcza 
schien er in den Jahren zwischen 2000 und 2011 106-mal auf, während er im Dzien-
nik Polski zwischen 1998 und 2011 105-mal zu fi nden ist. In der ukrainischen Presse 
ist der Begriff  noch viel verbreiteter. So erwähnt die Ukraïns’ka Pravda den Begriff  
„Halyčyna“ zwischen 2000 und 2011 269-mal, während Zaxid.net der führende Träger 
der Idee im öff entlichen Diskurs zu sein scheint, da der Begriff  allein während der Jah-
re 2008 bis 2011 in 560 Artikeln erwähnt wurde.

Wie aus Tabelle 1 ersichtlich wird, kommt der Begriff  „Galizien“ eher in analy-
tischen Artikeln (mit thematischer, kontextueller oder historischer Behandlung des 
Themas) vor, gefolgt von den episodischen (welche sich in kürzerer Form auf spezi-
fi sche aktuelle Ereignisse beziehen). Obgleich Galicja/Halyčyna heute keine offi  zielle
administrative Einheit darstellt, wird damit eine zeitgenössische Region bezeichnet. 
Die oben erwähnte Hypothese von der Betonung des transnationalen Charakters der 
Region, welche von vielen Autoren (Bialasiewicz, Hann, Magocsi u.a.) geäußert wur-
de, wird in dieser Studie nicht empirisch belegt, da landläufi g (in mehr als der Hälfte 
der Artikel) die Gegend als spezifi sch ukrainische Region verstanden wird. Gleich-
zeitig aber erfolgt die Einbettung der Region in ihre habsburgische Geschichte (in hi-
storischen oder Erinnerungstexten) in einem Drittel der Artikel, vor allem in der pol-
nischen Regionalzeitung Dziennik Polski (in 80 Prozent der Artikel).

Die bereits erwähnte Tendenz, Galizien als kommerzielle Marke zu nutzen, spiegelt 
sich interessanterweise auch in den gewonnenen Daten wider (siehe Tabelle 2). So 
wurde „Galizien“ als Name für kulturelle oder touristische Einrichtungen (Museen, 
Restaurants, Radio, Festivals etc.) in einem Viertel der analysierten Artikel erwähnt, je-
doch ausschließlich in der polnischen Presse, hier überwiegend im Dziennik Polski (in 

28 Abgesehen von dem Begriff  „Galizien“ (vor allem habsburgisch konnotiert) verwende ich 
die Transliteration der ukrainischen bzw. die polnische Bezeichnung der Region „Halyčyna“ 
und „Galicja“, insbesondere dann, wenn ich den gegenwärtigen Kontext betonen möchte.
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73,3 Prozent der Artikel). Abgesehen von der Cognac-Werbung „Славімо Галіцію!“29 
(Es lebe Galizien!) als Slogan auf der Internetseite von Zaxid.net, gab es in der Aus-
wahl an analysierten Artikeln der ukrainischen Presse keine Erwähnung von Galizien 
als Markenname.

Im Kontext der Vermarktungsstrategien von „Galicja“ aber wurde ein spezifi scher 
Ort in Polen in sechs Artikeln erwähnt – Nowy Sącz, eine kleine Stadt in der kleinpol-
nischen Woiwodschaft. In drei Artikeln wird „die galizische Stadt“ (als neuer Teil des 
Ethnografi schen Parks Nowy Sącz, welcher die Szenerie einer typisch multiethnischen 
Stadt rekonstruieren möchte)30 als Kulisse für multikulturelle Festivals und Veranstal-
tungen erwähnt (Abb. 1). 

Sowohl regionale als auch nationale polnische Zeitungen berichteten über das inte-
ressante Projekt der Galerie BWA Sokół für zeitgenössische Kunst in Nowy Sącz. Dies 
ist eine Serie von fünf Ausstellungen, die mit Galicja. Topografi e mitu (Galizien. Topo-
grafi en eines Mythos) betitelt ist und von Mai 2011 bis September 2012 stattfand, unter 
der Beteiligung von Künstlern, welche aus Ländern kommen, die einst zur österrei-
chisch-ungarischen Monarchie gehörten (u.a. Österreich, Kroatien, Slowakei, Polen), 

29 Es ist interessant, dass in der ukrainischen Version des Slogans „Славімо Галіцію!“ die 
Form „Galicija“ anstatt der gebräuchlichen ukrainischen „Halyčyna“ verwendet wird – ver-
mutlich, um hier den habsburgischen Kontext zu unterstreichen, vgl. http://www.youtube.
com/watch?v=hWa9tldMmbk (29.02.2012).

30 Vgl. die Internetseite des Bezirksmuseums in Nowy Sącz: http://www.muzeum.sacz.
pl/51,911,Miasteczko_Galicyjskie__wykaz_budynkow_.htm (31.01.2012).

Tabelle 1
Statistik
(Anzahl/
Prozent)

Gazeta 
Wyborcza

Dziennik 
Polski

Ukraïns’ka 
Pravda Zaxid.net

G
en

re

episodisch 26/43,3 % 2/26,7 % 11/73,3 % 5/33,3 % 6/40 %
analytisch 30/50 % 8/53,3 % 3/20 % 10/66,7 % 9/60 %
Interviews 4/6,7 % 3/20 % 1/6,7 % – –

M
ap

pi
ng

 

polnische Region 13/22,4 % 8/53,3 % 5/33,3 % – –
ukrainische Region 32/55,2 % 5/33,3 % – 14/93,3 % 13/86,7 %
grenzüberschreitend 13/22,4 % 2/13,3 % 8/53,3 % 1/6,7 % 2/13,3 %

H
is

to
ri

sc
he

r 
K

on
te

xt

mittelalterliches 
ruthenisches 
Fürstentum

1/1,7 % – – 1/6,7 % –

habsburgisches 
Galizien 20/33,3 % 2/13,3 % 12/80 % 1/6,7 % 5/33,3 %

Galizien im Zweiten 
Weltkrieg 7/11,7 % 1/6,7 % – 4/26,7 % 2/13,3 %

Region heute 32/53,3 % 12/80 % 3/20 % 9/60 % 8/53,3 %
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aber auch aus Dänemark, Israel und der Türkei.31 Jedoch war weder ein ukrainischer 
Künstler an dieser Ausstellung beteiligt, noch wurde das Projekt in irgendeiner Weise 
in der ukrainischen Presse behandelt. Nowy Sącz in Polen hat, wenn man nach den 
analysierten Artikeln urteilt, das Potenzial, als Beispiel für eine galizische Kleinstadt 
ein Teil der Rekonstruktionsversuche eines idealen bzw. virtuellen galizischen Raumes 
zu werden. Im Gegensatz dazu sind die Orte, die in der ukrainischen Presse meist mit 
Galizien assoziiert werden, eher große Städte – Lemberg in sieben Artikeln oder Stanis-
lau in zwei Artikeln. Den kleinen Städten wird dabei keine Aufmerksamkeit geschenkt.

In der Auswahl analysierter Artikel wurde Galizien oft in seiner Bedeutung als Zen-
trum des ukrainischen Nationalismus (55 Prozent), aber auch als die am europäischsten 
und am westlichsten orientierte Region vorgestellt (siehe Tabelle 2). Es ist interessant, 
dass diese zwei Kontextualisierungen oftmals im selben Artikel erschienen (in 10 Fäl-
len) und hauptsächlich mit Verweis auf Halyčyna – eine Region in der heutigen Ukra-
ine – gebraucht wurden.

31 [O  A :] Mit Galicji [Der Mythos Galizien], in: Dziennik Polski vom 27.05.2011, URL: 
http://www.dziennikpolski24.pl/pl/aktualnosci/kultura/1145991-mit-galicji.html (31.01.2012).

Tabelle 2
Statistik
(Anzahl/
Prozent)

Gazeta 
Wyborcza

Dziennik 
Polski

Ukraïns’ka 
Pravda Zaxid. net

K
on

te
xt

ue
lle

 Z
us

ch
re

ib
un

ge
n

Galizien als 
kulturelle und 
touristische Marke

16/26,7 % 5/33,3 % 11/73,3 % – –

multikulturelles 
Galizien 28/46,7 % 5/33,3 % 14/93,3 % 1/6,7 % 8/53,3 %

Galizien als Zentrum 
des polnischen 
Nationalismus

5/8,3 % 4/26,7 % – – 1/6,7 %

Galizien als Zentrum 
des ukrainischen 
Nationalismus

33/55 % 6/40 % – 14/93,3 % 13/86,7 %

Galizien als 
konservative Region 9/15 % 5/33,3 % – 1/6,7 % 3/30 %

Galizien als 
religiöses Zentrum 8/13,3 % 6/40 % – – 2/13,3 %

Galizien als Region 
der Armut 5/8,3 % 3/20 % 1/6,7 % 1/6,3 % –

Galizien als 
europäische, 
prowestliche Region

12/20 % 5/33,3 % – – 7/46,7 %

A
llg

em
ei

ne
 

B
eu

rt
ei

lu
ng positive Bewertung 28/46,7 % 5/33,3 % 12/80 % 5/33,3 % 6/40 %

negative Bewertung 10/16,7 % 6/40 % 1/6,7 % 2/13,3 % 1/6,7 %

neutrale Bewertung 22/36,7 % 4/26,7 % 2/13,3 % 8/53,3 % 8/53,3 %
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In den meisten Fällen wurde Galizien mit entweder positiven oder neutralen Epi-
theta charakterisiert, die negativen überwogen in der überregionalen Presse und waren 
meist assoziiert mit der historischen wie gegenwärtigen Armut der Region.

Wie man aus Tabelle 3 ersehen kann, wurde Galizien in beinahe einem Drittel der 
Artikel im Vergleich mit anderen Regionen thematisiert. Diese Tendenz betriff t vor 
allem den Begriff  „Halyčyna“ (in 13 Artikeln) in sowohl der ukrainischen als auch der 
polnischen Presse. Die Flut an Artikeln, welche Halyčyna als eine unverwechselbare 
Region mit einer speziellen Mission innerhalb der unabhängigen Ukraine darstellten 
(in acht Fällen), wurde zu jenem Zeitpunkt aktuell, als Dmytro Tabačnyk im März 2010 
zum Bildungsminister der Ukraine ernannt wurde. Als streng pro-russischer Politiker 
erlangte er Berühmtheit als Autor eines Artikels, in welchem er die Einwohner von 
Halyčyna als „Kreuzfahrer“ (krestonoscy) bezeichnete, welche den Hass gegen alles 
Orthodoxe und Slawische nähren und somit die „Großukraine“ (Velikaja Ukraina) un-
terminieren würden.32 Eine der interessantesten Rückmeldungen zu dieser negativen 
Stigmatisierung der Region war das von Zaxid.net initiierte Halyčyna-Projekt – „eine 
Präsentation von Texten […], die sich einer gemeinsamen Aufgabe widmen: das ‚ge-
heimnisvolle‘ Wesen des Galiziers zu entschleiern“, womit „die heutigen Einwohner 
der Region Lemberg, Stanislau und Ternopil“33 gemeint wären. Dieses Internet-Portal 
wurde auch zur Kommunikationsplattform für Mytusa, ein galizisches Diskussionsfo-
rum, das im März 2011 gegründet wurde und darauf abzielt, „die Traditionen lokaler 
Clubs zu revitalisieren, die im L’viv der 1990er Jahre existierten, wo Bürger wichtige 
Themen des Tages und der Zukunft ihrer Stadt, ihrer Region, ihrer Nation diskutieren 

32 D  T : Galičanskie „krestonoscy“ protiv Ukrainy [Galizische „Kreuzritter“ 
gegen die Ukraine], in: ua-reporter.com (17.09.2008), URL: http://ua-reporter.com/novo 
sti/37966 (31.01.2012).

33 Vgl. das Projekt Halyčyna auf Zaxid.net: http://zaxid.net/home/showSubNews.do?galichina 
&subcategoryId=119 (31.01.2012).

Abb. 1: Die Karte der „galizischen Stadt“ im Regionalmuseum Nowy Sącz (www.muzeum.
sacz.pl)

Aus rechtlichen Gründen wurde das Bild entfernt
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konnten“.34 Die Diskussionsthemen variieren und reichen von aktuellen politischen 
und wirtschaftlichen Problemen bis hin zu Fragen, was es heißt, eine „traditionell ga-
lizische Familie“ zu sein oder inwiefern ein „echter Galizier“ auch homosexuell sein 
kann.35 Interessant an der Sache ist, dass der Name dieses virtuellen Diskussionsforums 
„Mytusa“ (mit dem man sich auf den legendären, in der galizisch-wolhynischen Chro-
nik erwähnten mittelalterlichen Sänger beruft) eine der wenigen Referenzen auf die 
mittelalterlichen ruthenischen Wurzeln der zeitgenössischen galizischen Identität ist, 
die man in den analysierten Artikeln fi nden kann. Jede dieser Initiativen und Projekte 
wäre es wert, näher untersucht zu werden und die Lebendigkeit und Aktualität der ge-
genwärtigen Debatten zu einer galizischen Identität aufzuzeigen.  

34 [O  A :] U L’vovi prezentuvaly Halyc’kyj dyskusijnyj klub „Mytusa“ [In L’viv wurde 
der Galizische Debattierklub „Mytusa“ vorgestellt], in: Zaxid.net (4.03.2011), URL: http://
zaxid.net/home/showSingleNews.do?u_lvovi_prezentuvali_galitskiy_diskusiyniy_klub_
mitusa&objectId=1124158 (31.01.2012). 

35 Eine Liste der diskutierten Themen auf mytusa.org: http://mytusa.org/index.php?option=
com_content&view=category&layout=blog&id=35&Itemid=73 (31.01.2012).

Tabelle 3
Statistik
(Anzahl/
Prozent)

Gazeta 
Wyborcza

Dziennik 
Polski

Ukraïns’ka 
Pravda

Zaxid.
net

K
on

fl i
kt

ra
hm

en

interethnischer 
Konfl ikt 8/13,3 % 1/6,7 % 1/6,7 % – 6/40 %

gesell-
schaftlicher 
Konfl ikt

2/3,3 % 1/6,7 % – 1/6,7 % –

interregionaler 
Konfl ikt 12/20 % 5/33,3 % – 5/33,3 % 2/13,3 %

politisch 
aufgeladener 
Konfl ikt

6/10 % 2/13,3 % – – 4/26,7 %

Gesamt 28/46,6 %

Im
 V

er
gl

ei
ch

 z
u 

an
de

re
n 

R
eg

io
ne

n 
in

 P
ol

en
 

un
d 

de
r 

U
kr

ai
ne

Separatismus 3/5 % 1/6,7 % – 2/13,3 % –
Opposition 17/28,3 % 6/40 % 1/6,7 % 6/40 % 4/26,7 %
Integrität und 
Ausgleichs-
tendenzen

3/5 % – – 1/6,7 % 2/13,3 %

besondere 
Mission 8/13,3 % 1/6,7 % – 5/33,3 % 2/13,3 %
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Resümee

Man kann den generellen Schluss ziehen, dass in sowohl polnischen als auch ukrai-
nischen Medien „Galizien“ als vielschichtiges und heterogenes Konzept in unterschied-
lichen frames und Kontexten erscheint. Es lassen sich zwei Hauptprojekte hinsichtlich 
einer ‚galizischen Identität‘ feststellen, die in der regionalen und nationalen Presse 
Wider hall gefunden haben. Das erste und favorisierte Projekt umfasst die in der Mo-
derne wurzelnde(n) nationale(n) Galicja/Halyčyna-Region(en), welche als unterschied-
liche Gebiete im Kontext ihrer Rolle für das polnische bzw. ukrainische nation-buil-
ding konstruiert und gefasst werden. Entgegen meiner ursprünglichen These gibt es nur 
wenige Versuche, das postmoderne Projekt eines „grenzüberschreitenden europäischen 
Galizien“ zu propagieren, das die vorhandenen nationalen Grenzen herausfordern und 
die kulturellen Abgrenzungen zwischen östlichem und westlichem Teil abbauen würde. 
Halyčyna wird dabei eher im Kontext der ‚Alterität‘ im Gegensatz zum Rest der Uk-
raine konstruiert und ihr ‚patriotischer‘ und/oder aber ‚westlich‘ orientierter Charakter 
betont. Gleichzeitig sind diese Debatten oft auch von politischer Instrumentalisierung 
und einer negativen Stigmatisierung der Region bestimmt.

Die habsburgische Vergangenheit wird aufgerufen, um die Eigenheiten und die Un-
terscheidung von Galicja bzw. Halyčyna von anderen Regionen Polens oder der Ukrai-
ne zu betonen. Gleichzeitig ist die Tendenz einer Mythologisierung des habsburgischen 
Galiziens vor allem für die regionale Presse typisch, während in den überregionalen 
Zeitungen oft kritische historische Bemerkungen zur Armut und der schwachen Stel-
lung der galizischen Bevölkerung im 18. und 19. Jahrhundert gefunden werden können. 
Obwohl man Galizien oft im Kontext seiner Multikulturalität thematisiert, wird die 
Rolle bestimmter nationaler Gruppen unausgewogen diskutiert. Aufmerksamkeit wird 
hauptsächlich der ruthenischen/ukrainischen oder aber der polnischen Gemeinschaft 
geschenkt, während etwa die Juden in Galizien kaum Erwähnung fi nden, obgleich sie 
bis zum Zweiten Weltkrieg eine der größten und wichtigsten Minderheiten ausmachten.

Gedanken zur Kommerzialisierung und „Musealisierung“ der galizischen Ver-
gangenheit sind typisch für den polnischen Teil der Gegend, während die ukrainische 
Halyčyna meist im Kontext der Debatten um zeitgenössische interregionale Bezie-
hungen und der nationalen Identitätsprobleme der Ukraine thematisiert wird. Meiner 
Meinung nach kann das ukrainische Modell der heutigen galizischen Identität in der 
Typologie von Aleida Assmann als funktionales Gedächtnis charakterisiert werden 
(stellvertretend für die aktiven Komponenten des kulturellen Gedächtnisses, das durch 
Selektivität charakterisiert ist und an Personen, Gruppen oder Institutionen gebunden 
ist), während das polnische Modell vielmehr über die Charakteristika des Speicherge-
dächtnisses verfügt (entfremdet von seinen spezifi schen Trägern, ohne lebendige Ver-
bindung zur heutigen Zeit und ohne eine bestimmte Identität bilden zu wollen).36

Die analysierte Auswahl an Artikeln belegt die Aktualität, Lebendigkeit und Re-
levanz der galizischen Idee im gegenwärtigen Polen und der Ukraine. Eine weitere 
längerfristige Untersuchung einer breiter gestreuten Auswahl von Artikeln wird es er-

36 A  A : Cultural Memory and Western Civilization: Functions, Media, Archives, 
Cambridge 2011, S. 137.
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lauben, die Veränderungen der Kontextualisierung Galiziens unter Berücksichtigung 
verschiedener intra- und internationaler Faktoren in der postkommunistischen Ge-
schichte beider Länder zu eruieren. Eine andere wichtige Forschungsfrage, die es anzu-
sprechen gilt, wäre der Grad des lokalen Bewusstseins unter seinen Einwohnern, indem 
man den Platz Galiziens in der Hierarchie ihrer Identitäten berücksichtigt, wie auch den 
Grad ihrer Internalisierung von unterschiedlichen Identitätsprojekten und -diskursen.

Übersetzung aus dem Englischen: Stephanie Weismann
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